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      DER HERR DER RINGE
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      Drei Ringe den Elbenkönigen hoch im Licht,
Sieben den Zwergenherrschern in ihren Hallen aus Stein,
Den Sterblichen, ewig dem Tode verfallen, neun,
Einer dem Dunklen Herrn auf dunklem Thron
Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.
Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden,
Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden
Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.

      ÜBERSICHT
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      Dies ist der zweite Teil des Herrn der Ringe. 

      Im ersten Teil, Die Gefährten, wurde erzählt, wie Gandalf der Graue herausfand, dass der Ring, den der Hobbit Frodo besaß, der Eine Ring war, der die anderen Ringe der Macht beherrschte. Darauf mussten Frodo und seine Gefährten aus ihrer Heimat, dem friedlichen Auenland, fliehen, verfolgt von den furchtbaren Schwarzen Reitern aus Mordor, bis sie endlich mit Hilfe des Waldläufers Aragorn aus Eriador unter höchsten Gefahren Elronds Haus in Bruchtal erreichten.

      Dort wurde unter Elronds Vorsitz eine große Ratsversammlung abgehalten, die den Beschluss fasste, einen Versuch zur Vernichtung des Rings zu unternehmen. Zum Träger des Rings wurde Frodo bestimmt. Dann wurden Gefährten ausgewählt, die ihm helfen sollten, seinen Auftrag zu erfüllen: sich, wenn irgend möglich, ins Land des Feindes nach Mordor einzuschleichen und dort den Ring ins Feuer des Flammenbergs zu werfen, worin allein er zerstört werden konnte. Die Gefährten waren Aragorn und Boromir, Sohn des Statthalters von Gondor, stellvertretend für die Menschen; Legolas, Sohn des Elbenkönigs aus dem Düsterwald, für die Elben; Gimli Glóinssohn vom Einsamen Berg für die Zwerge; Frodo mit seinem Diener Samweis und seinen zwei jungen Vettern Meriadoc und Peregrin für die Hobbits; und Gandalf der Graue.

      In aller Heimlichkeit zogen die Gefährten von Bruchtal weit nach Süden. Ein Versuch, das Hochgebirge im Winter auf dem Pass am Caradhras zu überschreiten, misslang; und dann führte Gandalf sie durch eine Geheimtür in die weiträumigen Minen von Moria, auf der Suche nach einem Weg unter den Bergen hindurch. Im Kampf mit einem entsetzlichen Unterweltwesen stürzte Gandalf dort in einen dunklen Abgrund. Doch Aragorn, der sich nun als der geheime Erbe der alten Könige des Westens zu erkennen gegeben hatte, führte die Gefährten weiter: vom Osttor von Moria in das Elbenland Lórien, dann den großen Anduinstrom abwärts bis zu den Rauros-Fällen. Schon da hatten sie bemerkt, dass sie von Spähern beobachtet wurden und dass Gollum, eine Kreatur, die den Ring einmal besessen hatte und ihn immer noch begehrte, ihnen auf der Spur war.

      Nun wurde es notwendig, sich zu entscheiden, ob sie ostwärts nach Mordor oder mit Boromir nach Minas Tirith gehen sollten, um Gondors Hauptstadt im bevorstehenden Krieg verteidigen zu helfen. Oder sollten sie sich trennen? Als deutlich wurde, dass der Ringträger entschlossen war, das hoffnungslose Unternehmen bis ins Feindesland fortzusetzen, versuchte Boromir, den Ring mit Gewalt an sich zu bringen. Der erste Teil endete damit, dass Boromir der Verlockung des Rings erlag, während Frodo und sein Diener Samweis sich heimlich davonmachten und die anderen Gefährten durch einen plötzlichen Überfall von Orksoldaten getrennt wurden, die teils im Dienst des Dunklen Herrschers von Mordor, teils des Verräters Saruman in Isengard standen. Das Unglück schien die Fahrt des Ringträgers schon ereilt zu haben.

      Der folgende Teil, Die zwei Türme, berichtet nun, wie es jedem der Gefährten nach der Auflösung ihrer Fahrtgemeinschaft erging, bis zum Anbruch der großen Finsternis und dem Beginn des Ringkrieges, von dem im dritten und letzten Teil zu berichten sein wird.

      DRITTES BUCH
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      ERSTES KAPITEL
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      BOROMIRS ABSCHIED

      Aragorn rannte den Berg hinauf. Ab und zu bückte er sich und betrachtete den Boden. Hobbits haben einen leichten Tritt, und ihre Fährten sind selbst für einen Waldläufer nicht leicht zu lesen, doch nicht weit unterhalb des Gipfels lief ein Rinnsal über den Weg, und im nassen Boden fand er, was er suchte.

      »Ich habe die Zeichen richtig gedeutet«, sagte er sich. »Frodo ist zum Gipfel hinaufgerannt. Ich möchte wissen, was er dort gesehen hat. Aber er ist denselben Weg zurückgekommen, den Berg hinunter.«

      Aragorn zögerte. Er wollte selbst zu dem Hochsitz, in der Hoffnung, dort vielleicht etwas zu sehen, das ihm aus seiner Ratlosigkeit heraushelfen könnte, doch die Zeit drängte. Jäh rannte er los, zum Gipfel, über die großen Steinplatten und die Treppe hinauf. Oben setzte er sich hin und schaute umher. Aber die Sonne schien verdunkelt zu sein, die Welt getrübt und entrückt. Er blickte ringsum von Norden bis Norden und sah nichts außer fernen Bergen; allenfalls glaubte er, in großer Entfernung wieder einen mächtigen Vogel hoch am Himmel zu erkennen, vielleicht einen Adler, der in weiten Kreisen langsam zur Erde niederschwebte.

      Während er so umherblickte, fingen seine scharfen Ohren Geräusche aus dem Waldland unten am westlichen Ufer auf. Er erstarrte. Es waren Schreie, und unter ihnen hörte er zu seinem Schrecken krächzende Orkstimmen heraus. Dann plötzlich ertönte ein großes Horn, und seine tiefen Stöße prallten gegen die Berghänge, hallten in den Tälern wider und erhoben sich zu einem gewaltigen Ruf, der das Brausen des Wasserfalls übertönte.

      »Boromirs Horn!«, rief er aus. »Er ist in Not.« Er sprang die Stufen hinab und rannte mit langen Schritten den Weg zurück. »Oh, was für ein Unglückstag ist das heute! Alles, was ich anfange, geht schief. Wo ist nur Sam?«

      Je weiter er hinunterkam, desto lauter wurde das Gebrüll, während die Hornstöße schwächer und verzweifelter klangen. Dann steigerten sich die Orkschreie zu schriller Raserei, und die Hornstöße rissen ab. Aragorn stürmte den letzten Hang hinunter, doch bevor er den Fuß des Berges erreichte, wurde es stiller, und als er sich nach links wandte, in die Richtung, aus der die Schreie kamen, entfernten sie sich, bis er nichts mehr hörte. Das blanke Schwert in der Faust und mit dem Ruf Elendil! Elendil! brach er zwischen den Bäumen hervor.

      Auf einer kleinen Lichtung unweit des Seeufers, etwa eine Meile von Parth Galen, fand er Boromir. Er saß mit dem Rücken an einen dicken Baum gelehnt, als ob er ruhte. Aber dann sah Aragorn die schwarzgefiederten Pfeile, die in ihm steckten. Sein Schwert hielt er noch in der Hand, aber es war dicht unterm Heft abgebrochen; sein Horn lag neben ihm, in zwei Teile gespalten. Erschlagene Orks lagen zuhauf ringsum und vor seinen Füßen.

      Aragorn kniete neben ihm nieder. Boromir schlug die Augen auf und versuchte zu sprechen. Endlich brachte er einige Worte stockend heraus. »Ich habe versucht, Frodo den Ring abzunehmen«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich habe dafür bezahlt.« Sein Blick schweifte über die Orkleichen; es waren mindestens zwanzig. »Sie sind fort – die Halblinge – die Orks haben sie mitgenommen. Ich glaube, sie sind nicht tot. Orks haben sie gefesselt.« Er schwieg und schloss müde die Augen. Aber einen Moment später sprach er noch einmal.

      »Lebe wohl, Aragorn! Geh nach Minas Tirith und rette mein Volk! Ich habe versagt.«

      »Nein«, sagte Aragorn, nahm seine Hand und küsste ihn auf die Stirn. »Gesiegt hast du. Einen solchen Sieg haben wenige je errungen. Sei unbesorgt, Minas Tirith soll nicht fallen!«

      Boromir lächelte.

      »In welche Richtung sind sie gegangen? War Frodo dabei?«, sagte Aragorn.

      Aber Boromir sagte nichts mehr.

      »O weh!«, sagte Aragorn. »So scheidet er hin, Denethors Erbe! Herr des Wachtturms wäre er geworden. Ein bitteres Ende! Nun liegt der Bund ganz in Trümmern. Wenn hier einer versagt hat, dann ich. Schlecht beraten war Gandalf, mir zu vertrauen. Was mach ich nun? Boromir hat mir auferlegt, nach Minas Tirith zu gehn; und auch mir steht der Sinn danach; aber wo sind der Ring und sein Träger? Wie soll ich sie finden und verhindern, dass die Fahrt in der Katastrophe endet?«

      Eine Weile kniete er noch neben Boromir, seine Hand haltend, und er weinte. So fanden ihn Legolas und Gimli. Sie kamen von den westlichen Berghängen, lautlos durch den Wald schleichend wie auf der Pirsch. Gimli hielt seine Axt in der Hand, Legolas sein langes Messer: Alle Pfeile hatte er verschossen. Als sie auf die Lichtung traten, stutzten sie; und dann blieben sie stehen und senkten die Köpfe, denn was geschehen war, schien nur allzu klar zu sein.

      »Weh!«, sagte Legolas, an Aragorns Seite tretend. »Im Wald haben wir Orks gejagt und viele getötet, doch nützlicher wären wir hier gewesen. Wir kamen, weil wir das Horn hörten – zu spät, wie es scheint! Ich fürchte, du bist zu Tode verwundet.«

      »Boromir ist tot«, sagte Aragorn. »Ich bin unverletzt, denn ich war nicht bei ihm. Er fiel, als er die Hobbits schützte, während ich auf dem Berg war.«

      »Die Hobbits!«, rief Gimli. »Wo sind sie? Wo ist Frodo?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte Aragorn müde. »Bevor er starb, hat Boromir zu mir gesagt, die Orks hätten sie gefesselt; er glaubte nicht, dass sie tot sind. Ich hatte ihn hinter Merry und Pippin hergeschickt. Ob Frodo oder Sam bei ihm waren, habe ich ihn erst gefragt, als es zu spät war. Ich habe heute einfach alles falsch gemacht. Was tun wir jetzt?«

      »Zuerst müssen wir den Gefallenen bestatten«, sagte Legolas. »Wir können ihn nicht wie Aas zwischen diesen stinkenden Orks liegen lassen.«

      »Aber es muss schnell gehen«, sagte Gimli. »Er würde nicht dulden, dass wir hier Zeit verlieren. Wir müssen den Orks folgen, wenn Hoffnung besteht, dass die Gefährten, die ihnen in die Hände gefallen sind, noch leben.«

      »Aber wir wissen nicht, ob der Ringträger bei ihnen ist«, sagte Aragorn. »Sollen wir ihn im Stich lassen? Müssen wir nicht zuerst nach ihm suchen? Eine schlimme Wahl müssen wir treffen.«

      »Dann lasst uns zuerst tun, was wir tun müssen!«, sagte Legolas. »Weder Zeit noch Werkzeug haben wir, den Gefährten würdig zu begraben oder einen Hügel über ihm aufzuschütten. Aber einen Steinhügel könnten wir errichten.«

      »Die Arbeit würde lang und mühsam: Steine, die dazu taugen, finden wir erst am Ufer«, sagte Gimli.

      »Dann legen wir ihn in ein Boot, mit seinen Waffen und den Waffen seiner besiegten Feinde«, sagte Aragorn. »Wir schicken ihn zum Raurosfall und übergeben ihn dem Anduin. Gondors Strom wird wenigstens achthaben, dass keine üble Kreatur seine Gebeine schändet.«

      Rasch durchsuchten sie die Leichen der Orks und warfen ihre Schwerter, die gespaltenen Helme und Schilde auf einen Haufen.

      »Seht her!«, rief Aragorn. »Hier finden sich Zeichen!« Aus dem Haufen grober Mordwerkzeuge zog er zwei Messer mit blattförmigen Klingen heraus, rot und golden damasziert; und als er weitersuchte, fand er auch die Scheiden, schwarz und mit kleinen roten Steinen besetzt. »Das sind keine Orkwaffen«, sagte er. »Die Hobbits haben sie getragen. Sicherlich haben die Orks sie ausgeplündert, aber nicht gewagt, die Messer zu behalten, weil sie wissen, was dies für Waffen sind: aus den Schmieden von Westernis, mit Bannsprüchen gegen Mordor beschriftet. Nun denn, wenn unsere Freunde noch leben, sind sie jetzt waffenlos. Ich will diese Messer an mich nehmen und wider alle Vernunft hoffen, dass ich sie ihnen zurückgeben kann.«

      »Und ich«, sagte Legolas, »werde alle Pfeile einsammeln, die ich finde, denn mein Köcher ist leer.« Er suchte in dem Haufen und auf dem Boden ringsum und fand nicht wenige, die unbeschädigt und im Schaft länger waren als die von den Orks gewöhnlich benutzten. Er sah sie sich genau an.

      Und Aragorn sah sich die Erschlagenen an. Er sagte: »Hier liegen etliche, die nicht zu den Gefolgschaften Mordors gehören. Manche stammen aus dem Norden, aus dem Nebelgebirge, soweit ich mich mit den Orks und ihren Stämmen auskenne. Aber das hier sind andere, die mir fremd sind. Auch ihre Rüstung ist überhaupt nicht von orkischer Machart.«

      Er zeigte auf vier von den erschlagenen Schurken, die von größerem Wuchs waren als die anderen, dunkelhäutig, schlitzäugig, mit dicken Beinen und breiten Händen. Sie waren mit kurzen Breitschwertern, nicht mit den üblichen Krummsäbeln bewaffnet und hatten Eibenholzbogen, in Form und Länge den Bogen der Menschen ähnlich. Ihre Schilde zeigten ein unbekanntes Wappen: eine kleine weiße Hand im schwarzen Feld; und an der Stirnseite ihrer eisernen Helme stand eine aus einem weißen Metall gefertigte S-Rune.

      »Diese Zeichen habe ich noch nie gesehen«, sagte Aragorn. »Was mögen sie bedeuten?«

      »S steht für Sauron«, sagte Gimli. »Nicht schwer zu erraten.«

      »Nein«, sagte Legolas. »Sauron gebraucht keine Elbenrunen.«

      »Ebenso wenig gebraucht er seinen richtigen Namen«, sagte Aragorn, »oder gestattet, dass er geschrieben oder ausgesprochen wird. Und Weiß ist nicht seine Farbe. Die Orks im Dienste Barad-dûrs tragen das Zeichen des Roten Auges.« Er stand einen Moment still und dachte nach. »S steht für Saruman, vermute ich«, sagte er schließlich. »Aus Isengard kommt nichts Gutes mehr, und der Westen ist nicht länger sicher. Es ist, wie Gandalf befürchtete: Auf irgendeinem Wege hat der Verräter Saruman von unserer Fahrt Wind bekommen. Wahrscheinlich weiß er auch von Gandalfs Ende. Manche unserer Verfolger aus Moria sind vielleicht den Wachen um Lórien entkommen, oder sie haben um dieses Land einen Bogen gemacht und sind auf anderen Wegen nach Isengard gelangt. Orks marschieren schnell. Aber Saruman erhält Nachrichten auf vielen Wegen. Erinnert ihr euch an die Vögel?«

      »Nun, wir haben jetzt keine Zeit, Rätsel zu lösen«, sagte Gimli. »Hilf uns lieber, Boromir ans Ufer zu tragen!«

      »Aber nachher müssen wir die Rätsel lösen, wenn wir den richtigen Weg einschlagen wollen«, sagte Aragorn.

      »Vielleicht gibt es keinen richtigen Weg«, sagte Gimli.

      Mit seiner Axt hieb der Zwerg einige Äste von den Bäumen. Diese banden sie mit Bogensehnen zu einem Rahmen zusammen, und darüber breiteten sie ihre Mäntel. Auf dieser behelfsmäßigen Bahre trugen sie den toten Gefährten ans Ufer, mitsamt allem, was sie ihm an Trophäen aus seinem letzten Gefecht beizugeben gedachten. Es war nur ein kurzer Weg, aber er kostete sie Mühe, denn Boromir war selbst für einen Menschen ziemlich groß und schwer.

      Am Ufer blieb Aragorn bei der Bahre stehen, während Legolas und Gimli nach Parth Galen zurückliefen. Bis dahin war es gut eine Meile, und es verging einige Zeit, ehe sie, in zwei Booten das Ufer entlangpaddelnd, zurückgeeilt kamen.

      »Seltsames gibt es zu melden«, sagte Legolas. »Nur zwei Boote lagen am Ufer. Von dem dritten keine Spur!«

      »Sind die Orks dort gewesen?«, fragte Aragorn.

      »Es sah nicht so aus«, sagte Gimli. »Orks hätten alle Boote mitgenommen oder zerstört, und das Gepäck ebenso.«

      »Ich seh mir den Boden an, wenn wir da sind«, sagte Aragorn.

      Sie legten Boromir in die Mitte des Bootes, das ihn davontragen sollte. Die graue Kapuze und den Elbenmantel legten sie ihm zusammengefaltet unter den Kopf. Sie kämmten ihm sein langes, dunkles Haar bis zu den Schultern hinab. Um seinen Leib schimmerte der goldene Gürtel aus Lórien. Seinen Helm legten sie ihm an die Seite, auf den Schoß das gespaltene Horn und das Heft und die Bruchstücke seines Schwertes, zu seinen Füßen die Schwerter seiner Feinde. Dann banden sie den Bug seines Bootes ans Heck des anderen und fuhren mit ihm im Schlepptau aufs Wasser hinaus. Traurig paddelten sie am Ufer entlang, und als sie an der grünen Wiese von Parth Galen vorüberkamen, bogen sie in die Rinne ein, wo das Wasser schneller dahinströmte. Die steilen Hänge von Tol Brandir glühten in der Sonne; es war um die Mitte des Nachmittags. Ein Stück weiter südlich stieg vor ihnen golden schimmernd der Sprühregen des Rauros auf. Das donnernde Tosen des Wasserfalls erschütterte die windstille Luft.

      Traurig machten sie das Bestattungsboot los. Da lag er, Boromir, und ruhte in Frieden, auf der Oberfläche des fließenden Wassers dahingleitend. Die Strömung trug ihn fort, während sie ihr Boot mit den Paddeln zurückhielten. Er trieb an ihnen vorüber, und langsam entfernte sich sein Boot und schrumpfte zu einem dunklen Fleck vor dem goldenen Licht. Dann plötzlich verschwand es. Der Rauros toste wie immer. Der Strom hatte Boromir, Denethors Sohn, an sich genommen; und nie wieder sah man ihn in Minas Tirith, wie es seine Art war, morgens auf dem Weißen Turm stehen. Doch in Gondor hieß es noch in späteren Zeiten, das Elbenboot sei den Wasserfall hinab und durch das schäumende Becken darunter gefahren und habe ihn durch Osgiliath getragen und dann weiter zu einer der vielen Mündungen des Anduin, hinaus ins Große Meer in einer Nacht unter den Sternen.

      Eine Weile blickten die Gefährten ihm schweigend nach. Dann sagte Aragorn: »Vom Weißen Turm werden sie nach ihm Ausschau halten, doch weder vom Gebirge noch vom Meer wird er wiederkehren.« Dann stimmte er ein langsames Lied an:

       
        Über Fenne und Fluren von Rohan, das grün im Grase steht,
 
        Von Westen streicht der Wind her, der um die Mauern weht.
 
        »O Wind, du Wandrer, was bringst du mir Neues zur Abendstund?
 
        Was ward dir über Boromir, den jungen Recken, kund?« 
 
        »Im Mondschein sah ich ihn reiten durch eine öde Au,
 
        Gen Norden durch sieben Flüsse, die Wasser breit und grau;
 
        Vielleicht sah ihn später der Nordwind, als ich seine Spur verlor,
 
        Und hörte, wie er ins Horn stieß, der Sohn des Denethor.«
 
        »O Boromir! Von den Wällen gen Westen blick ich aus,
 
        Doch aus den leeren Auen kamest du nicht nach Haus.« 
 
      

      Dann sang Legolas:

       
        Von Süden ein salziger Meerwind fährt stöhnend zum Tor herein,
 
        Von Dünen und Klippen her trägt er der Möwen klagendes Schrein.
 
        »O seufzender Wind von Süden, was bringst du mir Neues zur Nacht?
 
        Wo ist der edle Boromir? Um ihn halt ich trauernd Wacht.«
 
        »Frage nicht mich, wo er sein mag! Der sturmgepeitschte Strand
 
        Birgt vieler Männer Knochen im weißen und schwarzen Sand.
 
        So viele kamen stromabwärts getrieben ins brandende Meer.
 
        Den Nordwind frag! Wen er hertreibt, weiß keiner besser als er.« 
 
        »O Boromir! Von der Küste zum Tor führt ein breiter Pfad,
 
        Doch kamest du nicht mit den Möwen vom grauen Seegestad.« 
 
      

      Und dann wieder Aragorn:

       
        Durchs Königstor fegt der Nordwind und über den Raurosfall
 
        Und trägt zum Weißen Turme des Hornes dunklen Schall.
 
        »O stürmischer Nord, was bringst du mir Neues zum neuen Tag?
 
        Sag, wo der edle Krieger so lang verweilen mag!« 
 
        »Am Amon Hen, da rief er und schlug seine letzte Schlacht,
 
        Mit Schwert und Schild, die brachen, ward er zu Wasser gebracht.
 
        Das stolze Haupt und die Glieder, die betteten sie zur Ruh,
 
        Und Rauros, golden schimmernd, trug ihn dem Meere zu.« 
 
        »O Boromir! Solange der Weiße Turm wird stehn,
 
        Solange wird er nordwärts zum goldenen Rauros sehn.« 
 
      

      So schloss das Lied. Sie wendeten das Boot und fuhren, so schnell es die Gegenströmung erlaubte, zurück nach Parth Galen.

      »Den Ostwind habt ihr mir überlassen«, sagte Gimli, »doch über den mag ich nichts sagen.«

      »Das sollst du auch nicht«, sagte Aragorn. »In Minas Tirith ertragen sie zwar auch den Ostwind, fragen ihn aber nicht, was für Kunde er bringt. Doch nun hat Boromir sich auf seinen Weg gemacht, und wir müssen in aller Eile beschließen, welchen Weg wir gehen wollen.«

      Schnell, aber gründlich untersuchte er den Boden der Wiese, oft tief gebückt. »Orks sind hier nicht gewesen«, sagte er. »Im Übrigen kann ich nichts zuverlässig erkennen. Alle unsere Fußspuren laufen hier kreuz und quer durcheinander. Ich kann nicht sagen, ob einer von den Hobbits zurückgekommen ist, seit wir nach Frodo zu suchen anfingen.« Er ging noch mal ans Ufer, dorthin, wo der kleine Bach in den Fluss rieselte. »Hier sind ein paar deutliche Abdrücke«, sagte er. »Ein Hobbit ist ins Wasser gewatet und wieder zurückgekommen; aber wie lange es her ist, kann ich nicht sagen.«

      »Was sagst du zu diesem Rätsel?«, fragte Gimli.

      Aragorn antwortete nicht gleich, sondern ging wieder zum Lagerplatz und schaute nach dem Gepäck. »Zwei Rucksäcke fehlen«, sagte er, »und der eine ist mit Sicherheit der von Sam: ein sehr großer und schwerer. Also dies ist die Antwort: Frodo ist mit dem Boot weggefahren, und sein Diener mit ihm. Frodo muss zurückgekommen sein, als wir alle fort waren. Ich hab Sam getroffen, als ich den Berg hinauflief, und ihm gesagt, er solle mir nachkommen; aber offenbar hat er das nicht getan. Er hat erraten, was sein Herr im Sinn hatte, und ist hierher zurückgekommen, ehe Frodo fort war. Frodo hat es nicht über sich gebracht, Sam zurückzulassen.«

      »Aber warum musste er uns zurücklassen, und das ohne ein Wort?«, sagte Gimli. »Das ist sehr eigenartig.«

      »Sehr tapfer ist es«, sagte Aragorn. »Sam hatte recht, glaub ich. Frodo wollte nicht, dass ein Freund mit ihm nach Mordor in den Tod geht. Aber er wusste, dass er selbst gehen muss. Nachdem er uns verlassen hat, muss irgendwas geschehen sein, weshalb er sich über seine Angst und seine Zweifel hinweggesetzt hat.«

      »Vielleicht sind ihm Orks begegnet, und er ist geflohen«, sagte Legolas. »Geflohen ist er gewiss«, sagte Aragorn, »aber ich glaube, nicht vor Orks.« Was er für den Grund hielt, aus dem Frodo sich so plötzlich zur Flucht entschlossen hatte, sagte Aragorn nicht. Boromirs letzte Worte behielt er lange für sich.

      »Nun, so viel ist jedenfalls klar«, sagte Legolas: »Frodo ist nicht mehr auf dieser Seite des Stroms. Nur er kann das Boot genommen haben. Und Sam ist bei ihm, denn niemand anders hätte seinen Rucksack mitgenommen.«

      »Wir haben also nur die Wahl«, sagte Gimli, »entweder mit dem letzten Boot Frodo zu folgen oder aber zu Fuß hinter den Orks herzulaufen. Beides ist nicht sehr verheißungsvoll. Und wir haben schon kostbare Stunden verloren.«

      »Lasst mich nachdenken!«, sagte Aragorn. »Und möge ich nun endlich mal eine richtige Entscheidung treffen, um das Missgeschick dieses Unglückstags noch zu wenden!« Er stand einen Moment still da. »Ich verfolge die Orks«, sagte er endlich. »Ich hätte Frodo nach Mordor geleitet und wäre mit ihm gegangen bis ans Ende; aber wenn ich ihn jetzt in der Wildnis suche, muss ich die Gefangenen ihrem Schicksal überlassen, der Folter und dem Tod. Mein Herz sagt mir nun deutlich: Das Schicksal des Ringträgers liegt nicht mehr in meinen Händen. Der Bund der Gefährten hat getan, was er konnte, und ist nun aufgelöst. Doch wir, die wir noch übrig sind, dürfen unsere Gefährten nicht im Stich lassen, solange unsere Kräfte nicht versagen. Kommt, wir gehen! Lasst alles Entbehrliche zurück! Wir werden Tag und Nacht marschieren.«

      Sie zogen das letzte Boot an Land und trugen es unter die Bäume. Darunter legten sie alles aus ihrem Gepäck, was sie nicht unbedingt brauchten und nicht mitnehmen wollten. Dann verließen sie Parth Galen. Es war schon spät am Nachmittag, als sie wieder auf die Lichtung kamen, wo Boromir gefallen war. Dort nahmen sie die Fährte der Orks auf. Sie war nicht schwer zu finden.

      »Kein anderes Volk trampelt so durch die Gegend«, sagte Legolas. »Es scheint ihnen Freude zu machen, Pflanzen zu zertreten und abzuhauen, auch wenn sie ihnen gar nicht im Wege stehen.«

      »Aber trotzdem laufen sie sehr schnell«, sagte Aragorn, »und werden nie müde. Und später werden wir ihre Spur vielleicht auf hartem Boden in kahlem Gelände suchen müssen.«

      »Also, ihnen nach!«, sagte Gimli. »Auch Zwerge können die Beine bewegen, und sie werden nicht eher müde als Orks. Aber es wird eine lange Hetzjagd werden. Sie haben einen großen Vorsprung.«

      »Ja«, sagte Aragorn, »wir alle werden ausdauernd sein müssen wie Zwerge. Aber kommt nun! Ob Hoffnung ist oder nicht, wir folgen der Fährte unserer Feinde. Weh ihnen, wenn wir uns als schneller erweisen! Eine Hatz wollen wir ihnen bereiten, von der noch lange Wunderdinge erzählt werden sollen unter den drei Geschlechtern: den Elben, Zwergen und Menschen. Auf, die drei Jäger kommen!«

      Wie ein Hirsch trabte er los. Noch im Wald schlug er ein scharfes Tempo an. Unermüdlich lief er voran, jetzt, nachdem sein Entschluss endlich gefasst war. Bald ließen sie die Wälder um den See hinter sich. Lange Hänge ging es hinauf, die sich dunkel und scharfrandig vom abendroten Himmel abhoben. Es dämmerte. Sie eilten vorwärts, drei graue Schatten in einem felsigen Land.

      
      

      

      ZWEITES KAPITEL
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      DIE REITER VON ROHAN

      Es dunkelte. Nebel lagen hinter ihnen, unten zwischen den Bäumen, und trieben auf den blassen Bänken des Anduin, doch der Himmel war klar. Sterne traten hervor. Der zunehmende Mond stand im Westen, und die Felsen warfen schwarze Schatten. Sie hatten den Fuß felsiger Hügel erreicht und kamen nun langsamer voran, denn die Fährte war nicht mehr so leicht zu verfolgen. Das Hochland der Emyn Muil verlief hier in zwei langen, zerklüfteten Höhenzügen von Norden nach Süden. Die Hänge waren auf der Westseite steil und schwer zu überwinden, auf der Ostseite dagegen flacher und von vielen Wasserrinnen und schmalen Schluchten durchfurcht. Die ganze Nacht kletterten die drei Gefährten durch dieses kantige Gelände, stiegen zum Kamm der ersten, etwas höheren Hügelkette hinauf und auf der andern Seite wieder hinab in die Dunkelheit eines tiefen, gewundenen Tales.

      In der stillen, kalten Stunde vor Morgengrauen hielten sie dort eine kurze Rast. Der Mond war vor ihnen längst untergegangen, und über ihnen funkelten die Sterne; das erste Tageslicht war noch nicht über die dunklen Hügel hinter ihnen gestiegen. Für einen Augenblick war Aragorn im Ungewissen: Die Orkfährte hatte ins Tal hinabgeführt, aber dort hatte sie sich verloren.

      »Welchen Weg, glaubst du, werden sie genommen haben?«, fragte Legolas. »Nach Norden, den kürzeren Weg nach Isengard oder Fangorn, wenn das ihr Ziel ist, wie du annimmst? Oder nach Süden, zur Entwasser hin?«

      »Zum Fluss werden sie nicht gehen wollen, was immer ihr Ziel sein mag«, sagte Aragorn. »Und wenn in Rohan noch nicht alles zum Schlimmsten steht und Sarumans Einfluss nicht sehr viel größer geworden ist, dann werden sie versuchen, die Felder der Rohirrim auf dem kürzesten Weg zu durchqueren. Suchen wir sie im Norden!«

      Das Tal war eine steinerne Rinne zwischen den Hügelkämmen, und zwischen den Felsblöcken auf dem Grund rieselte ein Bach dahin. Rechts von ihnen begleitete sie eine abweisende Felswand; links stiegen graue Hänge undeutlich und schattenhaft in die späte Nacht auf. Sie gingen etwas über eine Meile weit nach Norden. Immer wieder bückte sich Aragorn und untersuchte den Boden an den Spalten und Rinnen, die zu den westlichen Hügelkämmen hinaufführten. Legolas war ein Stück voraus. Plötzlich stieß der Elb einen Ruf aus, und die anderen beiden rannten zu ihm hin.

      »Einige von denen, die wir jagen, haben wir schon eingeholt«, sagte er. »Seht!« Er deutete auf etwas, das auf den ersten Blick wie Steinbrocken aussah, die am Fuß des Hanges lagen, und das sie nun als einen Haufen durcheinandergeworfener Leichen erkannten. Fünf tote Orks lagen da. Sie waren übel zusammengehauen, und zweien war der Kopf abgeschlagen. Der Boden war feucht von ihrem dunklen Blut.

      »Schon wieder ein Rätsel!«, sagte Gimli. »Aber nur bei Tageslicht wäre es zu lösen, und darauf können wir nicht warten.«

      »Doch was immer die Lösung sein mag, sie scheint Hoffnung in sich zu tragen«, sagte Legolas. »Orkfeinde sind wahrscheinlich unsere Freunde. Wohnen Menschen in diesen Hügeln?«

      »Nein«, sagte Aragorn. »Die Rohirrim kommen selten hierher, und Minas Tirith ist weit. Es könnte sein, dass ein Trupp Menschen aus Gründen, die wir nicht kennen, hier auf Jagd gegangen ist. Aber das glaube ich nicht.«

      »Was glaubst du denn?«, sagte Gimli.

      »Dass der Feind sich den eigenen Feind mitgebracht hat«, sagte Aragorn. »Das hier sind Orks von weit her aus dem Norden. Unter ihnen ist keiner von den großen Kerlen mit den unbekannten Abzeichen. Ich denke mir, es hat Streit gegeben: nichts Ungewöhnliches bei diesem Gesindel. Vielleicht hatten sie Meinungsverschiedenheiten über den Weg.«

      »Oder über die Gefangenen«, sagte Gimli. »Hoffen wir nur, dass nicht auch sie hier irgendwo liegen!«

      Aragorn untersuchte den Boden in weitem Umkreis, aber andere Spuren eines Kampfes waren nicht zu sehen. Schon wurde der Himmel im Osten hell, die Sterne verblichen, und ein graues Licht breitete sich langsam aus. Etwas weiter nördlich kamen sie zu einer Bodenfalte, in der ein kleiner Bach, der von den Hängen herabkam, sich einen steinigen Weg ins Tal gebahnt hatte. Darin wuchsen ein paar Büsche und an den Seiten hier und da Gras.

      »Endlich!«, sagte Aragorn. »Da sind die Spuren, die wir suchen! Diese Wasserrinne hinauf: Das ist der Weg, den die Orks nach ihrem Streit genommen haben.«

      Rasch schlugen die Verfolger die neue Richtung ein. Als hätte eine gute Nachtruhe sie erfrischt, sprangen sie von Stein zu Stein. Als sie den Kamm des grauen Hügels erreichten, blies ihnen plötzlich eine Böe ins Haar und blähte ihre Mäntel: der kühle Wind der Morgendämmerung.

      Sie blickten zurück und sahen die Berggipfel jenseits des Flusses vom Licht umflammt. Am Himmel brach der Morgen an. Der rote Rand der Sonne stieg über die Schultern des dunklen Landes. Im Westen lag die Welt noch grau und formlos vor ihnen, aber sie konnten zusehen, wie die Nachtschatten wichen und die Farben der Erde wieder erwachten: Grün breitete sich über die weiten Wiesen von Rohan; weißer Nebel lag über den Flusstälern; und blau und purpurrot sahen sie zur Linken, wohl dreißig oder mehr Wegstunden entfernt, das Weiße Gebirge mit seinen kohlschwarzen Gipfeln, deren glitzernde Schneekronen die Morgensonne rosig überhauchte.

      »Gondor, Gondor!«, rief Aragorn aus. »O hätte ich dich in einer glücklicheren Stunde wiedergesehen! Noch führt mich der Weg nicht gen Süden zu deinen kristallklaren Bächen.

       
        Gondor! Gondor vom Gebirg zum Küstenstrich!
 
        Westwind wehte; das Licht der Königsgärten glich
 
        Hellem Regen, der einst auf den Silberbaum fiel.
 
        O weiße Türme, Flügelkrone, o Wind- und Wasserspiel!
 
        O Gondor! Gondor! Wird der Westwind wieder wehn?
 
        Werden Menschen den Silberbaum dort wieder sehn? 
 
      

      Gehn wir nun weiter!«, sagte er, riss die Augen vom Süden los und blickte nach Westen und Norden, in die Richtung des Weges, den er nun einschlagen musste.

      Der Hügelkamm, auf dem sie standen, fiel vor ihren Füßen steil ab. Etwas mehr als zwanzig Faden tiefer lag ein breiter, zerklüfteter Sockel, der jäh in einer glatten Felswand abstürzte: dem Ostwall von Rohan. Hier endeten die Emyn Muil, und vor den Gefährten erstreckten sich, so weit der Blick reichte, die grünen Ebenen der Rohirrim.

      »Seht da!«, rief Legolas und zeigte zum blassen Himmel hinauf. »Da ist wieder der Adler. Sehr hoch fliegt er. Er scheint nun aus diesem Lande fort und heim gen Norden zu fliegen. Er ist sehr schnell. Seht!«

      »Nicht mal meine Augen können ihn sehen, mein guter Legolas«, sagte Aragorn. »Er muss schon sehr hoch sein. Ich frage mich, was er wohl vorhat, wenn es derselbe Vogel ist, den ich gestern gesehn habe. Aber schaut, da! Ich sehe etwas, das uns näher und dringender angeht. Dort auf der Ebene bewegt sich etwas.«

      »Vieles«, sagte Legolas. »Ein großer Trupp zu Fuß. Doch mehr kann ich nicht sehen, auch nicht, welcher Art Volk es ist. Sie sind viele Wegstunden von hier, etwa zwölf, aber auf der flachen Ebene ist dies schwer zu schätzen.«

      »Trotzdem denke ich, dass wir nun keine Spuren mehr zu suchen brauchen, um den Weg zu finden«, sagte Gimli. »Sehn wir zu, dass wir so schnell wie möglich zu den Wiesen hinunterkommen!«

      »Ich bezweifle, dass du einen kürzeren Weg finden kannst, als ihn die Orks gegangen sind«, sagte Aragorn.

      Nun verfolgten sie die Feinde bei helllichtem Tag. Die Orks schienen es sehr eilig gehabt zu haben. Hin und wieder fanden die Verfolger Dinge, die sie unterwegs verloren oder weggeworfen hatten: Proviantbeutel, Rinden und Kanten von hartem Graubrot, einen zerrissenen schwarzen Mantel, einen schweren, eisenbeschlagenen Stiefel, dessen Sohle auf den Steinen gebrochen war. Die Spur folgte dem Kamm des Steilhangs nach Norden bis zu einer tiefen Spalte, die ein von den Hügeln herabbrausender Bach ausgewaschen hatte. Durch die enge Schlucht führte ein holpriger Pfad, eine Art Treppe, steil in die Ebene hinab.

      Unten kamen sie übergangslos mitten ins Gras von Rohan. Wie ein grünes Meer brandete es an den Fuß der Emyn Muil. Der Bach verschwand unter einer dicken Schicht von Kresse und Wasserpflanzen, und sie hörten ihn durch die grünen Tunnel die langen, sanften Hänge hinabplätschern, den Sümpfen im noch weit entfernten Tal der Entwasser entgegen. Den Winter, der sich im Bergland noch hielt, schienen sie hinter sich gelassen zu haben. Die Luft war hier milder und wärmer und trug einen leisen Duft, wie wenn sich der Frühling schon regte und der Saft wieder in die Kräuter und Knospen stiege. Legolas sog sie tief in sich hinein, wie einer, der einen lange erduldeten Wüstendurst stillt.

      »Ah, wie grün es hier riecht! Das tut gut, besser als lange zu schlafen! Und nun Laufschritt!«

      »Hier können leichte Füße schnell werden«, sagte Aragorn. »Schneller wohl als eisengestiefelte Orks. Jetzt haben wir eine Chance, ihren Vorsprung zu verkürzen.«

      Einer hinter dem andern trabten sie dahin, wie Hunde auf einer frischen Fährte, und ihre Augen leuchteten vor Jagdeifer. Fast genau nach Westen hatte die Horde der marschierenden Orks ihre breite, schmutzige Spur ausgestampft; und das liebliche Gras von Rohan war bei ihrem Durchzug zertrampelt und besudelt worden. Auf einmal schrie Aragorn überrascht auf und wandte sich seitwärts.

      »Bleibt stehn!«, rief er. »Folgt mir noch nicht!« Er rannte nach rechts vom Weg ab, denn er hatte Fußstapfen gesehen, die dort von den anderen wegführten, Abdrücke von kleinen, unbeschuhten Füßen. Diese aber führten nicht weit, dann wurden sie von Orkstapfen durchkreuzt, die vor und hinter ihnen ebenfalls von der Hauptspur abzweigten und nach einer scharfen Kehre wieder zu ihr zurückliefen, wo sie sich im plattgetrampelten Gras verlor. An der entferntesten Stelle bückte sich Aragorn und hob etwas aus dem Gras auf; dann kam er zurück.

      »Ja«, sagte er, »das sind ganz eindeutig Fußstapfen eines Hobbits, Pippins, glaube ich, er ist kleiner als der andere. Und seht mal das hier!« Er hielt ein kleines glitzerndes Ding in die Sonne, das aussah wie ein frisch aufgebrochenes Buchenblatt, schön und fremd in der baumlosen Ebene.

      »Die Spange von einem Elbenmantel!«, riefen Gimli und Legolas zugleich.

      »Lóriens Blätter fallen nicht umsonst«, sagte Aragorn. »Und dieses wurde nicht zufällig verloren; es wurde mit Bedacht fallen gelassen als Zeichen für jemanden, der ihnen folgen könnte. Ich glaube, Pippin ist nur deshalb aus der Reihe weggerannt.«

      »Dann ist er jedenfalls noch am Leben«, sagte Gimli, »und sein Verstand ist ebenso rege wie seine Beine. Das ist ermutigend. Unsere Jagd ist nicht vergebens.«

      »Hoffen wir nur, dass er seine Verwegenheit nicht zu teuer bezahlen musste!«, sagte Legolas. »Kommt, weiter! Der Gedanke, dass diese munteren jungen Burschen nun wie Vieh vorangetrieben werden, liegt mir schwer auf dem Herzen.«

      Die Sonne stieg zur Mittagshöhe und wanderte dann langsam himmelabwärts. Dünne Wolken zogen von der See im fernen Süden herauf und wurden vom Wind weggeblasen. Die Sonne sank. Dunkelheit streckte von Osten her ihre langen Arme aus. Die drei Jäger liefen und liefen. Ein Tag war nun vergangen, seit Boromir gefallen war, und noch immer hatten die Orks einen großen Vorsprung. Auf der flachen Ebene waren sie weit außer Sicht.

      Als die Schatten der Nacht sich um sie schlossen, blieb Aragorn stehen. Nur zweimal hatten sie während des Tages eine kurze Rast eingelegt, und zwischen ihnen und dem Ostwall, wo sie am Morgen gestanden hatten, lagen nun zwölf Wegstunden.

      »Nun stehn wir vor einer schwierigen Entscheidung«, sagte er. »Sollen wir die Nacht über ruhen oder weiterlaufen, solange der Wille und die Füße uns tragen?«

      »Wenn unsere Feinde nicht ebenfalls rasten, werden sie uns weit hinter sich lassen, wenn wir uns schlafen legen«, sagte Legolas.

      »Aber sicher müssen doch auch Orks mal eine Marschpause machen?«, sagte Gimli.

      »Selten marschieren Orks bei Sonnenschein unter freiem Himmel, doch diese haben es getan«, sagte Legolas. »Sie werden gewiss nicht bei Nacht rasten.«

      »Aber bei Nacht können wir ihre Spur nicht verfolgen«, sagte Gimli.

      »Die Spur führt immer geradeaus und biegt, so weit mein Auge reicht, weder nach rechts noch nach links ab«, sagte Legolas.

      »Vielleicht könnte ich euch auf gut Glück im Dunkeln führen und die Richtung einhalten«, sagte Aragorn, »doch wenn sie abbiegen oder wir die Spur verlieren, könnte es bei Tage dann lange dauern, bis wir sie wieder gefunden hätten.«

      »Und noch etwas«, sagte Gimli. »Nur bei Tage können wir sehen, ob Spuren seitlich abzweigen. Sollte ein Gefangener entkommen oder weggeschleppt werden, zum Beispiel nach Osten zum Großen Strom und nach Mordor, so laufen wir an den Zeichen vorüber und erfahren nie etwas davon.«

      »Stimmt«, sagte Aragorn. »Doch wenn ich die Zeichen, an denen wir vorübergekommen sind, richtig deute, dann haben die Orks der Weißen Hand sich behauptet, und der ganze Trupp strebt nun nach Isengard. Dafür spricht auch ihre jetzige Marschrichtung.«

      »Dennoch wäre es voreilig, ihrer Absichten allzu sicher zu sein«, sagte Gimli. »Und was, wenn einer entflieht? Im Dunkeln hätten wir die Spuren nicht bemerkt, die dich zu der Spange hinführten.«

      »Seitdem werden die Orks doppelt wachsam und die Gefangenen umso müder sein«, sagte Legolas. »Sie werden nicht mehr entkommen, wenn wir ihnen nicht dabei helfen. Wie das zu machen wäre, ist nicht abzusehen; aber erst einmal müssen wir sie einholen.«

      »Aber selbst ich, ein weit gewanderter Zwerg und nicht der Lahmste von Durins Volk, kann nicht ohne Pause bis nach Isengard laufen«, sagte Gimli. »Auch mir ist das Herz schwer, und ich wollte, wir wären früher aufgebrochen; aber nun brauche ich ein wenig Ruhe, damit ich nachher umso besser laufen kann. Und wenn wir schon ruhen müssen, dann ist die sichtlose Nacht die richtige Zeit dafür.«

      »Ich hab gesagt, dass es eine schwierige Entscheidung ist«, sagte Aragorn. »Wie können wir diesen Streit beenden?«

      »Du bist unser Führer«, sagte Gimli, »und ein geübter Orkjäger. Entscheide du!«

      »Mein Herz sagt mir, wir sollten weiterlaufen«, sagte Legolas. »Doch müssen wir zusammenbleiben. Ich beuge mich deinem Beschluss.«

      »Ihr überlasst die Wahl einem Unberufenen«, sagte Aragorn. »Seit wir durch die Argonath gefahren sind, habe ich immer nur falsch entschieden.« Er schwieg und blickte eine ganze Weile nach Nordwesten in die dunkelnde Nacht hinaus.

      »Wir gehen nicht weiter während der Nacht«, sagte er endlich. »Die Gefahr, die Fährte zu verlieren oder Zeichen für ein Kommen und Gehen in anderer Richtung zu übersehen, scheint mir die größere zu sein. Gäbe der Mond genug Licht, könnten wir es ausnützen, aber leider geht er früh unter und ist noch zu neu und blass.«

      »Und heute Nacht ist er auch noch verhangen«, brummte Gimli. »Hätte uns die hohe Frau nur auch so ein Licht mitgegeben, wie sie es Frodo geschenkt hat!«

      »Wem sie es gegeben hat, der wird es nötiger brauchen«, sagte Aragorn. »Der Ausgang der Fahrt hängt nun ganz von ihm ab. Unsere Orkjagd ist nur ein kleines Geplänkel in den großen Kämpfen dieser Tage. Vielleicht ist es ein von Anfang an aussichtsloses Unternehmen, das sich durch keine Entscheidung von mir vereiteln oder fördern lässt. Egal, ich habe nun entschieden. Also nutzen wir die Zeit, so gut es geht!«

      Er ließ sich zu Boden sinken und schlief sofort ein. Seit der Nacht bei Tol Brandir hatte er nicht mehr geschlafen. Bevor der Morgen graute, stand er wieder auf. Gimli schlief noch fest, aber Legolas war schon auf den Beinen und blickte nach Norden in die Dunkelheit, still und nachdenklich wie ein junger Baum in einer windstillen Nacht.

      »Sie sind uns weit, weit voraus«, sagte er betrübt und wandte sich zu Aragorn um. »Mein Herz sagt mir, dass sie in dieser Nacht nicht gerastet haben. Nur ein Adler könnte sie noch einholen.«

      »Dennoch folgen wir ihnen weiter, so gut wir können«, sagte Aragorn. Er bückte sich und weckte den Zwerg. »Komm, wir müssen gehn!«, sagte er. »Die Fährte wird kalt.«

      »Aber es ist noch dunkel«, sagte Gimli. »Selbst Legolas, und wenn er auf einem Hügel stünde, könnte sie nicht sehen, bevor nicht die Sonne am Himmel steht.«

      »Ich fürchte, ich kann sie überhaupt nicht mehr sehen, ob vom Hügel oder von der Ebene, ob der Mond scheint oder die Sonne«, sagte Legolas.

      »Wo das Auge versagt, gibt uns vielleicht der Erdboden ein Zeichen«, sagte Aragorn. »Das Land muss stöhnen unter ihren verhassten Füßen.« Er streckte sich im Gras aus und drückte das Ohr an den Boden. Lange blieb er dort reglos liegen, so lange, dass Gimli sich schon fragte, ob er ohnmächtig geworden oder wieder eingeschlafen sei. Der erste helle Schimmer zeigte sich am Himmel, und langsam breitete sich ein graues Licht aus. Endlich stand er wieder auf, und nun konnten die Freunde sein Gesicht sehen. Es war bleich und eingefallen, und er schaute ratlos drein.

      »Die Zeichen der Erde sind trüb und verworren«, sagte er. »Auf viele Meilen im Umkreis ist nichts, was darauf läuft. Schwach und von sehr weit sind die Tritte unserer Feinde zu hören. Doch laut hörte ich Pferdehufe. Jetzt fällt mir ein, dass ich sie schon im Schlaf hörte und von ihnen in meinen Träumen beunruhigt wurde: Pferde, die nach Westen galoppierten. Aber nun entfernen sie sich von uns immer weiter nach Norden. Ich möchte wissen, was in diesem Land vorgeht.«

      »Kommt, laufen wir weiter!«, sagte Legolas.

      So begann der dritte Tag ihrer Jagd. Während all der Stunden, die sie unter den Wolken und der launischen Sonne voraneilten, bald gehend, bald im Laufschritt, gönnten sie sich kaum eine Pause, als könnte keine Ermüdung das Feuer ersticken, das in ihnen brannte. Durch die weite Einsamkeit gingen sie, und ihre Elbenmäntel glichen sich dem Hintergrund der graugrünen Wiesen an; und selbst am hellen Mittag wären sie kaum zu bemerken gewesen, es sei denn mit Elbenaugen, wenn man dicht vor ihnen stand. Oft dankten sie von Herzen der Herrin von Lórien für das Lembas, das sie ihnen mitgegeben hatte, denn daraus schöpften sie neue Kräfte, sogar wenn sie im Laufen davon aßen.

      Den ganzen Tag führte die Spur ihrer Feinde geradeaus nach Nordwesten, ohne jedes Zeichen einer Unterbrechung oder Abweichung. Als der Tag sich wieder dem Ende zuneigte, kamen sie zu langgezogenen, baumlosen Hügeln, von denen das Land allmählich zu einer Kette niedriger Buckel hin anstieg. Die Orkspur wurde undeutlicher, als sie in dieser Richtung nordwärts abbog, denn der Boden wurde nun härter und das Gras kürzer. Weit zur Linken wand sich die Entwasser, ein silberner Faden, durch den grünen Grund. Nichts, das sich bewegte, war zu sehen. Oft wunderte sich Aragorn, dass sie keine Spur von Tieren oder Menschen fanden. Die Siedlungen der Rohirrim lagen zum größten Teil viele Wegstunden weiter südlich, unter den bewaldeten Ausläufern des Weißen Gebirges, das nun hinter Nebel und Wolken verborgen war; doch früher hatten die Pferdeherren viele Herden und Gestüte im Ostemnet unterhalten, dieser östlichen Region ihres Landes, und selbst im Winter waren hier Hirten umhergezogen, die in Zeltlagern lebten. Doch nun war das Land leer, und eine Stille herrschte, die kein Zeichen von Frieden zu sein schien.

      In der Abenddämmerung machten sie wieder halt. Zweimal zwölf Wegstunden hatten sie nun auf den Ebenen von Rohan zurückgelegt, und der Wall der Emyn Muil verlor sich in den Schatten des Ostens. Der zunehmende Mond glomm am dunstigen Himmel, aber er spendete nur wenig Licht, und die Sterne waren verschleiert.

      »Jede Rast und jeden Aufenthalt unserer Jagd beklage ich nun«, sagte Legolas. »Die Orks vor uns sind gerannt, als wäre Sauron selbst mit der Peitsche hinter ihnen her. Ich fürchte, schon haben sie den Wald und die dunklen Hügel erreicht und treten jetzt eben in den Schutz der Bäume ein.«

      Gimli knirschte mit den Zähnen. »Das ist ein bitteres Ende unserer Hoffnung und allen Mühens«, sagte er.

      »Der Hoffnung vielleicht, des Mühens nicht«, sagte Aragorn. »Wir kehren hier nicht um. Dennoch, ich bin müde.« Er blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, nach Osten in die heraufziehende Nacht. »Etwas Fremdes wirkt in diesem Land. Ich traue dieser Stille nicht. Ich traue nicht mal dem blassen Mond. Die Sterne sind matt, und ich fühle mich schlaff wie noch nie und wie sich kein Waldläufer fühlen darf, wenn er eine deutliche Spur zu verfolgen hat. Ein Wille ist hier am Werk, der die Schritte unserer Feinde beschleunigt und vor uns ein unsichtbares Hemmnis aufrichtet: eine Müdigkeit eher des Herzens als der Glieder.«

      »In der Tat!«, sagte Legolas. »So weiß ich’s, seit wir von den Emyn Muil herabgestiegen sind. Denn dieser Wille steht nicht hinter uns, sondern vor uns.« Er deutete über Rohan hinaus in den dunkelnden Westen unter der Mondsichel.

      »Saruman!«, murmelte Aragorn. »Aber uns soll er nicht zur Umkehr zwingen! Rasten müssen wir noch einmal, denn seht, auch der Mond verschwindet nun hinter den Wolken. Doch nach Norden führt unser Weg, zwischen den Höhen und den Sümpfen hindurch, wenn es wieder Tag wird.«

      Wie in der vorigen Nacht war Legolas als Erster auf den Beinen, wenn er überhaupt geschlafen hatte. »Wacht auf, wacht auf!«, rief er. »Rot dämmert der Morgen. Seltsame Dinge erwarten uns am Waldrand. Ob gute oder böse, kann ich nicht sagen, aber wir werden gerufen. Wacht auf!«

      Die andern fuhren hoch, und fast augenblicklich machten sie sich auf den Weg. Langsam kamen die Buckelhöhen näher, und eine Stunde vor Mittag kamen sie dort an. Grüne Hänge stiegen zu kahlen Kuppen an, die sich in einer Reihe nach Norden zogen. Am Fuß der Höhen war der Boden trocken und das Gras spärlich, aber ein langer und etwa zehn Meilen breiter Streifen Flachland lag zwischen ihnen und dem Fluss, den ein breiter Gürtel von Schilf- und Binsenröhricht säumte. Genau westlich von dem südlichsten Hang fanden sie einen großen Kreis, in dem das Gras von vielen schweren Stiefeln zerstampft war. Von hier aus führte die Orkspur weiter, nun aber in nördlicher Richtung, über trockenen Boden am Rand der Hügelkette entlang. Aragorn machte halt und sah sich die Spuren genauer an.

      »Hier haben sie eine Weile gerastet«, sagte er, »aber selbst die weiterführende Spur ist schon alt. Ich fürchte, dein Herz hat dir die Wahrheit gesagt, Legolas: Dreimal zwölf Stunden, schätze ich, ist es her, dass die Orks hier standen, wo wir jetzt stehen. Wenn sie ihr Tempo durchgehalten haben, müssten sie gestern Abend Fangorns Grenzen erreicht haben.«

      »Ich kann weder nach Norden noch nach Westen zu etwas anderes sehen als Gras und Nebel«, sagte Gimli. »Könnten wir den Wald sehen, wenn wir auf einen der Hügel stiegen?«

      »Bis dahin ist es noch weit«, sagte Aragorn. »Wenn ich mich recht erinnere, ziehen sich diese Höhen etwas über acht Wegstunden nach Norden, und nordwestlich von hier, bis die Entwasser aus dem Wald kommt, liegt noch ein weites Stück Land, etwa fünfzehn Wegstunden.«

      »Also, gehn wir weiter!«, sagte Gimli. »Meine Beine sollen die Meilen vergessen. Sie täten es bereitwilliger, wenn mir das Herz nicht schwer wäre.«

      Die Sonne war schon im Sinken, als sie sich dem Ende des Höhenzugs näherten. Viele Stunden lang waren sie ohne Pause marschiert. Sie gingen nun langsam, und Gimli stapfte tief vornübergebeugt. Eisenhart sind die Zwerge bei der Arbeit wie auf dem Marsch, aber diese endlose Strapaze begann ihm zuzusetzen, umso mehr, als alle Hoffnung geschwunden war. Aragorn, der finster schweigend hinter ihm ging, bückte sich ab und zu, um einen Abdruck oder ein Zeichen am Boden näher anzusehen. Nur Legolas schritt noch so leicht einher wie eh und je. Seine Füße schienen das Gras kaum zu belasten und hinterließen keine Spuren; doch er fand alles, dessen er an Nahrung bedurfte, in der elbischen Wegzehrung; und was Menschen Schlaf nennen, hieß für ihn, dass er seinen Sinn in seltsamen Elbenträumen ruhen lassen konnte, während er zugleich offenen Auges durch die taghelle Welt lief.

      »Lasst uns auf diesen grünen Hügel steigen!«, sagte er. Müde folgten sie ihm den langen Hang hinauf bis zum Gipfel. Es war ein glatter, rundlicher Hügel, oben kahl, der am Nordende des Höhenzugs für sich allein stand. Die Sonne ging unter, und die abendlichen Schatten fielen übers Land. Sie waren allein in einer grauen, gestaltlosen Welt ohne Maß oder Merkzeichen. Nur weit im Nordwesten verdichtete sich die Dunkelheit gegen das verlöschende Licht: die Nebelberge und der Wald zu ihren Füßen.

      »Nichts zu sehen, woran wir uns halten könnten«, sagte Gimli. »Also, machen wir wieder halt und bringen wir die Nacht herum. Es wird kalt.«

      »Der Wind bläst vom Schnee im Norden her«, sagte Aragorn.

      »Und ehe es Morgen wird, kommt er von Osten«, sagte Legolas. »Aber schlaft nur, wenn ihr es denn nicht lassen könnt! Doch gebt nicht alle Hoffnung auf! Wer weiß, was morgen sein wird? Oft bringt der Sonnenaufgang Rat.«

      »Dreimal ist bei unserer Jagd schon die Sonne aufgegangen und hat nichts dergleichen gebracht«, sagte Gimli.

      In der Nacht wurde es noch kälter. Aragorn und Gimli schliefen unruhig, und immer, wenn sie aufwachten, sahen sie Legolas neben sich stehen oder auf und ab gehen, leise in seiner Sprache vor sich hin singend; und während er sang, drangen die weißen Sterne durch das harte schwarze Gewölbe über ihnen. So verging die Nacht. Zusammen sahen sie zu, wie die Morgendämmerung langsam am Himmel heranwuchs, der nun klar und wolkenlos war. Endlich ging die Sonne auf, fahl und klar. Der Wind kam von Osten, und die Nebel waren davongeweht. Ringsum lagen öde Lande unter dem bitteren Licht.

      Vor sich, nach Osten zu, sahen sie das Ödland von Rohan, ein windiges Hügelland, das sie vor vielen Tagen schon vom Großen Strom aus gesehen hatten. Im Nordwesten stieg der dunkle Fangornwald an: Noch zehn Wegstunden waren es bis zu seinem schattigen Saum, und seine entlegeneren Hänge verschwammen in der blauen Ferne. Dahinter schimmerte, weit entrückt und wie auf einer grauen Wolke schwebend, der weiße Gipfel des hohen Methedras, des südlichsten der Nebelberge. Aus dem Wald kamen ihnen die Entwasser entgegen, hier noch schmal und schnell fließend in einem tief eingegrabenen Flussbett. Die Orkspur führte von den Höhen zu ihr hin.

      Als Aragorn seine scharfen Augen die Spur entlang zum Fluss und dann den Fluss aufwärts zum Wald hin schweifen ließ, sah er in der grünen Ferne einen Schatten, einen dunklen Fleck, der sich schnell bewegte. Er warf sich zu Boden und horchte angespannt. Neben ihm aber stand Legolas, beschattete die weitsichtigen Elbenaugen mit seiner langen, schlanken Hand, und was er nun sah, war kein Schatten und auch kein Fleck, sondern es waren die winzigen Gestalten von Reitern, vielen Reitern; und das Blitzen der Morgensonne auf ihren Speerspitzen war wie das Blinken der allerfernsten, für sterbliche Augen nicht mehr sichtbaren Sterne. Weit hinter ihnen stiegen dünne schwarze Rauchkringel auf.

      So still war es auf den weiten, leeren Wiesen, dass Gimli den leisen Windzug durchs Gras streifen hörte.

      »Reiter!«, rief Aragorn und sprang auf. »Viele Reiter auf schnellen Pferden, und sie kommen auf uns zu.«

      »Ja«, sagte Legolas. »Ihrer hundertundfünf sind es. Gelb ist ihr Haar, und hell funkeln ihrer Speere Spitzen. Sehr groß ist ihr Anführer.«

      Aragorn grinste. »Scharf sind der Elben Augen«, sagte er.

      »Ach was! Wenig mehr als fünf Wegstunden entfernt sind die Reiter«, sagte Legolas.

      »Ob nun fünf Wegstunden oder eine«, sagte Gimli. »Entkommen können wir ihnen in diesem kahlen Gelände nicht. Sollen wir sie hier erwarten oder unseres Weges gehen?«

      »Wir warten«, sagte Aragorn. »Ich bin müd, und unsere Jagd ist fehlgeschlagen. Oder wenigstens sind andere uns zuvorgekommen, denn diese Reiter verfolgen die Orkspur zurück. Sie könnten uns Auskünfte geben.«

      »Oder Speerstöße«, sagte Gimli.

      »Drei leere Sättel sehe ich, doch keine Hobbits«, sagte Legolas. »Ich sagte nicht, dass es gute Nachrichten sein werden«, sagte Aragorn. »Aber ob gut oder schlecht, wir erwarten sie hier.«

      Die drei Gefährten stiegen nun von der Hügelkuppe, wo sie gegen den blassen Himmel allzu gut sichtbar gewesen wären, langsam den Nordhang hinunter. Noch ein wenig über dem Fuß des Hügels hielten sie an, zogen die Mäntel dicht um den Leib und kauerten sich ins welke Gras. Der Wind war kalt und schneidend. Gimli war nicht wohl in seiner Haut.

      »Was weißt du denn über diese Reitersmänner, Aragorn?«, sagte er. »Sollen wir hier sitzen bleiben und den plötzlichen Tod erwarten?«

      »Ich bin bei ihnen gewesen«, sagte Aragorn. »Sie sind stolz und eigensinnig, aber treuherzig und großmütig im Denken und Tun, verwegene Männer, aber nicht grausam, gescheit, aber nicht gebildet. Bücher schreiben sie nicht, aber sie kennen viele Lieder in der Art, wie sie die Kinder der Menschen vor den Dunklen Jahren sangen. Doch weiß ich nicht, was hier in letzter Zeit geschehen ist und wie die Rohirrim nun zu dem Verräter Saruman und zu der Gefahr aus Mordor stehen. Mit den Menschen von Gondor sind sie lange gut Freund gewesen, obwohl sie nicht mit ihnen verwandt sind. In verschollenen Jahren, vor langer Zeit, hat Eorl der Junge sie aus dem Norden hierher geführt; und näher verwandt sind sie dort mit den Bardingern von Thal und den Beorningern aus dem Walde, wo man noch viele große, hellhäutige Menschen antreffen kann, wie es die Reiter von Rohan sind. Wenigstens werden sie keine Freunde der Orks sein.«

      »Aber Gandalf sprach von einem Gerücht, dass sie Mordor Tribut leisten«, sagte Gimli.

      »Das glaube ich ebenso wenig, wie Boromir es glaubte«, antwortete Aragorn.

      »Die Wahrheit sollt ihr bald erfahren«, sagte Legolas. »Sie nahen schon.«

      Schließlich hörte sogar Gimli das Hufgetrappel. Der Spur folgend, hatten die Reiter den Fluss hinter sich gelassen und näherten sich den Hügeln. Sie ritten einen scharfen Galopp.

      Nun schallten die Rufe klarer, kräftiger Stimmen über die Wiesen. Donnernd kamen sie heran, und der Vorderste schwenkte um den Fuß des Hügels herum, offenbar, um seine Schar am Westrand der Höhen entlang nach Süden zu führen. Hinter ihm kam eine lange Reihe Männer in schimmernder Rüstung, schrecklich und schön anzusehen.

      Ihre Pferde waren von hohem Wuchs, stark und feingliedrig; die grauen Felle glänzten, die langen Schweife wehten im Wind, und die Mähnen auf den stolzen Hälsen waren geflochten. Die Reiter schienen den Tieren ähnlich zu sein: ihrerseits groß und langbeinig, mit flachsblondem Haar, das unter den leichten Helmen hervorquoll und in langen Zöpfen hinter ihnen herflog, und mit strengen, kantigen Gesichtern. In den Händen hielten sie lange Eschenspeere; auf dem Rücken hingen bemalte Schilde, am Gürtel lange Schwerter; und die blitzenden Kettenhemden reichten ihnen bis zu den Knien.

      Immer zu zweit nebeneinander galoppierten sie vorüber, und obwohl ab und zu einer sich im Steigbügel aufrichtete, um einen Blick voraus oder zu den Seiten zu werfen, schienen sie die drei Fremden nicht zu bemerken, die still im Grase saßen und sie beobachteten. Der ganze Trupp war fast schon vorüber, als plötzlich Aragorn aufstand und sie mit lauter Stimme anrief:

      »Was gibt es Neues aus dem Norden, ihr Reiter von Rohan?«

      Erstaunlich schnell und gewandt rissen die Reiter ihre Pferde herum und kamen in geordneten Reihen zurückgebraust. Gleich darauf sahen sich die drei Gefährten von den Reitern umkreist, die den Hang hinauf und wieder hinunter immer um sie herumritten und den Kreis stetig enger zogen. Aragorn stand schweigend in der Mitte, während die beiden anderen reglos sitzen blieben und sich fragten, wie das Ganze wohl ausgehen werde.

      Ohne dass ein Kommando zu hören war, hielten die Reiter mit einem Mal an. Ein Wall von Speeren starrte den Fremden entgegen; und manche der Reiter hatten den Bogen in der Hand und den Pfeil schon aufgelegt. Dann kam einer vorgeritten, ein Recke, größer als alle andern; als Helmbusch wippte ein weißer Pferdeschweif hinter ihm. Er ritt heran, bis die Spitze seines Speeres nur noch einen Fuß vor Aragorns Brust war. Aragorn rührte sich nicht.

      »Wer seid ihr, und was treibt ihr in diesem Lande?«, sagte der Reiter in der Gemeinsamen Sprache des Westens; Aussprache und Redeweise waren ganz wie bei Boromir und den Menschen aus Gondor.

      »Man nennt mich Streicher«, sagte Aragorn. »Ich komme aus dem Norden. Ich jage Orks.«

      Der Reiter sprang vom Pferd. Er drückte seinen Speer einem andern in die Hand, der neben ihm abgesessen war, zog sein Schwert und trat Aragorn gegenüber. Er musterte ihn von oben bis unten, nicht ohne Anzeichen des Erstaunens. Nach einer Weile sagte er:

      »Auf den ersten Blick dachte ich, ihr selber seid Orks; doch nun sehe ich, dem ist wohl nicht so. Ihr kennt die Orks sogar sehr schlecht, wenn ihr glaubt, sie auf diese Weise jagen zu können. Sie waren schnell, gut bewaffnet und nicht wenige. Der Jäger wäre schnell zum Wild geworden, hättet ihr sie je eingeholt. Aber an euch ist etwas Fremdartiges, Streicher.« Er musterte den Waldläufer abermals mit seinen klaren, hellen Augen. »Was für ein Name – kein Mensch trägt einen solchen! Und fremdartig ist auch eure Kleidung. Seid ihr plötzlich aus dem Boden gewachsen? Wie konntet ihr unseren Blicken entgehen? Seid ihr vom Elbenvolk?«

      »Nein«, sagte Aragorn. »Nur einer von uns ist ein Elb, Legolas aus dem Elbenreich im fernen Düsterwald. Aber wir sind durch Lothlórien gekommen, und die Geschenke und die Gunst der Herrin begleiten uns.«

      Wieder sah der Reiter sie voll Erstaunen an, aber sein Blick wurde hart. »Also gibt es tatsächlich eine Herrin des Goldenen Waldes, wie in alten Geschichten berichtet wird. Wenige nur entkommen ihren Netzen, heißt es. Dies sind seltsame Zeiten! Aber wenn ihr bei der Herrin in Gunst steht, seid ihr vermutlich ebenfalls Netzspinner und Hexenmeister.« Er warf einen eisigen Blick zu Gimli und Legolas hin. »Warum sagt ihr beiden nichts, seid ihr stumm?«, fragte er.

      Gimli stand auf und stellte sich breitbeinig vor ihn hin, die Hand am Griff seiner Axt, und seine dunklen Augen funkelten. »Sag mir erst deinen Namen, Pferdeherr, und dann sag ich dir meinen und noch einiges sonst«, sagte er.

      »Was das angeht«, sagte der Reiter, auf den Zwerg hinabblickend, »so sollte der Fremde sich zuerst zu erkennen geben. Doch ich heiße Éomer, Éomunds Sohn, und man nennt mich den Dritten Marschall der Riddermark.«

      »Dann, Éomer Éomundssohn, Dritter Marschall der Riddermark, lass dich von Gimli Glóinssohn, dem Zwerg, vor dummen Sprüchen warnen! Du redest schlecht von einer hohen Frau, die weit schöner ist, als du dir vorzustellen vermagst, und nur dein Unverstand kann dich entschuldigen.«

      Éomers Augen blitzten, und die Männer von Rohan drängten unter zornigem Geraune näher heran und schoben ihre Speerspitzen vor. »Ich würde dir den Kopf herunterhauen, werter Herr Zwerg, mitsamt Bart und allem, wenn er nur ein wenig höher überm Boden stünde«, sagte Éomer.

      »Er steht nicht allein«, sagte Legolas, und schneller, als man es sehen konnte, hatte er den Bogen gespannt und den Pfeil auf der Sehne. »Tot wärest du, ehe dein Streich fällt.«

      Éomer hob sein Schwert, und die Sache wäre wohl übel ausgegangen, doch Aragorn sprang dazwischen und hob die Hand. »Verzeih, Éomer!«, rief er. »Wenn du mehr erfahren hast, wirst du verstehen, warum du meine Gefährten erzürnt hast. Wir führen nichts Böses gegen Rohan oder einen seiner Bewohner im Schilde, ob Mensch oder Pferd. Willst du uns nicht erst anhören, bevor du die Waffen sprechen lässt?«

      »Das will ich«, sagte Éomer und senkte die Klinge. »Doch wären Wanderer in der Riddermark gut beraten, wenn sie sich in diesen ungewissen Tagen weniger hochfahrend zeigten. Sag mir zuerst deinen wahren Namen!«

      »Zuerst sag du mir, wem du dienst!«, sagte Aragorn. »Bist du Saurons, des Dunklen Herrn von Mordor Freund oder Feind?«

      »Ich diene nur dem König der Mark, Théoden, Thengels Sohn«, sagte Éomer. »Dem Herrn des fernen Schwarzen Landes dienen wir nicht, doch stehen wir auch noch nicht in offenem Krieg mit ihm; und wenn ihr vor ihm auf der Flucht seid, verlasst lieber dieses Land. Wir haben jetzt Unruhe an allen Grenzen und sehen uns bedroht; doch wünschen wir nur frei zu sein und weiter so zu leben, wie wir immer gelebt haben, und unseren Besitz zu wahren. Wir dienen keinem fremden Herrn, er sei gut oder böse. In besseren Zeiten haben wir Gäste freundlicher empfangen, doch in diesen Tagen findet uns der unerwünschte Fremde kurz angebunden und hart. Nun sprich du! Wer bist du? Wem dienst du? Wer hat dich geheißen, in unserem Land Orks zu jagen?«

      »Ich diene niemandem«, sagte Aragorn, »doch wer Sauron dient, den verfolge ich, egal, in welches Land er geht. Wenige Sterbliche wissen über Orks besser Bescheid als ich; und auf diese ungewöhnliche Weise verfolge ich sie jetzt nicht aus Leichtfertigkeit. Die Orks, hinter denen wir her waren, haben zwei meiner Freunde gefangen genommen. In einer solchen Notlage wird einer, wenn er kein Pferd hat, zu Fuß gehen, und er wird nicht erst die Erlaubnis einholen, die Spur verfolgen zu dürfen. Und die Kopfzahl seiner Feinde wird er nicht anders als mit dem Schwert feststellen wollen. Ich bin nicht waffenlos.«

      Aragorn warf seinen Mantel zurück. Die elbische Schwertscheide glitzerte, als er sie packte, und Andúrils Klinge leuchtete wie eine Flamme, als er es plötzlich herausriss. »Elendil!«, rief er. »Ich bin Aragorn, Arathorns Sohn, und man nennt mich Elessar, Elbenstein, den Dúnadan, Elendils und Isildurs Erben von Gondor. Hier ist das Schwert, das zerbrochen war und neu geschmiedet ward! Willst du mir helfen oder mich hindern? Triff schnell deine Wahl!«

      Gimli und Legolas betrachteten ihren Gefährten mit Staunen, denn so hatten sie ihn noch nie erlebt. Er schien gewachsen, Éomer dagegen geschrumpft zu sein; und sein Gesicht, obwohl aus Fleisch und Blut, ließ sie plötzlich an die Macht und Majestät denken, die aus den Mienen der steinernen Könige sprach. Legolas schien es für einen Moment, als flackerte eine weiße Flamme um Aragorns Stirn wie eine leuchtende Krone.

      Éomer trat einen Schritt zurück, und auf seinen Zügen lag ein Ausdruck der Ehrfurcht. Er schlug die stolzen Augen nieder. »Wahrhaftig, was für Zeiten!«, murmelte er. »Traum- und Sagengestalten erwachen zum Leben und springen plötzlich aus dem Gras auf.

      Sag mir, Herr, was dich herführt?«, sagte er. »Und was hatten die dunklen Worte zu bedeuten? Seit langem ist Boromir, Denethors Sohn, schon fort, um die Antwort zu erfahren, und das Pferd, das wir ihm geliehen haben, kam reiterlos zurück. Welche Schicksalsbotschaft bringst du uns aus dem Norden?«

      »Den Aufruf zu einer Entscheidung«, sagte Aragorn. »Sage dies zu Théoden, Thengels Sohn: Offener Krieg steht ihm bevor, Seite an Seite mit Sauron oder gegen ihn. Niemand wird mehr so leben können, wie er immer gelebt hat, und nur wenige werden bewahren können, was sie ihren Besitz nennen. Doch von solch großen Dingen reden wir später. Wenn es die Umstände erlauben, werde ich selbst den König aufsuchen. Jetzt bin ich arg in Nöten und bitte um Hilfe oder wenigstens um Nachricht. Du hast gehört, dass wir eine Horde Orks verfolgen, die unsere Freunde verschleppt haben. Was kannst du uns dazu sagen?«

      »Dass ihr sie nicht weiter zu verfolgen braucht. Die Orks wurden vernichtet.«

      »Und unsere Freunde?«

      »Wir haben nur Orks gesehen.«

      »Das ist merkwürdig!«, sagte Aragorn. »Habt ihr die Getöteten untersucht? Habt ihr keine anderen Leichen als solche von Orks gefunden? Sie wären klein gewesen, nur so groß wie Kinder, in euren Augen, unbeschuht und in Grau gekleidet.«

      »Es waren keine Zwerge oder Kinder dabei«, sagte Éomer. »Wir haben die Getöteten gezählt und ihnen alles Brauchbare abgenommen, dann die Kadaver auf einen Haufen geworfen und verbrannt, wie es bei uns Sitte ist. Die Asche raucht noch.«

      »Wir sprechen nicht von Zwergen oder Kindern«, sagte Gimli. »Unsere Freunde sind Hobbits.«

      »Hobbits?«, sagte Éomer. »Was sind das für welche? Ein seltsamer Name!«

      »Ein seltsamer Name für ein seltsames Volk«, sagte Gimli. »Aber an diesen Hobbits liegt uns sehr viel. Anscheinend habt auch ihr in Rohan von der Weissagung gehört, über die man sich in Minas Tirith Gedanken macht. Darin ist von dem Halbling die Rede. Die Hobbits sind Halblinge.«

      »Halblinge!«, sagte der Reiter, der neben Éomer stand, und grinste. »Halblinge! Aber das ist doch nur ein Völkchen aus alten Liedern und Kindermärchen aus dem Norden. Wo sind wir denn? Laufen wir hier in Sagen herum oder auf der grünen Wiese am helllichten Tag?«

      »Der Mensch kann hier und dort sein«, sagte Aragorn. »Denn nicht wir, sondern die Menschen, die nach uns kommen, schaffen die Sagen unserer Zeit. Die grüne Wiese, sagst du? Das ist ein gewaltiger Sagenstoff, obwohl du am helllichten Tag darauf herumläufst.«

      »Die Zeit drängt«, sagte der Reiter zu Éomer, ohne sich um Aragorn weiter zu kümmern. »Wir müssen machen, dass wir nach Süden kommen, Marschall. Überlassen wir diese Verrückten ihren Hirngespinsten! Oder sollen wir sie fesseln und vor den König bringen?«

      »Still, Éothain!«, sagte Éomer in seiner Muttersprache. »Lass mich eine Weile allein! Sag der Éored, sie soll sich am Weg sammeln und bereit machen für den Ritt zur Entfurt.«

      Brummend trat Éothain beiseite und sprach zu den anderen. Gleich darauf zogen sie sich zurück und ließen Éomer mit den drei Gefährten allein.

      »Alles, was du sagst, ist seltsam, Aragorn«, sagte er. »Doch sprichst du die Wahrheit, so viel ist klar. Die Menschen der Mark lügen nicht und sind daher nicht leicht zu täuschen. Aber du hast mir nicht alles gesagt. Willst du jetzt nicht deutlicher über dein Vorhaben sprechen, damit ich urteilen kann, was zu tun ist?«

      »Ich bin vor vielen Wochen von Imladris, wie es in der Weissagung genannt wird, aufgebrochen«, antwortete Aragorn. »Mit mir ging Boromir von Minas Tirith. Meine Absicht war, zusammen mit Denethors Sohn in diese Stadt zu gehen, um seinem Volk im Krieg gegen Sauron beizustehen. Doch reiste ich mit anderen in einer Gemeinschaft, die noch andere Ziele hatte, von denen ich jetzt nicht sprechen kann. Gandalf der Graue war unser Führer.«

      »Gandalf!«, rief Éomer aus. »Gandalf Graumantel kennen wir in der Mark; doch sein Name, muss ich dir sagen, ist nicht länger das Losungswort, das dir die Gunst unseres Königs erschließt. Seit Menschengedenken war er oft im Lande zu Gast; er kam und ging, wie ihm beliebte, bald alle paar Wochen, bald viele Jahre nicht. Immer ist er der Vorbote seltsamer Ereignisse. Manche sagen heute, er bringe Unglück.

      Und tatsächlich, seit er im Sommer zum letzten Mal da war, ist alles schiefgegangen. Damals fing unser Streit mit Saruman an. Bis dahin hatten wir Saruman als Freund betrachtet; aber dann kam Gandalf und warnte uns, in Isengard werde zum Krieg gerüstet. Er selbst, sagte er, sei im Orthanc gefangen gehalten worden und mit knapper Not entkommen, und er bat um Hilfe. Doch Théoden wollte nicht auf ihn hören, und so ging er fort. Sprich in Théodens Gegenwart nicht von Gandalf! Allein der Name schon versetzt ihn in Wut. Denn Gandalf hat sich den Hengst namens Schattenfell genommen, das edelste von allen Rossen des Königs, den Herrn der Mearas, die nur der König selbst reiten darf. Denn der Stammvater ihrer Rasse war Eorls großes Pferd, das die Sprache der Menschen verstand. Vor sieben Nächten nun ist Schattenfell zurückgekehrt; doch des Königs Zorn ist darum nicht geringer geworden, denn nun ist das Pferd unbezähmbar und lässt keinen Menschen an sich heran.«

      »Dann hat Schattenfell aus dem hohen Norden allein heimgefunden«, sagte Aragorn, »denn dort hat Gandalf sich von ihm getrennt. O weh, Gandalf wird ihn nie wieder reiten! Ins Dunkel gestürzt ist er in den Minen von Moria, und er kehrt nicht wieder.«

      »Eine schlimme Nachricht bringst du!«, sagte Éomer. »Wenigstens schlimm für mich und für viele andere, wenn auch nicht für alle, wie du merken wirst, wenn du zum König kommst.«

      »Schlimmer als irgendwer in diesem Land ermessen kann, obwohl ihr die bitteren Folgen spüren werdet, ehe das Jahr viel weiter fortgeschritten ist«, sagte Aragorn. »Doch wenn ein Großer fällt, muss ein Geringerer sein Werk fortsetzen. So ist mir die Aufgabe zugefallen, unsere Fahrt auf dem langen Weg von Moria anzuführen. Durch Lórien sind wir gekommen – über das du wirklich erst die Wahrheit erfahren solltest, ehe du wieder davon redest – und dann viele Meilen weit den Großen Strom hinunter bis zum Raurosfall. Dort wurde Boromir von denselben Orks getötet, die ihr vernichtet habt.«

      »Alles, was du sagst, sind schmerzliche Nachrichten!«, rief Éomer bestürzt. »Viel Leid bringt sein Tod über Minas Tirith und über uns alle. Er war ein wackerer Mann! Alle rühmten ihn. In die Mark kam er nur selten, denn immer kämpfte er in den Kriegen an den Ostgrenzen; aber ich habe ihn kennen gelernt. Mehr wie einer von Eorls munteren Söhnen als wie die ernsten Menschen von Gondor kam er mir vor; und wahrscheinlich wäre er zu seiner Zeit ein großer Führer seines Volkes geworden. Doch aus Gondor haben wir von seinem Tod keine Nachricht erhalten. Wann ist er gefallen?«

      »Heute ist der vierte Tag, seit er tot ist«, sagte Aragorn; »und am Abend jenes Tages sind wir von Parth Galen aufgebrochen.«

      »Zu Fuß?«, rief Éomer.

      »Ja, so, wie du uns siehst.«

      Éomer machte große Augen. »Streicher ist ein zu schäbiger Name, Arathorns Sohn«, sagte er. »Flügelfuß sollte ich dich nennen. In mancher Methalle wird diese Tat der drei Freunde besungen werden. Vierzig Wegstunden und fünf habt ihr zurückgelegt, ehe der vierte Tag verstrichen ist! Zäh ist Elendils Geschlecht!

      Doch was kann ich jetzt für euch tun, Herr? Ich muss eilends zurück zu Théoden. Vor meinen Männern musste ich die Zunge im Zaum halten. Zwar haben wir noch keinen offenen Krieg mit dem Schwarzen Land, und manche, denen der König sein Ohr nicht verschließt, geben feigen Rat; doch der Krieg kommt. Von unserem alten Bündnis mit Gondor werden wir nicht abfallen. Solange Gondor kämpft, werden wir es unterstützen: So sage ich, und so sagen alle, die zu mir halten. Ich bewache die Ostmark, den Bezirk des Dritten Marschalls. Alle unsere Herden und ihre Hirten habe ich über die Entwasser zurückgezogen, und nun ist niemand mehr hier, außer Wachtposten und Kundschaftern auf schnellen Pferden.«

      »Also zahlt ihr Sauron keinen Tribut?«, sagte Gimli.

      »Das tun wir nicht und haben es nie getan«, sagte Éomer, und seine Augen blitzten zornig auf. »Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass diese Lüge über uns verbreitet wird. Vor einigen Jahren wünschte der Herr des Schwarzen Landes, Pferde von uns zu kaufen, und bot einen hohen Preis; aber wir haben das Geschäft abgelehnt, weil er die Tiere für seine schlimmen Taten einsetzt. Dann schickte er Orks zum Plündern. Sie nehmen mit, was sie in die Finger bekommen, aber vor allem haben sie es auf schwarze Pferde abgesehen; und von denen haben wir jetzt nur noch wenige. Daher bekämpfen wir die Orks ohne Erbarmen.

      Doch die größten Sorgen haben wir zurzeit mit Saruman. Er fordert die Herrschaft über dies ganze Land, und seit Monaten liegen wir mit ihm im Krieg. Er hat Orks in Dienst genommen, Wolfsreiter und übles Menschengesindel, und er hält die Pforte gegen uns besetzt, sodass wir damit rechnen müssen, von Osten und Westen zugleich angegriffen zu werden.

      Mit einem solchen Feind ist schwer fertig zu werden: Er ist ein gerissener und wandlungsfähiger Zauberer, der in vielen Gestalten erscheint. Bald tritt er hier auf, bald da, meistens, sagt man, als ein alter Mann in Mantel und Kapuze, Gandalf sehr ähnlich, wie viele sich nun erinnern. Seine Spione schlüpfen durch jedes Netz, und seine Unheilsvögel fliegen frei umher. Ich weiß nicht, wie das noch enden wird. Mir schwant Böses, denn nicht alle seine Freunde, so scheint mir, wohnen in Isengard. Doch wenn du ins Haus des Königs kommst, wirst du selbst sehn. Willst du nicht kommen? Trügt mich die Hoffnung, die mir sagt, dass du mir als Retter aus Not und Ratlosigkeit gesandt bist?«

      »Ich werde kommen, wenn ich kann«, sagte Aragorn.

      »Komm gleich!«, sagte Éomer. »Elendils Erbe wäre wahrhaftig eine Verstärkung für Eorls Söhne in dieser bösen Zeit. Ebenjetzt wird in der West-Emnet eine Schlacht geschlagen, und ich befürchte, dass sie schlecht für uns ausgeht.

      Überhaupt bin ich ohne Erlaubnis des Königs hierher in den Norden geritten, und in meiner Abwesenheit ist sein Haus nur wenig bewacht. Aber meine Kundschafter hatten mir vor drei Nächten gemeldet, dass ein Haufen Orks vom Ostwall herabkam, darunter manche mit Sarumans weißem Zeichen. Ich befürchtete das Schlimmste: ein Bündnis zwischen Orthanc und dem Dunklen Turm; und daher ritt ich mit meiner Éored aus, den Männern von meinem Hausvolk. Wir überholten die Orks vor zwei Tagen bei Anbruch der Nacht, kurz vor dem Saum des Entwaldes. Dort haben wir sie umzingelt, und gestern Morgen haben wir die Schlacht geschlagen. Fünfzehn Männer habe ich verloren und leider auch zwölf Pferde. Denn die Orks waren zahlreicher, als wir erwartet hatten. Andere waren zu ihnen gestoßen, die aus dem Osten über den Großen Strom gekommen waren; ihre Fährte ist deutlich zu sehen, etwas nördlich von hier. Und wieder andere waren aus dem Walde gekommen, große Orks, die auch das Zeichen der Weißen Hand von Isengard trugen: Diese Art ist stärker und kriegerischer als alle andern.

      Dennoch haben wir ihnen den Garaus gemacht. Aber wir sind zu lange fort gewesen; man braucht uns im Süden und im Westen. Wollt ihr nicht mitkommen? Überzählige Pferde haben wir, wie ihr seht. Für dein Schwert gibt es Arbeit. Und auch für Gimlis Axt und Legolas’ Bogen hätten wir Verwendung, wenn sie meine unbedachten Worte über die Herrin des Goldenen Waldes verzeihen wollen. Ich sagte nur, was in unserm Land jedermann sagt, und lasse mich gern eines Besseren belehren.«

      »Ich danke dir für deine freundlichen Worte«, sagte Aragorn, »und von Herzen gern würde ich mit dir reiten; aber ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen, solange noch Hoffnung ist.«

      »Da ist keine Hoffnung mehr«, sagte Éomer. »An den Nordgrenzen wirst du deine Freunde nicht finden.«

      »Doch sie sind nicht zurückgeblieben. Unweit des Ostwalls fanden wir ein deutliches Zeichen, dass zumindest einer von ihnen dort noch am Leben war. Vom Wall bis zu den Höhen aber fanden wir keine andere Spur von ihnen, und keine Fährte ist zur einen oder andern Seite hin abgezweigt, oder ich müsste allen Spürsinn verloren haben.«

      »Was glaubst du dann, was aus ihnen geworden ist?«

      »Ich weiß es nicht. Es könnte sein, dass sie mit den Orks erschlagen und verbrannt worden sind; doch dies kann nicht sein, sagst du, und ich befürchte es nicht. Ich kann nur vermuten, dass sie vor der Schlacht in den Wald davongeschleppt wurden, vielleicht schon bevor ihr die Feinde umzingelt hattet. Kannst du beschwören, dass keiner euch auf diese Weise entkommen ist?«

      »Ich könnte schwören, dass kein Ork entkommen ist, nachdem wir sie gesichtet hatten«, sagte Éomer. »Wir haben den Waldrand vor ihnen erreicht, und wenn danach noch irgendwas lebend durch unseren Ring gekommen ist, dann war es kein Ork und müsste über elbische Kräfte verfügt haben.«

      »Unsere Freunde waren so gekleidet wie wir«, sagte Aragorn, »und an uns seid ihr bei Tageslicht vorübergeritten, ohne uns zu sehen.«

      »Das habe ich nicht bedacht«, sagte Éomer. »Wessen kann man noch gewiss sein, bei so vielen Wundern? Die Welt wird ein immer seltsamerer Ort. Elb und Zwerg gehen gemeinsam bei Tag über unsere Wiesen; Leute sind der Herrin des Waldes begegnet und sind doch am Leben; und das Schwert kehrt wieder und zieht in den Krieg, das zerbrochen war, lange bevor die Väter unserer Väter in die Mark ritten! Wie soll ein Mensch urteilen, was in solchen Zeiten zu tun ist?«

      »Wie er immer geurteilt hat«, sagte Aragorn. »Gut und Böse ändern sich nicht von Tag zu Tag; und sie sind auch für Elben und Zwerge nichts anderes als für Menschen. Man muss sie nur unterscheiden können, im Goldenen Wald ebenso wie im eigenen Haus.«

      »Wohl wahr!«, sagte Éomer. »Ich zweifle nicht an dem, was du sagst, und ich bin mir auch gewiss, was ich von Herzen gern tun würde. Doch bin ich nicht frei, in allem nach eigenem Ermessen zu handeln. Es ist gegen unser Gesetz, Fremde nach ihrem Belieben durch unser Land ziehen zu lassen, es sei denn, der König selbst hätte es ihnen erlaubt; und noch strenger ist das Gebot in diesen Zeiten der Gefahr. Ich habe dich gebeten, freiwillig mitzukommen, doch du willst nicht. Ungern beginne ich einen Kampf, bei dem hundert gegen drei stünden.«

      »Ich glaube nicht, dass euer Gesetz für einen solchen Fall gemacht wurde«, sagte Aragorn. »Und ich bin gar kein Fremder, denn mehr als einmal schon war ich in diesem Land und bin mit dem Heer der Rohirrim geritten, obgleich unter anderem Namen und in anderer Eigenschaft. Dich hab ich noch nicht gesehen, denn du bist jung, aber mit deinem Vater Éomund hab ich gesprochen und auch mit Théoden, Thengels Sohn. Nie hätte in früheren Zeiten ein Großer dieses Landes einen Mann von einer Fahrt wie der meinen abzuhalten versucht. Meine Pflicht jedenfalls ist klar: weiterzugehn. Höre nun, Éomunds Sohn, du musst dich entscheiden! Hilf uns oder lass uns wenigstens ziehen! Oder versuche, nach deinem Gesetz zu verfahren: Dann werdet ihr weniger sein, wenn ihr in den Krieg oder zu eurem König zurückkehrt.«

      Éomer schwieg einen Moment. »Beide sind wir in Eile«, sagte er dann. »Mein Trupp wartet ungeduldig auf den Befehl zum Aufbruch, und mit jeder Stunde wird unsere Hoffnung geringer. Dies nun ist meine Entscheidung: Ihr könnt gehen, und ich leihe euch auch Pferde. Nur um eines bitte ich: Wenn eure Suche, ob erfolgreich oder vergebens, beendet ist, kommt mit den Pferden über die Entfurt nach Meduseld, das hohe Haus in Edoras, wo Théoden seinen Sitz hat. Damit sollt ihr ihm beweisen, dass ich nicht falsch geurteilt habe. Mein Schicksal und vielleicht auch mein Leben hängt davon ab, dass du Wort hältst. Enttäusche mich nicht!«

      »Du hast mein Wort«, sagte Aragorn.

      Mit großem Erstaunen und vielen finsteren oder zweifelnden Blicken nahmen die Reiter Éomers Befehl auf, die übrigen Pferde den Fremden zu leihen; aber nur Éothain wagte einen offenen Einwand.

      »Das mag ja noch angehn für diesen Herrn, der von gondorischem Stamm zu sein behauptet«, sagte er, »doch wer hätte je gehört, dass ein Pferd der Mark einem Zwerg anvertraut werden könnte?«

      »Niemand«, sagte Gimli. »Und sei unbesorgt: Es wird auch niemand je hören. Lieber laufe ich, als mich auf den Rücken eines so großen Biestes zu setzen, ob du nun damit einverstanden bist oder nicht.«

      »Aber du wirst nun reiten müssen, oder du hältst uns auf«, sagte Aragorn.

      »Komm, du sollst hinter mir sitzen, Freund Gimli«, sagte Legolas. »Dann ist alles gut, und weder musst du dir ein Pferd leihen noch dich abmühen, es zu lenken.«

      Für Aragorn wurde ein großes dunkelgraues Pferd gebracht, und er saß auf. »Hasufel heißt es«, sagte Éomer. »Möge es dich gut tragen, und zu einem glücklicheren Geschick als Gárulf, seinen gefallenen Reiter!«

      Ein kleineres und leichteres, doch eigenwilliges und feuriges Pferd wurde für Legolas gebracht. Arod hieß es. Legolas jedoch bat darum, dem Tier Sattel und Zaumzeug abzunehmen. »Das brauche ich nicht«, sagte er, sprang mühelos auf den Rücken des Tieres. Zur Verwunderung aller war Arod zahm und gefügig und ging auf Zureden wohin immer Legolas wünschte: Dies war die elbische Art des Umgangs mit allen guten Tieren. Gimli wurde hinter seinen Freund hinaufgehoben, und er klammerte sich an ihm fest: Er fühlte sich dort ebenso fehl am Platz wie Sam Gamdschie in einem Paddelboot.

      »Lebt wohl, und möget ihr finden, was ihr sucht!«, rief Éomer. »Kommt nach Meduseld, so schnell es geht, und mögen unsere Schwerter hernach Seite an Seite blitzen!«

      »Ich komme«, sagte Aragorn.

      »Und ich komme auch«, sagte Gimli. »Die Sache mit Frau Galadriel steht noch zwischen uns. Höflich von ihr zu reden muss ich dich noch lehren.«

      »Wir werden sehn!«, sagte Éomer. »So viel Merkwürdiges ist geschehen, dass es mich nicht wundern soll, unter den liebevollen Streichen einer Zwergenaxt die Schönheit einer hohen Frau lobpreisen zu lernen. Lebt wohl!«

      So trennten sie sich. Sehr schnell waren die Pferde von Rohan, und als Gimli sich bald darauf umblickte, war Éomers Trupp schon klein und weit entfernt. Aragorn blickte sich nicht um: Tief über Hasufels Hals hinabgebeugt, verfolgte er im Reiten die Spur. Nicht lange, und sie waren am Ufer der Entwasser; und dort fanden sie die andere Spur, von der Éomer gesprochen hatte und die vom Hügelland im Osten herabkam.

      Aragorn saß ab und untersuchte den Boden, dann sprang er wieder in den Sattel und ritt ein Stück weit nach Osten, sich immer auf einer Seite der Spur haltend, um die Abdrücke nicht zu überreiten. Dann stieg er wieder ab, lief hin und her und betrachtete überall den Boden.

      »Da ist nicht viel zu erkennen«, sagte er, als er zurückkam. »Die Hauptspur ist zertreten von den Reitern, die auf dem Rückweg hier vorübergekommen sind; auf dem Weg hierher müssen sie näher am Fluss entlanggeritten sein. Doch diese Spur, die von Osten kommt, ist frisch und deutlich. Ich sehe nirgends einen Abdruck von Füßen, die in die andere Richtung gegangen wären, zurück zum Anduin. Wir müssen nun langsamer reiten und auf jedes Zeichen und jeden Fußabdruck achten, der verraten könnte, dass jemand nach links oder rechts abgewichen ist. Von hier an muss den Orks klar gewesen sein, dass sie verfolgt wurden; sie könnten versucht haben, die Gefangenen wegzuschaffen, ehe sie eingeholt wurden.«

      Während sie voranritten, bedeckte sich der Himmel. Niedrige graue Wolken zogen über das Hügelland herauf. Immer näher kamen Fangorns bewaldete Hänge und wurden langsam dunkler, als die Sonne nach Westen wanderte. Von einer seitlich abzweigenden Spur sahen sie nichts, aber hier und da kamen sie an der Leiche eines Orks vorüber, der auf der Flucht vor den Reitern gefallen war, mit einem graugefiederten Pfeil im Rücken oder im Hals.

      Endlich, als der Nachmittag zu Ende ging, kamen sie an den Waldrand, und auf einer Lichtung zwischen den ersten Bäumen fanden sie die Reste des großen Scheiterhaufens: Die Asche war noch heiß und qualmte. Daneben lag ein großer Haufen Helme und Panzer, gespaltene Schilde, zerbrochene Schwerter, Bogen, Pfeile, Wurfspieße und anderes Kriegsgerät. Auf einem Pfahl in der Mitte stak ein dicker Orkkopf; das weiße Abzeichen am zerbeulten Helm war noch zu erkennen. Ein Stück weiter, in der Nähe des Flusses, wo er aus dem Wald hervorströmte, war ein neu aufgeworfener Grabhügel: das nackte Erdreich mit frisch gestochenen Grassoden bedeckt, von fünfzehn in den Boden gerammten Speeren umringt.

      Aragorn und seine Gefährten suchten weit und breit auf dem Schlachtfeld umher, aber das Licht nahm ab, und bald brach ein trüber, nebliger Abend herein. Als es Nacht wurde, hatten sie noch keine Spur von Merry und Pippin gefunden.

      »Mehr können wir nicht tun«, sagte Gimli traurig. »Seit wir an Tol Brandir vorüberkamen, sind wir vor viele Rätsel gestellt worden, aber dies ist das schwierigste. Ich würde vermuten, dass die verbrannten Knochen der Hobbits nun mit denen der Orks vermengt sind. Eine schlimme Nachricht für Frodo, sollte er je davon erfahren, und schlimm auch für den alten Hobbit, der in Bruchtal auf sie wartet. Elrond war dagegen, dass sie mitkamen.«

      »Gandalf war nicht dagegen«, sagte Legolas.

      »Aber Gandalf hatte beschlossen, selbst mitzukommen, und er war der Erste, den wir verloren«, antwortete Gimli. »Seine Voraussicht hat ihn im Stich gelassen.«

      »Gandalfs Entschluss gründete nicht auf einem Vorherwissen, dass ihm selbst oder anderen nichts passieren könne«, sagte Aragorn. »Manches fängt man am besten einfach an, statt zu zögern, weil der Ausgang ungewiss ist. Aber ich gehe hier noch nicht fort. Auf jeden Fall müssen wir das Morgenlicht abwarten.«

      Etwas abseits vom Schlachtfeld schlugen sie ihr Lager unter einem weit ausladenden Baum auf, der wie eine Kastanie aussah, aber noch viele breite braune Blätter aus einem früheren Jahr trug, wie verdorrte Hände mit langen, gespreizten Fingern; sie raschelten kummervoll im Nachtwind.

      Gimli fror. Sie hatten jeder nur eine Decke mitgenommen. »Machen wir ein Feuer!«, sagte er. »Die Gefahr kümmert mich nicht mehr – und wenn die Orks dicht an dicht kommen, wie ein Mottenschwarm um eine Kerze.«

      »Wenn unsere armen Hobbits im Wald herumirren, könnte das Feuer sie hierher lenken«, sagte Legolas.

      »Und es könnte noch sonst mancherlei hierher lenken, was weder Ork noch Hobbit ist«, sagte Aragorn. »Wir sind nah an den Bergmarken des Verräters Saruman. Außerdem sind wir am Rand des Fangornwalds, und dessen Bäume, heißt es, soll man besser nicht anrühren.«

      »Aber gestern haben die Rohirrim hier ein großes Feuer gemacht«, sagte Gimli, »und dafür Bäume gefällt, wie man sehen kann. Trotzdem haben sie nach getaner Arbeit hier die Nacht heil überstanden.«

      »Sie waren viele«, sagte Aragorn, »und brauchen Fangorns Zorn nicht zu fürchten, denn sie kommen selten hierher und gehen nicht unter die Bäume. Aber wir werden vermutlich mitten in den Wald hineingehen müssen. Darum sei vorsichtig! Hau kein lebendes Holz ab!«

      »Das ist gar nicht nötig«, sagte Gimli. »Die Reiter haben genug Späne und Zweige übrig gelassen, und totes Holz liegt überall herum.« Er ging und sammelte einiges, schichtete es auf und brachte es langsam zum Brennen. Aragorn saß, stumm in Gedanken versunken, mit dem Rücken an den Stamm des großen Baumes gelehnt, während Legolas draußen unter freiem Himmel stand und in den tiefen Schatten des Waldes hineinblickte, vorgebeugt, als lausche er auf Stimmen aus weiter Ferne.

      Als der Zwerg ein kleines, helles Feuer in Gang gebracht hatte, setzten sich die drei Gefährten dicht heran und schirmten mit ihren kapuzenverhüllten Gestalten das Licht ab. Legolas blickte hoch zu den Zweigen des Baumes über ihnen.

      »Seht!«, sagte er. »Der Baum freut sich über das Feuer.«

      Vielleicht täuschten die tanzenden Schatten ihre Augen, aber jedem der Gefährten schien es, als bögen die Zweige sich näher heran, um über die Flammen zu kommen, während die oberen Äste sich niederbeugten; die braunen Blätter streckten sich und rieben sich aneinander wie kalte, aufgesprungene Hände, denen die Wärme wohltat.

      Stille trat ein, denn nun machte sich der dunkle, unbekannte Wald aus nächster Nähe bemerkbar: ein großes, geisterhaftes Wesen, das über geheimen Absichten brütete. Nach einer ganzen Weile sagte Legolas:

      »Celeborn hat uns gewarnt, wir sollten nicht zu weit in den Fangorn hineingehen. Weißt du, warum, Aragorn? Was waren es für Märchen über den Wald, die Boromir gehört hatte?«

      »In Gondor und anderswo habe ich viele Geschichten gehört«, sagte Aragorn, »aber hätte nicht Celeborn ein Wort für sie eingelegt, so würde auch ich sie für Märchen halten, wie die Menschen sie sich ausdenken, wenn das wahre Wissen schwindet. Eben wollte ich dich fragen, wie es sich damit verhält. Aber wenn es ein Waldelb nicht weiß, was könnte dann ein Mensch dazu sagen?«

      »Weiter als ich bist du gereist«, sagte Legolas, »und in unserem Land habe ich nichts davon gehört, bis auf ein paar Lieder, in denen es heißt, die Onodrim, von den Menschen Ents genannt, hätten einst in diesem Walde gewohnt – vor langer Zeit, denn Fangorn ist alt selbst nach der Zeitzählung der Elben.«

      »Ja, alt ist er«, sagte Aragorn, »so alt wie der Wald bei den Hügelgräberhöhen und weit größer. Elrond sagte, die beiden seien verwandt, letzte Bollwerke der mächtigen Wälder aus den Ältesten Tagen, als die Erstgeborenen allein durch die Welt streiften, während die Menschen noch schliefen. Doch Fangorn birgt ein Geheimnis von eigener Art. Was es ist, weiß ich nicht.«

      »Und ich will es nicht wissen«, sagte Gimli. »Möge nichts, das im Fangorn haust, meinetwegen aufgestört werden!«

      Nun losten sie die Wachen aus, und die erste fiel Gimli zu. Die andern beiden legten sich hin. Fast sofort übermannte sie der Schlaf. »Gimli«, sagte Aragorn gerade noch gähnend, »denk dran, es ist gefährlich, im Fangorn Äste oder Zweige von einem lebenden Baum abzuhauen. Aber geh nicht weit, wenn du trockenes Holz suchst. Lieber lass das Feuer ausgehen! Weck mich, wenn nötig!«

      Und gleich darauf war er eingeschlafen. Legolas lag schon reglos da, die schlanken Hände auf der Brust gefaltet, die Augen offen, sodass sich die Vorgänge der Nacht mit tiefen Träumen vermischten, wie die Elben zu schlafen pflegen. Gimli saß zusammengekauert am Feuer und ließ den Daumen nachdenklich über die Schneide seiner Axt gleiten. Das alte Laub am Baum raschelte. Kein anderer Laut war zu hören.

      Plötzlich blickte Gimli auf, und dort, am Rande des Feuerscheins, stand ein alter Mann, gebeugt und auf einen Stab gestützt, in einen weiten Mantel gehüllt und einen breitrandigen Hut tief in die Stirn gezogen. Gimli sprang auf, im ersten Augenblick zu verblüfft, um einen Ruf auszustoßen, obgleich ihm sofort der Gedanke durch den Kopf schoss, Saruman habe sie aufgespürt. Aragorn und Legolas, durch seine plötzliche Bewegung geweckt, setzten sich auf und starrten hin. Der alte Mann sagte nichts und gab auch kein Zeichen.

      »Hallo, werter Vater, was können wir für dich tun?«, sagte Aragorn und kam auf die Füße. »Komm und wärme dich am Feuer, wenn es dich friert!« Er trat auf den Alten zu, aber der war verschwunden. Nirgendwo in der Nähe fanden sie eine Spur von ihm, und weit getrauten sie sich nicht zu gehen. Der Mond war untergegangen, und die Nacht war sehr dunkel.

      Plötzlich rief Legolas: »Die Pferde! Die Pferde!«

      Die Pferde waren fort. Sie hatten ihre Pflöcke herausgerissen und waren verschwunden. Für eine Weile machte dieses neue Missgeschick die Gefährten sprachlos. Sie standen am Saum des Fangornwaldes, und unzählige Wegstunden trennten sie von den Bewohnern Rohans, ihren einzigen Freunden in diesem weiten und gefährlichen Land. Während sie reglos dastanden, war ihnen, als hörten sie von irgendwo weit weg in der Nacht die Pferde wiehern. Dann war wieder alles still, bis auf das kalte Zischeln des Windes.

      »Nun, die sind fort«, sagte Aragorn endlich. »Suchen oder einfangen können wir sie nicht. Wenn sie also nicht von selbst wiederkommen, muss es auch ohne sie gehen. Zu Fuß sind wir losgegangen, und die Füße haben wir ja immer noch.«

      »Die Füße!«, sagte Gimli. »Außer dass wir auf ihnen laufen, können wir sie nicht auch noch essen.« Er schmiss etwas Holz aufs Feuer und ließ sich daneben zu Boden sinken.

      »Vor wenigen Stunden noch warst du nicht geneigt, dich auf ein Pferd aus Rohan zu setzen«, spottete Legolas. »Nun wirst du noch ein Reiter.«

      »Es sieht nicht so aus, als ob ich dazu noch Gelegenheit haben werde«, sagte Gimli.

      »Wenn ihr wissen wollt, was ich denke«, fing er nach einer Weile wieder an, »ich denke, das war Saruman. Wer sonst? Erinnert euch, was Éomer gesagt hat: Er tritt auf als ein alter Mann in Mantel und Kapuze. Das waren seine Worte. Er hat sich mit unseren Pferden davongemacht oder sie weggescheucht, und da sitzen wir nun! Da kommt noch mehr Ärger auf uns zu, denkt an meine Worte!«

      »Ich werde dran denken«, sagte Aragorn, »aber ich denke auch, dass dieser alte Mann einen Hut aufhatte und keine Kapuze. Trotzdem, ich habe keinen Zweifel, dass deine Vermutung richtig ist und dass wir hier in Gefahr sind, ob bei Nacht oder bei Tag. Aber einstweilen können wir nichts tun als schlafen, solange noch Zeit ist. Ich übernehme jetzt für eine Weile die Wache, Gimli. Das Nachdenken habe ich jetzt nötiger als den Schlaf.«

      Die Nacht verging langsam. Legolas löste Aragorn ab, und Gimli löste Legolas ab, und ihre Wachen zogen sich hin. Aber nichts geschah. Der alte Mann tauchte nicht mehr auf, und die Pferde kamen nicht wieder.

      
      

      

      DRITTES KAPITEL
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      DIE URUK-HAI

      Pippin hatte einen schlechten, wirren Traum: Ihm war, als hörte er seine eigene schwache Stimme aus einem dunklen Tunnel widerhallen, wie sie Frodo, Frodo! rief. Aber aus der Dunkelheit kam nicht Frodo, sondern Hunderte von Orkfratzen grinsten ihm entgegen, Hunderte von Orkpfoten griffen von allen Seiten nach ihm. Wo war nur Merry?

      Er erwachte. Kalte Luft wehte ihm übers Gesicht. Er lag auf dem Rücken. Es ging auf den Abend zu, und der Himmel über ihm wurde trüb. Er drehte sich herum und stellte fest, dass der Traum nicht viel schlimmer gewesen war als das Erwachen. An Händen, Beinen und Fußknöcheln war er mit Stricken gefesselt. Neben ihm lag Merry, schlohweiß im Gesicht und mit einem schmutzigen Lappen um die Stirn. Ringsum saßen oder standen Orks, eine ganze Horde.

      Langsam stückelten sich in Pippins schmerzendem Kopf die Erinnerungen zusammen und trennten sich von den Traumgebilden. Natürlich, zusammen mit Merry war er losgerannt in den Wald. Was war nur in sie gefahren? Warum waren sie einfach davongeflitzt, ohne auf den guten alten Streicher zu hören? Ein großes Stück weit waren sie gerannt und hatten immer wieder nach Frodo geschrien – er wusste nicht mehr, wie weit oder wie lange; und dann waren sie plötzlich mitten in eine Gruppe Orks hineingeplatzt: Die hatten dagestanden und gehorcht, und sie schienen Merry und Pippin erst zu sehen, als sie ihnen fast schon in die Arme gelaufen waren. Dann hatten die Orks angefangen zu brüllen, und noch Dutzende von denen sprangen zwischen den Bäumen vor. Merry und er hatten die Schwerter gezogen, aber die Orks hatten sich nicht wirklich auf einen Kampf eingelassen, sondern nur immer wieder sie zu packen versucht, selbst dann noch, als Merry schon einigen die Arme und Hände abgesäbelt hatte. Der gute alte Merry!

      Dann kam Boromir durch den Wald gerast. Der hatte den Kerlen gezeigt, was kämpfen heißt! Er schlug etliche tot, und der Rest riss aus. Aber auf dem Rückweg waren sie noch nicht weit gekommen, als sie von neuem angegriffen wurden, diesmal von mindestens hundert Mann, darunter einigen sehr großen, und die hatten einen Hagel von Pfeilen abgeschossen: immer nur auf Boromir. Boromir hatte in sein Horn geblasen, bis der Wald nur so dröhnte, und zuerst waren die Orks erschrocken zurückgewichen, aber als dann außer den Echos keine Antwort kam, hatten sie energischer angegriffen als vorher. An viel mehr konnte Pippin sich nicht erinnern. Er wusste nur noch, dass Boromir sich an einen Baum gelehnt hatte und einen Pfeil herauszuziehen versuchte; dann wurde auf einmal alles dunkel.

      »Ich muss wohl eins über den Kopf gekriegt haben«, sagte er sich. »Ob der arme Merry schlimm verletzt ist? Was ist aus Boromir geworden? Warum haben die Orks uns nicht umgebracht? Wo sind wir, und wo bringen die uns hin?«

      Auf alle diese Fragen wusste er keine Antwort. Er fror, und ihm war elend. »Ich wollte, Gandalf hätte Elrond nicht überredet, uns mitkommen zu lassen!«, dachte er. »Wozu bin ich denn nütze gewesen? Nur Ballast war ich, ein Gepäckstück! Und jetzt hat man mich auch noch gestohlen, und ich bin ein Gepäckstück für die Orks. Hoffentlich kommt Streicher oder irgendwer und löst uns aus. Aber ist darauf zu hoffen? Würde das nicht alle unsere Pläne umstoßen? Wenn ich doch nur freikommen könnte!« Er strampelte und wand sich ein wenig, doch es hatte keinen Zweck.

      Ein Ork, der in der Nähe saß, lachte und sagte in seiner widerlichen Sprache etwas zu einem der Kumpane. »Ruh dich aus, kleiner Narr!«, sagte er dann zu Pippin in der Gemeinsprache, die sich bei ihm fast so grässlich anhörte wie seine eigene. »Ruh dich aus, solang du kannst! Gleich werden wir dir Beine machen, dass du dir wünschen wirst, du hättest keine, bevor wir nach Hause kommen.«

      »Wenn es nach mir ging, dann würdste dir wünschen, du wärst schon tot«, sagte der andere. »Da könnteste quieken lernen, du Ratte!« Er beugte sich über Pippin und bleckte die gelben Fangzähne dicht vor seiner Nase. In der Hand hielt er ein schwarzes Messer mit langer, gezackter Klinge. »Lieg stille, oder ich kitzel dich mal mit dem hier!«, fauchte er. »Mach kein Aufsehn, oder ich pfeif auf meinen Befehl! Diese verdammten Isengarder! Uglúk u bagronk scha puschdug Saruman-glob búbhosch skai« – und er brach in eine lange, zornige Rede in seiner Muttersprache aus, die sich allmählich in Knurr- und Fauchtöne verlor.

      Eingeschüchtert lag Pippin ganz still, obwohl ihn die Handgelenke und die Fußknöchel immer mehr schmerzten und die Steine, auf denen er lag, sich ihm in den Rücken bohrten. Um sich von seiner Lage abzulenken, hörte er aufmerksam zu und versuchte zu verstehen, wovon diese Leute sprachen. Viele Stimmen redeten durcheinander, und obwohl sich das Orkische zu allen Zeiten wie Geschimpf und Gezänk anhörte, wurde ihm doch klar, dass hier ein Streit begonnen hatte, der schnell hitziger wurde.

      Zu seiner Überraschung konnte Pippin vieles von dem, was gesagt wurde, halbwegs verstehen: Viele Orks benutzten die Gemeinsprache. Anscheinend waren Leute aus zwei oder drei verschiedenen Stämmen zusammen, die ihre jeweiligen Dialekte untereinander nicht verstehen konnten. Wütend stritten sie, was jetzt zu tun sei: welchen Weg sie nehmen und was sie mit den Gefangenen machen sollten.

      »Keine Zeit, sie ordentlich zu schlachten«, sagte einer. »Keine Zeit für’n bisschen Spaß auf diesem Ausflug.«

      »Kann man nichts machen!«, sagte ein anderer. »Aber warum können wir sie nicht auf die Schnelle schlachten, gleich hier und jetzt? Die sind ein Klotz am Bein, und wir haben’s eilig. Wird schon Abend, und wir müssen sehn, dass wir weiterkommen.«

      »Befehl«, sagte eine tiefe Knurrstimme. »Alles umbringen, aber NICHT die Halblinge; die sind auf schnellstem Wege LEBENDIG abzuliefern. So lautet mein Befehl.«

      »Wozu sollen die denn gut sein?«, fragten mehrere Stimmen. »Wieso lebendig? Kann man mit denen besonders viel Spaß haben?«

      »Nein, ich hab gehört, einer von denen hat irgendwas Kriegswichtiges, irgend so eine elbische Teufelei. Jedenfalls, sie sollen beide verhört werden.«

      »Ist das alles, was du weißt? Warum durchsuchen wir sie dann nicht und sehn mal nach? Vielleicht finden wir auch was, das wir selbst brauchen können.«

      »Eine sehr interessante Bemerkung!«, sagte eine höhnische Stimme, geschmeidiger als die anderen und noch gemeiner. »Das werde ich wohl melden müssen. Die Gefangenen dürfen NICHT durchsucht oder ausgeplündert werden: So lautet mein Befehl.«

      »Und meiner auch«, sagte der Knurrer. »Lebendig und wie bei der Festnahme, keine Plünderung! So mein Befehl.«

      »Nicht unser Befehl!«, sagte einer von denen, die zuerst gesprochen hatten. »Wir sind den ganzen Weg von den Minen hierher marschiert, und jetzt wollen wir Blut sehn und unsre Kumpels rächen. Ich will Blut sehn, und dann zurück nach Norden!«

      »Wollen kannst du viel«, sagte der Knurrer. »Ich bin Uglúk. Ich befehle. Ich geh auf kürzestem Weg zurück nach Isengard.«

      »Ist Saruman hier der Herr oder das Große Auge?«, sagte die gemeine Stimme. »Wir müssen sofort zurück nach Lugbúrz.«

      »Wenn wir über den Großen Strom könnten, dann vielleicht«, sagte ein anderer. »Aber wir sind zu wenige, um es bis runter zu den Brücken zu schaffen.«

      »Ich bin rübergekommen«, sagte die gemeine Stimme. »Ein geflügelter Nazgûl erwartet mich etwas weiter nördlich am Ostufer.«

      »So, so! Dann fliegst du mit unseren Gefangenen los, kassierst in Lugbúrz die fette Belohnung, und wir können sehn, wie wir zu Fuß durch dieses Pferdeland kommen! Nein, wir müssen zusammenbleiben. Diese Gegend ist gefährlich, lauter hartgesottene Aufrührer und Banditen!«

      »Ja, zusammenbleiben!«, knurrte Uglúk. »Aber euch kleinen Ferkeln trau ich nicht übern Weg. Keinen Mumm, wenn ihr fern vom heimischen Stall seid! Ohne uns wärt ihr alle getürmt. Wir sind die kampferprobten Uruk-hai! Wir haben den großen Krieger erschlagen! Wir haben die Gefangenen gemacht! Und wir dienen Saruman dem Weißen, der Weißen Hand, die uns mit Menschenfleisch versorgt. Wir sind aus Isengard gekommen und haben euch hierher geführt, und wir führen euch wieder zurück auf dem Weg, den wir bestimmen. Ich bin Uglúk. Ich habe gesprochen.«

      »Du hast mehr als genug gesprochen, Uglúk«, höhnte der mit der gemeinen Stimme. »Ich frage mich nur, was man in Lugbúrz dazu sagen würde. Die könnten dort meinen, Uglúks Schultern müssten von seinem aufgeblasenen Kopf befreit werden. Die könnten sich dort fragen, wo Uglúk diese komischen Ideen nur herhat. Etwa von Saruman? Was denkt der eigentlich, wer er ist? Denkt er etwa, er kann sein eigenes Heer aufstellen, mit seinem schmierigen weißen Abzeichen? Ich glaube, die würden mir zustimmen, denn ich bin Grischnákh und genieße ihr volles Vertrauen, und ich, Grischnákh, sage euch: Saruman ist ein Idiot, und ein schmieriger verräterischer Idiot obendrein. Aber dem Großen Auge entgeht nichts!

      Ferkel hat er euch genannt, habt ihr das gehört? Lasst ihr euch das gefallen, wenn so ein Dreckskerl aus dem Stall eines schmierigen kleinen Zauberers Ferkel zu euch sagt? Orkfleisch fressen die dort, möcht ich wetten!«

      Viele laute orkische Schreie und das Klirren gezogener Waffen antworteten ihm. Behutsam rollte Pippin sich herum; er wollte sehen, was passierte. Seine Bewacher hatten sich mit ins Getümmel gestürzt. Im Zwielicht sah er einen großen schwarzen Ork, vermutlich Uglúk, und ihm gegenüber einen kleineren, krummbeinigen Kerl mit sehr breiter Brust und langen, fast bis zum Boden herabreichenden Armen, vermutlich Grischnákh. Ringsum drängten sich viele kleinere Orks. Pippin nahm an, dies waren die Leute aus dem Norden. Sie hatten ihre Messer und Schwerter gezogen, zögerten aber noch, Uglúk zu Leibe zu rücken.

      Uglúk brüllte, und eine Anzahl Kerle, beinah von seiner Größe, kamen hinzugerannt. Uglúk sprang vor, und mit zwei raschen Hieben köpfte er zwei seiner Gegner. Grischnákh huschte beiseite und verschwand im Schatten. Die andern wichen zurück, und einer fiel, hinter sich tretend, über den am Boden liegenden Merry. Das rettete ihm wahrscheinlich das Leben, denn Uglúks Getreue sprangen über ihn hinweg und hieben mit ihren Breitschwertern einen anderen zusammen, nämlich Pippins Bewacher mit den gelben Fangzähnen. Er fiel genau auf Pippin, das Messer mit der Sägezahnschneide immer noch in der Hand.

      »Waffen wegstecken!«, brüllte Uglúk. »Schluss mit dem Theater! Wir gehn von hier geradezu nach Westen, die Treppe runter, von da geradeaus zu den Höhen und dann am Fluss entlang bis zum Wald. Und es wird Tag und Nacht marschiert. Alles klar?«

      »Jetzt!«, dachte Pippin. »Wenn dieser Haudegen noch ein Weilchen braucht, bis er seinen Trupp auf Vordermann gebracht hat, dann hab ich eine Chance.« Ein Fünkchen Hoffnung war zu sehen. Die Schneide des schwarzen Messers hatte ihn am Arm geritzt und war dann zu seinem Handgelenk heruntergerutscht. Er spürte, wie ihm Blut auf die Hand tröpfelte, aber er spürte auch den kalten Stahl an seiner Haut.

      Die Orks machten sich zum Abmarsch bereit, aber einige von den Nordleuten waren immer noch widerspenstig, und die Isengarder erschlugen noch zwei Mann, ehe die übrigen kuschten. Alle liefen fluchend durcheinander; im Moment achtete niemand auf Pippin. Seine Beine waren fest verschnürt, die Arme aber nur an den Handgelenken vor dem Körper zusammengebunden. Er konnte die Hände zusammen bewegen, obwohl die Fesseln grausam einschnitten. Er schob den toten Ork ein wenig beiseite, und dann, kaum wagte er zu atmen, zog er den Knoten der Handfessel an der Messerschneide hin und her. Es war ein scharfes Messer, und der Tote hielt es fest in der Hand. Der Strick war zerschnitten! Rasch nahm Pippin ihn zwischen die Finger und verknotete ihn wieder zu einem losen Doppelarmband, das er sich über die Hände streifte. Dann lag er ganz still.

      »Hebt die Gefangenen auf!«, brüllte Uglúk. »Macht mir keine Späßchen mit ihnen! Wenn sie am Ziel nicht mehr am Leben sind, muss noch jemand anders dran glauben!«

      Ein Ork hob Pippin auf wie einen Sack, steckte den Kopf zwischen seinen gefesselten Händen durch, packte seine Arme und zog sie nach unten, bis Pippin mit dem Gesicht an den Orknacken gedrückt wurde; dann rannte er mit ihm los. Ein anderer machte dasselbe mit Merry. Die klauenartige Orkhand umklammerte Pippins Arme wie Eisen; die Nägel schnitten ihm ins Fleisch. Er machte die Augen zu und versank wieder in schlechte Träume.

      Plötzlich wurde er auf den steinigen Boden geworfen. Es war noch früh in der Nacht, aber der schmale Mond ging schon im Westen nieder. Sie waren oben auf einer Felswand und sahen auf ein Nebelmeer hinab. In der Nähe hörte er Wasser bergab strudeln.

      »Die Kundschafter sind endlich zurück«, sagte einer.

      »Na, was habt ihr gesehen?«, knurrte Uglúk.

      »Nur ein einzelner Reiter, und der ist gleich nach Westen abgehauen. Die Luft ist jetzt rein.«

      »Klar, jetzt! Aber wie lange? Ihr Idioten, warum habt ihr ihn nicht erschossen? Der schlägt jetzt Alarm. Bis morgen früh wissen die verdammten Pferdezüchter über uns Bescheid. Also müssen wir jetzt doppelt so schnell laufen.«

      Ein Schatten beugte sich über Pippin. Es war Uglúk. »Aufsetzen!«, sagte er. »Meine Jungs haben’s satt, dich zu schleppen. Wir müssen hier runtersteigen, und du wirst deine Beine gebrauchen. Nun sei mal schön brav! Kein Geschrei, keine Fluchtversuche! Sonst haben wir Mittel, dir die Mucken auszutreiben. Das würde dir nicht gefallen. Und für den Herrn bist du danach immer noch nützlich.«

      Er schnitt die Fesseln an Pippins Beinen und Knöcheln durch, zog ihn an den Haaren hoch und stellte ihn auf die Füße. Pippin fiel um, und wieder zog Uglúk ihn hoch. Mehrere Orks lachten. Uglúk schob ihm eine Feldflasche zwischen die Zähne und goss ihm eine brennende Flüssigkeit in den Hals. Pippin fühlte sich von einer sengenden Glut durchströmt. Aber der Schmerz in seinen Beinen und Knöcheln ließ nach. Er konnte stehen.

      »Und nun der andere!«, sagte Uglúk. Pippin sah, wie er zu Merry ging, der nahebei lag, und ihm einen Tritt gab. Merry stöhnte. Mit derbem Griff zog er ihn in eine sitzende Stellung hoch und riss ihm den Verband vom Kopf. Dann bestrich er die Wunde mit schwarzem Zeug aus einer kleinen Holzschachtel. Merry schrie auf und wehrte sich heftig.

      Die Orks klatschten in die Hände und johlten. »Will seine Medizin nicht nehmen!«, lästerten sie. »Weiß nicht, was gut für ihn ist. He! Mit dem werden wir noch unsern Spaß haben!«

      Aber Uglúk war im Moment nicht zu Späßen aufgelegt. Er hatte es eilig und musste die störrische Bande bei Laune halten. Er behandelte Merry nach den Regeln orkischer Heilkunde, und seine Medizin wirkte rasch. Als er dem Hobbit den Trank aus der Feldflasche eingetrichtert, ihm die Beinfesseln zerschnitten und ihn auf die Füße gestellt hatte, blieb Merry stehen; er sah bleich aus, aber finster und trotzig und vollkommen lebendig. Die klaffende Wunde an der Stirn machte ihm nicht weiter zu schaffen, doch bis ans Ende seiner Tage behielt er dort eine braune Narbe.

      »Hallo, Pippin!«, sagte er. »Auch mit dabei auf diesem Ausflug? Ob wir hier Bett und Frühstück kriegen?«

      »Schnauze!«, sagte Uglúk. »Schluss damit! Miteinander reden gibt’s nicht! Alle Frechheiten werden dem Herrn gesagt, und von dem könnt ihr was erleben! Bett und Frühstück sollt ihr haben, mehr als euch lieb ist.«

      Die ganze Bande machte sich an den Abstieg durch eine enge Schlucht, die auf die neblige Ebene hinunterführte. Merry und Pippin, durch mehr als ein Dutzend Orks voneinander getrennt, liefen mit. Unten spürten sie Gras unter den Füßen, und ihre Laune besserte sich.

      »Und jetzt geradezu!«, brüllte Uglúk. »Nach Westen und ein wenig nördlich. Immer hinter Lugdusch her!«

      »Aber was machen wir bei Sonnenaufgang?«, sagten einige von den Nordleuten.

      »Weiterrennen«, sagte Uglúk. »Was dachtet ihr denn? Euch ins Gras setzen und warten, ob die Weißfelle mit euch picknicken wollen?«

      »Aber bei Sonnenlicht können wir nicht rennen.«

      »Ihr werdet sehn, ihr könnt es, wenn ich hinter euch her bin. Rennt, oder ihr seht eure heimischen Höhlen nicht wieder! Bei der Weißen Hand! Was hat das auch für einen Sinn, diese schlecht ausgebildeten Gebirgsmaden auf eine solche Tour zu schicken! Rennt, verflucht noch mal! Rennt, solang es noch Nacht ist!«

      Dann setzte sich der ganze Trupp mit den raumgreifenden Sprungschritten der Orks in Trab. Sie hielten keine Reihenordnung ein, sondern drängelten, rempelten und fluchten; und trotzdem waren sie sehr schnell. Jeder Hobbit hatte drei Bewacher. Pippin lief weit hinten in der Schlange. Er fragte sich, wie lange er dieses Tempo wohl mithalten könnte; er hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Einer seiner Bewacher hatte eine Peitsche. Aber einstweilen glühte noch der Orkschnaps in ihm. Auch sein Verstand war hellwach.

      Ab und zu kam ihm unwillkürlich Streichers scharf geschnittenes Gesicht in den Sinn; er sah den Waldläufer über eine dunkle Fährte gebeugt rennen, rennen, rennen. Aber was konnte selbst Streicher hier sehen außer der wüst vertrampelten Orkspur? Seine und Merrys schwache Fußabdrücke wurden völlig ausgelöscht von den eisenbeschlagenen Orkstiefeln vor, hinter und neben ihnen.

      Sie waren erst ungefähr eine Meile von der Felswand aus gelaufen, als der Boden in eine weite, flache Senke abfiel, wo der Grund weich und feucht war. Nebel lag darin, blass schimmernd in den letzten Strahlen der Mondsichel. Die dunklen Gestalten der Orks vor ihm wurden undeutlich, und dann verschluckte sie der Nebel.

      »He, aufschließen!«, brüllte Uglúk von hinten.

      Pippin schoss ein Gedanke durch den Kopf, und er führte ihn sofort aus. Er bog plötzlich rechts ab, tauchte unter den zupackenden Fäusten des Bewachers hindurch und landete auf allen vieren im Gras.

      »Halt!«, brüllte Uglúk.

      Für einen Augenblick gab es Geschrei und Verwirrung. Pippin sprang auf und rannte. Aber die Orks waren schon hinter ihm her. Einige tauchten plötzlich vor ihm auf.

      »Keine Chance, zu entkommen!«, dachte er. »Aber ein bisschen Hoffnung, dass ich ein paar Fußspuren von mir unverwischt im feuchten Boden hinterlasse.« Er griff sich mit den beiden gefesselten Händen an den Hals und machte die Spange von seinem Mantel los. Gerade als die langen Arme und harten Fäuste ihn packten, ließ er sie fallen. »Da wird sie wohl liegen bis zum Ende der Zeit«, dachte er. »Ich weiß nicht, warum ich das jetzt getan hab. Wenn die andern davongekommen sind, sind sie sicher alle mit Frodo gegangen.«

      Ein Peitschenriemen ringelte sich um seine Beine, und er unterdrückte einen Aufschrei.

      »Genug!«, brüllte Uglúk, der herbeigerannt kam. »Er hat noch ein Stück zu laufen. Mach ihnen Beine, allen beiden! Die Peitsche nur zur Erinnerung!«

      »Aber damit sind wir noch nicht fertig«, knurrte er Pippin an. »Vergessen wird nichts. Du kriegst dein Fett später ab. Renne!«

      Vom späteren Teil des Marsches behielten weder Pippin noch Merry viel in Erinnerung. Schlimme Träume und ebenso schlimmes Erwachen verschmolzen zu einem langen Leidenstunnel, in dem das Licht der Hoffnung hinter ihnen immer schwächer wurde. Sie rannten und rannten, versuchten das Tempo der Orks mitzuhalten, und immer wieder mal bekamen sie den von geübter Hand grausam geführten Peitschenriemen zu kosten. Wenn sie trotzdem stehen blieben oder umfielen, wurden sie gepackt und ein Stück weit mitgeschleift.

      Die Wärme des Orktranks war verflogen, und Pippin fühlte sich innerlich kalt und elend. Plötzlich fiel er vornüber ins Gras. Harte Klauen mit scharfen Nägeln packten ihn und zerrten ihn hoch. Wie ein Sack wurde er wieder getragen, und ihm wurde schwarz vor Augen: Ob es wieder Nacht geworden oder ob er erblindet war, konnte er nicht sagen.

      Undeutlich hörte er, wie die Orks durcheinanderschrien. Viele forderten anscheinend eine Rast. Uglúk brüllte. Pippin wurde zu Boden geworfen, und er blieb liegen, wie er gefallen war, bis die schwarzen Träume ihn gefangen nahmen. Aber dem Schmerz entkam er nicht lange; und bald hatten ihn die erbarmungslosen Hände wieder im Griff. Lange wurde er gerüttelt und geschüttelt, und dann machte die Dunkelheit langsam dem Licht Platz; er kehrte zurück in die Welt des Wachens und merkte, dass es Morgen war. Befehle wurden gebrüllt, und man schmiss ihn ins Gras.

      Dort lag er eine Weile und kämpfte gegen die Verzweiflung an. Der Kopf schwamm ihm, aber wegen der Hitze in seinem Körper vermutete er, dass man ihm wieder Schnaps eingeflößt hatte. Ein Ork beugte sich über ihn und warf ihm ein Stück Brot und einen Streifen rohes Dörrfleisch hin. Das schale graue Brot aß er begierig, nicht aber das Fleisch. Ausgehungert, wie er war, mochte er doch kein Fleisch essen, das ihm ein Ork gab, denn er wagte nicht dran zu denken, von welcher Art Kreatur es wohl stammen mochte.

      Er setzte sich auf und schaute umher. Merry war nicht weit weg. Sie lagen am Ufer eines schmalen, schnell fließenden Flusses. Weit voraus ragten Berge auf: ein hoher Gipfel im Licht der ersten Sonnenstrahlen. Dunkle Waldflächen bedeckten die unteren Hänge vor ihnen.

      Unter den Orks gab es wieder viel Geschrei und Gezänk; neuer Streit schien zwischen den Nordleuten und den Isengardern auszubrechen. Manche zeigten hinter sich nach Süden, manche nach Osten.

      »Na schön«, sagte Uglúk. »Dann überlasst sie nur mir! Geschlachtet wird nicht, wie ich euch schon mal gesagt hab; aber wenn ihr wegwerfen wollt, weswegen wir den ganzen Weg gemacht haben, dann werft es nur weg! Ich werd mich drum kümmern. Dann müssen eben mal wieder wir die ganze Arbeit tun, wir, die kampferprobten Uruk-hai! Wenn ihr vor den Weißfellen Angst habt, dann rennt doch! Rennt! Da ist der Wald!«, brüllte er und zeigte hin. »Los, dahin, das ist eure beste Chance! Fort mit euch! Und beeilt euch, dalli, bevor ich noch ein paar Köpfe runterhaue, damit die andern ein bisschen zu Verstand kommen!«

      Es gab einiges Geschimpf und Handgreiflichkeiten, dann machten die meisten Nordleute kehrt und rannten los, über hundert Mann, rannten wie verrückt am Fluss entlang in Richtung der Berge. Die Hobbits blieben bei den Isengardern, einem grimmigen Haufen von mindestens vier mal zwanzig großen, dunkelhäutigen und schlitzäugigen Orks mit großen Bogen und kurzen Breitschwertern. Auch einige von den größeren und verwegeneren Nordländern blieben da.

      »Jetzt befassen wir uns mal mit Grischnákh«, sagte Uglúk, doch selbst von seinen Getreuen schauten manche besorgt nach Süden.

      »Ich weiß«, knurrte Uglúk, »diese verfluchten Pferdeknechte haben von uns Wind bekommen. Aber daran bist nur du schuld, Snaga. Dir und den andern Kundschaftern, euch gehören die Ohren abgeschnitten! Aber wir sind Kämpfer! Heute gibt es noch Pferdefleisch, wenn nichts Besseres.«

      In diesem Moment sah Pippin, warum manche aus dem Trupp nach Osten gezeigt hatten. Aus dieser Richtung kamen nun rauhe Schreie, und dann war Grischnákh wieder da, gefolgt von zwei mal zwanzig anderen Burschen seinesgleichen: krummbeinige, langarmige Orks mit Schilden, auf die ein rotes Auge aufgemalt war. Uglúk trat vor und ging ihnen entgegen.

      »Na, wieder zurück?«, sagte er. »Hast es dir anders überlegt, was?«

      »Ich bin zurückgekommen, um dafür zu sorgen, dass der Befehl ausgeführt wird und die Gefangenen sicher verwahrt sind«, antwortete Grischnákh.

      »So, so!«, sagte Uglúk. »Du bemühst dich umsonst. Ich befehle schon, dass der Befehl ausgeführt wird. Und was willst du sonst noch? Du bist ja so eilig verschwunden. Hast du was zurückgelassen?«

      »Einen Idioten hab ich zurückgelassen«, knurrte Grischnákh. »Aber bei ihm sind ein paar wackre Typen, um die es schade wäre. Ich hab’s doch gewusst, dass du sie in einen Schlamassel führst. Denen will ich helfen.«

      »Wunderbar!«, grinste Uglúk. »Aber wenn du nicht viel Mumm für einen Kampf mitgebracht hast, dann hast du dich wohl in die falsche Richtung verlaufen. Du wolltest doch nach Lugbúrz. Jetzt kommen die Weißfelle. Wo bleibt denn dein schöner Nazgûl? Haben sie ihm mal wieder das Reittier weggeschossen? Ja, wenn du den mitgebracht hättest, da hätt er sich vielleicht nützlich machen können – wenn diese Nazgûl wirklich all das sind, womit sie wichtig tun.«

      »Nazgûl, Nazgûl!«, sagte Grischnákh, schüttelte sich und leckte sich die Lippen, als hätte das Wort einen üblen Nachgeschmack, an den er sich nur mühsam gewöhnen könnte. »Du sprichst von etwas, das du dir nicht mal in deinen dreckigsten Träumen vorstellen kannst, Uglúk«, sagte er. »Die Nazgûl! Ah, alles, womit sie wichtig tun! Das wird dir noch mal leidtun, dass du das gesagt hast, du Affe!«, fauchte er. »Du musst wissen, sie sind der Augapfel des Großen Auges. Aber die fliegenden Nazgûl – die kommen noch nicht. Er erlaubt ihnen noch nicht, sich auf der anderen Seite des Großen Stroms zu zeigen – das wäre zu früh. Sie sind für den Krieg zuständig – und für andere Aufgaben.«

      »Du bist ja glänzend informiert«, sagte Uglúk. »Besser, als für dich gut ist, würd ich meinen. Vielleicht wundern sie sich in Lugbúrz auch schon über das Wie und Warum. Aber inzwischen können wieder mal die Uruk-hai von Isengard die schmutzige Arbeit erledigen. Jetzt steh hier nicht rum und quatsche! Ruf dein Gesindel zusammen! Die andern Schweinchen rennen schon zum Wald hin. Ihr rennt besser hinterher. Zum Großen Strom kämst du jetzt nicht mehr lebend zurück. Los jetzt! Ich bleib dir auf den Fersen.«

      Zwei von den Isengardern luden sich Merry und Pippin auf den Rücken, und der ganze Trupp rannte los. Stunde um Stunde liefen sie, mit einer Pause nur dann und wann, wenn die Träger der Hobbits abgewechselt wurden. Entweder weil sie schneller und ausdauernder waren oder weil Grischnákh einen Hintergedanken verfolgte, überholten die Isengarder allmählich die Orks aus Mordor, und Grischnákhs Haufen kam als Nachhut. Bald schlossen sie auch zu den Nordleuten auf, die vorausgerannt waren. Der Wald rückte allmählich näher.

      Pippin war wund und zerschlagen; sein schmerzender Kopf schürfte gegen die dreckige Backe und das haarige Ohr des Orks, der ihn trug. Unmittelbar vor sich sah er krumme Rücken und dicke, stramme Beine, die auf und nieder gingen, auf und nieder, ohne Pause, als bestünden sie aus Draht und Horn, im Takt endloser Albtraumsekunden.

      Am Nachmittag überholte Uglúks Trupp die Nordleute, denen im Sonnenschein die Knie weich wurden, obwohl nur eine kühle Wintersonne am blassen Himmel stand. Sie liefen mit heraushängender Zunge und konnten kaum mehr die Köpfe auf den Schultern tragen.

      »Ihr Maden!«, höhnten die Isengarder. »Ihr seid hin! Die Weißfelle kriegen und fressen euch. Sie kommen schon!«

      Ein Zuruf von Grischnákh machte deutlich, dass dies nicht bloß ein Witz war. Tatsächlich waren Reiter gesichtet worden, die sehr schnell zu sein schienen. Noch waren sie weit hinter ihnen, aber sie holten schnell auf, so schnell wie eine Flutwelle am flachen Strand die Leute einholt, die im Treibsand umherirren.

      Die Isengarder schienen das Tempo noch zu verdoppeln, sehr zu Pippins Erstaunen, der ihnen einen solchen Endspurt nach dem langen Rennen nicht mehr zugetraut hatte. Dann sah er, wie die Sonne unterging und die Schatten der Nebelberge übers Land hinweggriffen. Auch die Soldaten Mordors hoben wieder die Köpfe und legten Tempo zu. Der Wald war dunkel und nah. Schon waren sie an ein paar vereinzelt stehenden Bäumen vorübergekommen. Das Gelände begann anzusteigen, immer steiler; aber die Orks machten nicht halt. Uglúk und Grischnákh brüllten nun beide und feuerten sie zu einer letzten Anstrengung an.

      »Die schaffen es noch, die werden entkommen!«, dachte Pippin. Dann gelang es ihm, den Kopf so zu drehen, dass er mit einem Auge über die Schulter zurückblicken konnte. Er sah, dass die Reiter auf der Ostseite schon auf gleicher Höhe mit den Orks über die Ebene galoppierten. Der Sonnenuntergang vergoldete ihre Speere und Helme und rötete ihr helles, wehendes Haar. Sie drängten die Orks zusammen, verhinderten, dass sie sich zerstreuten, und trieben sie am Fluss entlang vor sich her.

      Gern hätte er gewusst, was dies für Leute waren. Er wünschte jetzt, er hätte in Bruchtal besser aufgepasst und sich die Landkarten und all die Dinge, die es dort zu sehen gab, genauer angeguckt; aber damals hatte es für ihn so ausgesehen, als lägen alle Vorbereitungen für die Reise schon in kundigeren Händen, und er hatte nicht damit gerechnet, dass er von Gandalf, von Streicher und sogar von Frodo getrennt werden könnte. Über Rohan wusste er nur noch, dass Gandalfs Pferd Schattenfell von dort herstammte. Immerhin ein gutes Zeichen, auch wenn es nicht viel besagte.

      »Aber woher sollen die wissen, dass wir keine Orks sind?«, dachte er. »Ich glaube nicht, dass man von Hobbits hier je gehört hat. Ich sollte wohl froh sein, dass es so aussieht, als ob diese viehischen Orks vernichtet werden, aber selber würde ich gerne mit heiler Haut davonkommen.« Wahrscheinlicher war jedoch, dass er und Merry zusammen mit ihren Entführern umgebracht würden, ehe die Menschen von Rohan sie überhaupt bemerkten.

      Manche der Reiter schienen Bogenschützen zu sein, die auch vom galoppierenden Pferd aus zu treffen verstanden. Sie preschten auf Schussweite heran und zielten auf die Nachzügler, von denen mehrere fielen; dann schwenkten die Reiter herum und waren schnell unerreichbar für die Bogen ihrer Feinde, die wild drauflosschossen, aber nicht wagten, stehen zu bleiben. Das geschah viele Male, und einmal gingen die Pfeile auch zwischen den Isengardern nieder. Einer von ihnen, genau vor Pippin, stolperte, stürzte und stand nicht wieder auf.

      Die Nacht brach herein, ohne dass die Reiter zur Schlacht heranrückten. Viele Orks waren gefallen, aber gut zweihundert blieben übrig. Als es dunkelte, kamen die Orks zu einem kleinen Hügel. Bis zum Waldsaum waren es kaum mehr als drei Achtelmeilen, aber weiter ging es nicht. Die Reiter hatten sie umzingelt. Ein kleiner Haufen missachtete Uglúks Befehl und versuchte, den Wald zu erreichen. Nur drei von ihnen kamen zurück.

      »So, da sitzen wir!«, stichelte Grischnákh. »Prachtvolle Führung! Hoffentlich führt uns der große Uglúk hier auch wieder raus.«

      »Setzt die Halblinge ab!«, befahl Uglúk, ohne sich um Grischnákh zu kümmern. »Du, Lugdusch, holst dir noch zwei Mann und stehst bei ihnen Wache! Sie werden nicht getötet, es sei denn, die weißen Dreckskerle brechen durch. Verstanden? Solange ich am Leben bin, will ich sie haben. Aber sie dürfen nicht schreien und nicht befreit werden. Fesselt ihnen die Beine!«

      Der letzte Befehl wurde erbarmungslos ausgeführt. Aber Pippin stellte fest, dass er zum ersten Mal dicht neben Merry lag. Die Orks machten viel Getöse, brüllten und rasselten mit ihren Waffen; und so konnten die Hobbits ein Weilchen miteinander flüstern.

      »Ganz und gar nicht beeindruckt bin ich von dieser Fahrt«, sagte Merry. »Ich fühl mich schon wie tot. Glaube nicht, dass ich noch weit kriechen könnte, selbst wenn ich frei wär.«

      »Lembas!«, flüsterte Pippin. »Lembas! Ich hab noch was davon. Du auch? Ich glaube, außer den Schwertern haben sie uns nichts abgenommen.«

      »Ja, ich hatte ein Päckchen in der Tasche«, sagte Merry, »aber es muss zerkrümelt sein. Ich kann ja den Mund sowieso nicht in die Tasche stecken.«

      »Brauchst du auch nicht. Ich hab …« Doch dann wies ein harter Tritt Pippin darauf hin, dass der Lärm sich gelegt hatte und dass die Wachen nun aufpassten.

      Die Nacht wurde kalt und still. Rings um die Anhöhe, auf der die Orks sich versammelt hatten, flammten kleine Wachtfeuer auf, goldrot in der Dunkelheit, ein geschlossener Kreis. Für einen weittragenden Bogen waren sie noch in Reichweite, aber die Reiter zeigten sich nicht im Lichtschein, und die Orks vergeudeten viele Pfeile mit Schüssen auf die Feuer, bis Uglúk es ihnen verbot. Von den Reitern hörte man kein Geräusch. Später in der Nacht, als der Mond über den Nebeln aufstieg, sah man sie ab und zu als schattenhafte Gestalten im blassen Licht, wie sie unaufhörlich um das Lager patrouillierten.

      »Verflucht sollen sie sein, die warten auf die Sonne!«, brummte einer der Bewacher. »Warum stellen wir uns nicht zusammen und hauen uns durch? Was denkt sich der alte Uglúk bloß dabei, möcht ich wissen?«

      »Glaub ich, dass du das wissen möchtest!«, knurrte Uglúk, der von hinten herantrat. »Meinst wohl, ich denke überhaupt nichts, was? Verfluchter Lümmel! Bist ebenso einer wie das übrige Pack, die Maden und die Affen aus Lugbúrz. Hat keinen Sinn, mit denen einen Durchbruch zu versuchen. Die würden doch bloß oweh schreien und ausreißen, und von den dreckigen Pferdeknechten sind mehr als genug da, um uns alle in der Ebene fertigzumachen.

      Nur eins können sie gut, diese Maden: Im Dunkeln können sie sehen wie Eulen. Aber diese Weißfelle haben auch bessere Nachtaugen als die meisten Menschen, nach allem, was ich gehört hab; und die Pferde dürft ihr auch nicht vergessen. Die können den Nachtwind sehen, sagt man. Trotzdem, eins wissen die feinen Herrn noch nicht: Mauhúr und seine Jungs sind im Wald und müssen jetzt jeden Augenblick aufkreuzen.«

      Uglúks Worte genügten anscheinend, um die Isengarder zu beruhigen, aber die anderen Orks blieben entmutigt und immer noch aufsässig. Sie stellten ein paar Wachen auf, aber die meisten lagen auf dem Boden und ruhten in der wohltuenden Dunkelheit. Es wurde sogar sehr dunkel, denn im Westen verschwand der Mond hinter dichten Wolken, und Pippin konnte nur wenige Fuß weit sehen. Das Licht der Wachtfeuer reichte nicht bis auf den Hügel. Die Reiter jedoch gaben sich nicht damit zufrieden, die Morgendämmerung abzuwarten und ihre Feinde in Ruhe zu lassen. Ein lauter Aufschrei von der Ostseite des Hügels verriet, dass dort etwas nicht stimmte. Anscheinend waren einige Menschen dicht herangeritten, hatten die Pferde stehen lassen, waren an den Rand des Lagers gekrochen und hatten mehrere Orks getötet; dann waren sie wieder verschwunden. Uglúk rannte hin, um eine Panik zu verhindern.

      Pippin und Merry setzten sich auf. Ihre Bewacher, sämtlich Isengarder, waren Uglúk gefolgt. Doch wenn die Hobbits nun an Flucht dachten, wurden sie schnell enttäuscht. Ein langer, haariger Arm packte jeden von ihnen beim Kragen und zog sie dicht zueinander. Undeutlich erkannten sie Grischnákhs dicken Kopf und sein abscheuliches Gesicht; sein Mundgeruch stieg ihnen in die Nasen. Er fing an, sie zu beklopfen und abzutasten. Pippin schauderte es, als die harten, kalten Finger seinen Rücken hinabkrochen.

      »Na, meine Kleinen«, flüsterte Grischnákh leise. »Schön, mal so ein bisschen auszuruhen, was? Oder nicht? Ein bisschen ungemütlich, die Lage, vielleicht: auf der einen Seite Peitschen und Schwerter, auf der andern böse spitze Speere! Kleine Leute sollen sich nicht in Dinge einmischen, die zu groß für sie sind.« Seine Finger tasteten weiter. Ein Licht wie von einem fahlen, doch heißen Feuer stand in seinen Augen.

      Plötzlich kam Pippin ein Gedanke, wie abgelesen aus den augenblicklichen Gedanken seines Feindes: »Grischnákh weiß von dem Ring. Er sucht danach, während Uglúk anderswo zu tun hat: Wahrscheinlich will er ihn für sich.« Die kalte Furcht durchschauerte ihn, doch zugleich überlegte er, wie er sich Grischnákhs Begehrlichkeit zunutze machen könnte.

      »Ich glaube, so wirst du ihn nicht finden«, flüsterte er. »So leicht ist er nicht zu finden.«

      »Ihn finden?«, sagte Grischnákh. Seine Finger hörten auf zu krabbeln und packten Pippin an der Schulter. »Was finden? Wovon redest du, mein Kleiner?«

      Einen Moment schwieg Pippin. Dann machte er im Dunkeln plötzlich ein kehliges Geräusch: gollum, gollum. »Von nichts, mein Schatz!«, fügte er hinzu.

      Die Hobbits spürten, wie Grischnákhs Finger zuckten. »Oho!«, hauchte er sie an. »Den meint er, was? Oho! Sehr, sehr gefährlich, meine Kleinen.«

      »Vielleicht«, sagte Merry, nun hellwach, denn er hatte erraten, worauf Pippin hinauswollte. »Vielleicht, und nicht nur für uns. Aber wie es um dich steht, wirst du ja selbst wissen. Willst du ihn haben oder nicht? Und was würdest du dafür geben?«

      »Ob ich ihn haben will? Ob ich ihn haben will?«, sagte Grischnákh, als ob er nicht verstünde; aber seine Arme zitterten. »Was ich dafür geben würde? Wie meint ihr das?«

      »Wir meinen«, sagte Pippin und wählte seine Worte mit Bedacht, »dass im Dunkeln herumzutasten nichts bringt. Wir könnten dir viel Zeit und Mühe ersparen. Aber zuerst musst du uns die Beine losbinden, sonst tun und sagen wir gar nichts.«

      »Ihr lieben, niedlichen kleinen Dummchen!«, zischte Grischnákh. »Alles, was ihr habt, und alles, was ihr wisst, wird noch beizeiten aus euch herausgequetscht werden, aber alles! Ihr werdet wünschen, ihr könntet dem Befrager noch mehr sagen, um ihn zufriedenzustellen – doch, werdet ihr, und zwar bald! Aber wir werden nichts überstürzen, o nein! Was denkt ihr wohl, wozu ihr am Leben gelassen werdet? Meine lieben kleinen Kerlchen, bitte glaubt mir, wenn ich euch sage, das war nicht aus Freundlichkeit: Den Fehler hat nicht einmal Uglúk.«

      »Das zu glauben fällt mir nicht schwer«, sagte Merry. »Aber du hast deine Beute noch nicht unter Dach und Fach. Und es sieht nicht so aus, als ob sie dir zufallen wird, egal, was hier noch passiert. Wenn wir nach Isengard kommen, wird der große Grischnákh leer ausgehen; Saruman nimmt sich dann alles, was er findet. Wenn du etwas für dich haben willst, wäre jetzt der Augenblick für ein Geschäft.«

      Grischnákh verlor allmählich die Beherrschung. Der Name Saruman schien ihn besonders wütend zu machen. Die Zeit verstrich, und die Verwirrung auf dem Hügel hatte sich gelegt. Uglúk oder seine Isengarder konnten jeden Augenblick zurückkommen. »Habt ihr ihn – einer von euch?«, fauchte er.

      »Gollum, gollum!«, machte Pippin. 

      »Mach uns die Beine los!«, sagte Merry.

      Sie spürten, wie Grischnákhs Arme heftig zitterten. »Verdammtes kleines Geziefer!«, zischte er. »Ich euch die Beine losmachen? Jede Sehne im Leib werd ich euch losmachen! Denkt ihr, ich kann euch nicht bis auf die Knochen filzen? Ach was, filzen, ich schneid euch in zuckende kleine Streifen! Eure Beine brauch ich nicht, um euch auf die Seite zu schaffen – und dann hab ich euch ganz für mich!«

      Plötzlich packte er fest zu. Die Kraft in seinen Schultern und den langen Armen war beängstigend. Er klemmte sich unter jede Achsel einen und drückte sie fest an seine Seiten; eine große, erstickende Hand hielt jedem von beiden den Mund zu. Dann rannte er los, tief geduckt. Schnell und in aller Stille kam er an den Rand der Hügelkuppe. Dort suchte er sich eine Lücke zwischen den Wachtposten aus und tauchte wie ein böser Schatten in der Nacht unter, den Hang hinab, immer nach Westen, wo der Fluss aus dem Wald hervortrat. In dieser Richtung lag eine breite offene Fläche mit nur einem Wachtfeuer.

      Nach einem Dutzend Schritte hielt er an, spähte umher und horchte. Nichts war zu sehen oder zu hören. Langsam schlich er weiter, fast bis zum Boden herabgeduckt. Dann hockte er sich hin und horchte noch einmal. Er stand auf und schien einen jähen Spurt riskieren zu wollen. Im gleichen Moment tauchte direkt vor ihm die dunkle Gestalt eines Reiters auf. Ein Pferd schnaubte und bäumte sich auf. Ein Mann stieß einen Ruf aus. Grischnákh warf sich zu Boden, die Hobbits unter sich schiebend, und zog sein Schwert. Sicherlich hatte er vor, die Gefangenen eher zu töten, als mit anzusehen, wie sie entkamen oder gerettet wurden; aber das wurde ihm zum Verhängnis. Das Schwert klirrte und blinkte ein wenig im Lichtschein des Feuers zur Linken. Aus der Dunkelheit kam ein Pfeil gezischt, gut gezielt oder von der Hand des Schicksals gelenkt, und durchbohrte seine rechte Hand. Er ließ das Schwert fallen und schrie auf. Ein paar rasche Hufschläge, und als Grischnákh eben hochsprang und davonlaufen wollte, wurde er niedergeritten und von einem Speer durchbohrt. Er stieß noch einen röchelnden Schrei aus, und dann regte er sich nicht mehr.

      Die Hobbits blieben flach auf dem Boden liegen, wo Grischnákh sie gelassen hatte. Ein zweiter Reiter kam angeprescht, um seinem Kameraden zu helfen. Das Pferd, ob von einem besonders scharfen Auge oder von einem anderen Sinn geleitet, streckte sich und sprang leicht über sie hinweg; der Reiter aber sah sie nicht, denn sie lagen unter ihren Elbenmänteln, zu erschöpft für den Augenblick und zu verängstigt, um sich zu rühren.

      Schließlich hob Merry den Kopf und flüsterte: »So weit, so gut: Aber wie kommen wir jetzt ums Aufgespießtwerden herum?«

      Die Antwort kam fast augenblicklich. Grischnákhs Schreie hatten die Orks aufgeschreckt. Aus dem Gebrüll und Gefluche, das vom Hügel herabtönte, errieten die Hobbits, dass ihr Verschwinden entdeckt worden war: Uglúk ließ vermutlich noch ein paar Köpfe rollen. Dann plötzlich antworteten Orkrufe von rechts, außerhalb des Wachtfeuerrings, aus der Richtung des Waldes und der Berge. Mauhúr war anscheinend gekommen und griff nun die Belagerer an. Lautes Hufgetrappel war zu hören. Um jeden Ausbruch zu vereiteln, zogen die Reiter den Ring um den Hügel enger, auf die Gefahr hin, in Reichweite der Orkpfeile zu kommen. Ohne dass die Hobbits sich von der Stelle gerührt hatten, waren sie auf einmal außerhalb der Einkreisung: Nichts lag mehr zwischen ihnen und der Freiheit.

      »So«, sagte Merry, »wenn wir jetzt die Beine und Hände frei hätten, könnten wir uns davonmachen. Aber ich komme an die Knoten nicht heran und kann sie auch nicht durchbeißen.«

      »Ist auch nicht nötig«, sagte Pippin. »Vorhin wollte ich dir sagen: Ich hab die Hände freibekommen. Diese Schlingen sind nur zum Vorzeigen. Iß lieber erst mal ein Stück Lembas!«

      Er streifte sich die Stricke von den Händen und holte ein Päckchen aus der Tasche. Die Küchlein waren zwar zerbrochen, im Übrigen aber hatten sie sich in ihrer Laubverpackung gut gehalten. Die Hobbits aßen jeder zwei oder drei Stückchen. Der Geschmack rief die Erinnerung an frohe und freundliche Gesichter und an wohlschmeckende Mahlzeiten in den friedlichen Tagen wach, die nun einer fernen Vergangenheit angehörten. Eine ganze Weile blieben sie nachdenklich kauend im Dunkeln sitzen, ohne sich um das nahe Kampfgeschrei und Waffengetöse zu kümmern. Pippin fand als Erster wieder in die Gegenwart zurück.

      »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er. »Moment!« Grischnákhs Schwert lag in Reichweite, aber es war ihm zu schwer und unhandlich; darum kroch er weiter bis dahin, wo der tote Ork lag, und zog ihm ein langes, scharfes Messer vom Gürtel. Damit waren ihre Fesseln schnell zerschnitten.

      »Nun aber los!«, sagte er. »Wenn wir ein bisschen warm geworden sind, können wir vielleicht wieder aufstehn und laufen. Aber zuerst ist es auf jeden Fall besser, wir kriechen.«

      Sie krochen los. Das Gras war hoch und nachgiebig, was ihnen zugute kam; trotzdem schien es eine langwierige Plackerei zu werden. Um das Wachtfeuer machten sie einen weiten Bogen, und dann schlichen sie Hand vor Hand weiter, bis sie an den Rand der steilen Uferböschung kamen, wo sie den Fluss unten im Dunkeln glucksen hörten. Dann blickten sie zurück.

      Das Kampfgetöse hatte aufgehört. Offenbar waren Mauhúr und seine »Jungs« erledigt oder verjagt worden. Die Reiter waren auf ihre früheren Posten zurückgekehrt und nahmen ihre still drohende Wacht wieder auf. Viel länger würde sie nicht mehr dauern. Die Nacht schritt voran. Im Osten, wo es unbewölkt geblieben war, begann der Himmel sich aufzuhellen.

      »Wir müssen in Deckung gehn«, sagte Pippin, »oder man wird uns sehen. Es wäre ein schwacher Trost, wenn diese Reiter erst, nachdem sie uns umgebracht hätten, bemerkten, dass wir keine Orks sind.« Er stand auf und vertrat sich die Beine. »Diese Stricke haben eingeschnitten wie Draht; aber meine Füße werden wieder warm. Ich könnte loshumpeln. Wie steht’s mit dir, Merry?«

      Auch Merry stand auf. »Na«, sagte er, »es wird schon gehen. Lembas stärkt einem wirklich Leib und Seele. Und kommt einem auch viel natürlicher vor als dieses orkische Feuerwasser. Woraus sie das wohl gebrannt haben? Aber ich glaube, das will ich lieber nicht wissen. Trinken wir erst mal einen Schluck Wasser, um die Erinnerung daran wegzuspülen!«

      »Nicht hier, die Ufer sind zu steil«, sagte Pippin. »Vorwärts jetzt!« Sie drehten sich um und gingen Seite an Seite langsam am Fluss entlang. Hinter ihnen wurde es im Osten heller. Im Gehen tauschten sie ihre Erfahrungen aus, schwätzten leichthin, wie es nur Hobbits können, über alles, was sie seit ihrer Gefangennahme erlebt hatten. Kein Zuhörer hätte aus ihren Worten erraten können, dass sie Fürchterliches erduldet und bis vor kurzem noch in höchster Gefahr geschwebt hatten, ohne viel Hoffnung, dem Foltertod zu entgehen. Und auch jetzt noch, wie sie wohl wussten, hatten sie wenig Aussicht, jemals ihre Freunde wiederzufinden oder an einen sicheren Ort zu gelangen.

      »Mein lieber Herr Tuk«, sagte Merry, »du scheinst dich ja wirklich gut gehalten zu haben. Vielleicht kriegst du dafür sogar ein Kapitel in Bilbos Buch, wenn ich je Gelegenheit haben sollte, ihm alles zu berichten. Gute Arbeit, vor allem, dass du erraten hast, was dieser haarige Schurke im Schilde führte, und wie du auf sein Spiel eingegangen bist! Ich weiß nur nicht, ob jemals irgendwer deine Spur und die Spange finden wird. Meine Spange würde ich ungern verlieren, aber deine, fürchte ich, bist du los für immer.

      Jetzt werde ich mächtig strampeln müssen, um mit dir gleichzuziehen. Doch jetzt zeigt Vetter Brandybock mal, was er kann. Jetzt kann er zeigen, was er draufhat! Ich glaube nicht, dass du allzu genau weißt, wo wir sind; aber ich habe meine Zeit in Bruchtal besser genutzt. Wir gehen jetzt an der Entwasser entlang nach Westen. Vor uns sehen wir den letzten Zipfel des Nebelgebirges und den Fangornwald.«

      Währenddessen ragte der dunkle Saum des Waldes schon dicht vor ihnen auf. Die Nacht schien sich unter die hohen Bäume geflüchtet zu haben und sich vor dem nahenden Morgen zu verkriechen.

      »Geh nur voran, Herr Brandybock!«, sagte Pippin. »Oder gehn wir lieber zurück? Vor dem Fangornwald hat man uns doch gewarnt. Aber kundig, wie du ja bist, hast du das sicher nicht vergessen.«

      »Nein«, sagte Merry, »aber der Wald gefällt mir immer noch besser als der Gedanke, umzukehren und mitten in eine Schlacht hineinzuplatzen.«

      Er schritt voran und trat unter die großen Äste der Bäume. Unsagbar alt schienen die Bäume zu sein. Lange Schleppen und Bärte von Flechten hingen von ihnen herab und wiegten sich im Wind. Aus den Schatten lugten die Hobbits den Hang hinunter: kleine, behende Gestalten, die im Dämmerlicht wie Elbenkinder aussahen, die in den Tiefen der Zeit aus den wilden Wäldern hervorspähten und zum ersten Mal den Sonnenaufgang erblickten.

      Denn hinter dem Großen Strom und den Braunen Landen, viele graue Meilen entfernt, zog nun der Morgen herauf, rot wie eine Flamme. Laut erschallten die Jagdhörner zu seiner Begrüßung. Die Reiter von Rohan erwachten zum Leben. Ein Hornstoß antwortete dem andern.

      Durch die kalte, klare Luft hörten Merry und Pippin das Wiehern der kampferprobten Pferde und den plötzlich einsetzenden Schlachtgesang vieler Männer. Die auftauchende Sonne, ein feuriger Bogen, erhob sich über den Rand der Welt. Dann, mit einem lauten Kampfruf, griffen die Reiter von Osten her an, und der rote Lichtschein glühte auf ihren Panzern und Speeren. Die Orks schrien und schossen alle Pfeile ab, die sie noch hatten. Mehrere Reiter sahen die Hobbits fallen; aber in geschlossenen Reihen sprengten sie bis auf die Hügelkuppe und drüber hinweg, schwenkten herum und griffen von neuem an. Die meisten Orks, die noch am Leben waren, liefen auseinander und flüchteten hierhin und dorthin; und jeder wurde einzeln verfolgt und zur Strecke gebracht. Nur ein Trupp hielt sich dicht beisammen, bildete einen schwarzen Keil und schlug sich entschlossen in Richtung des Waldes durch, auf die Beobachter zu. Schnurstracks stürmten sie den Hang herauf, kamen immer näher, und nichts schien sie mehr aufhalten zu können; drei Reiter, die es versuchten, hatten sie schon niedergehauen.

      »Wir haben zu lange zugeschaut«, sagte Merry. »Da kommt Uglúk! Dem möchte ich nicht noch mal begegnen.« Die Hobbits wandten sich weg und flüchteten tief ins Dunkel des Waldes.

      So kam es, dass sie Uglúks letztes Gefecht nicht mehr sahen, am Saum des Fangornwaldes, wo er eingeholt und gestellt wurde. Dort erschlug ihn schließlich Éomer, Dritter Marschall der Riddermark, der vom Pferd gestiegen war, um mit ihm die Klingen zu kreuzen. Und über die weite Ebene hin hetzten die scharfäugigen Reiter die wenigen Orks zu Tode, die entkommen waren und noch die Kraft hatten zu fliehen.

      Dann, nachdem sie ihre gefallenen Kampfgenossen in ein Hügelgrab gebettet und ihren Heldenruhm besungen hatten, machten die Reiter ein großes Feuer, verbrannten die Leichen der Feinde und zerstreuten ihre Asche. So endete Uglúks und Grischnákhs Raubzug, und keine Nachricht von ihnen gelangte je nach Isengard oder Mordor; doch den Rauch des Feuers, der hoch zum Himmel aufstieg, sahen viele wachsame Augen.

      
      

      

      VIERTES KAPITEL

      
        [image: Abbildung]
      

      BAUMBART

      Unterdessen liefen die Hobbits, so schnell es der dunkle und struppige Wald nur erlaubte, immer nach Westen am Fluss entlang, die Berghänge hinauf und tiefer und tiefer in den Fangorn hinein. Langsam verlor sich ihre Furcht vor den Orks, und sie gingen gemächlicher. Ein seltsames Erstickungsgefühl überkam sie, als wäre die Luft zum Atmen zu dünn oder zu knapp.

      Merry blieb schließlich stehen. »So können wir nicht weitergehn«, keuchte er. »Ich kriege keine Luft.«

      »Lass uns erst mal etwas trinken gehn!«, sagte Pippin. »Ich bin ausgedörrt.« Er kletterte an einer großen Baumwurzel ans Ufer hinunter, bückte sich und schöpfte Wasser in den hohlen Händen. Es war klar und kalt, und er trank eine ganze Menge. Merry folgte ihm. Das Wasser erfrischte sie und schien auch ihre Laune zu heben. Eine Weile blieben sie zusammen am Ufer sitzen, badeten ihre wunden Füße und Beine und schauten sich immer wieder nach den Bäumen um, die sie stumm umringten, Reihe für Reihe, bis sie in allen Richtungen in einem grauen Dämmerlicht verschwammen.

      »Ich hoffe, du hast uns nicht schon in die Irre geführt«, sagte Pippin und lehnte sich an einen dicken Baumstamm. »Zumindest könnten wir wieder diesem Flusslauf folgen, der Entwasser oder wie du ihn nennst, und auf dem gleichen Weg herausfinden, wie wir hereingekommen sind.«

      »Könnten wir, wenn unsere Beine mitmachten«, sagte Merry, »und wenn das Atmen nicht so schwerfiele.«

      »Ja, sehr düster und stickig ist es hier drinnen«, sagte Pippin. »Irgendwie erinnert es mich an die alte Halle im großen Smial der Tuks in Tuckbergen: ein großer Saal, in dem die Möbel seit Generationen nicht mehr umgestellt oder erneuert worden sind. Es heißt, der Alte Tuk soll jahraus, jahrein darin gehaust haben, und der Raum und er selbst sind zusammen immer älter und schäbiger geworden. Und seit er gestorben ist, vor hundert Jahren, ist darin nichts mehr verändert worden. Der alte Gerontius war mein Ururgroßvater: Also ist das schon eine Weile her! Aber das ist noch gar nichts gegen das Alter, das man in diesem Wald spürt. Schau nur mal, wie traurig all diese Flechtenbärte und Flechtenzotteln herabhängen! Und die meisten Bäume sind noch zur Hälfte mit trockenen, zerfransten Blättern bedeckt, die wohl nie abfallen. Wie unaufgeräumt! Ich kann mir den Frühling, wenn er je hierher käme, gar nicht vorstellen, geschweige denn einen Frühjahrsputz.«

      »Aber die Sonne muss doch manchmal hereinschauen«, sagte Merry. »Jedenfalls erinnert es mich überhaupt nicht an den Düsterwald, so wie ihn Bilbo beschrieben hat. Da war alles schwarz und finster, und lauter schwarze und finstere Dinge waren da zu Hause. Hier ist es bloß dämmerig, und die Bäume scheinen unter sich bleiben zu wollen. Man kann sich nicht vorstellen, dass irgendwelche Tiere hier leben oder sich lange aufhalten.«

      »Nein, und Hobbits auch nicht«, sagte Pippin. »Und der Gedanke, da durch zu müssen, gefällt mir nicht. Auf hundert Meilen im Umkreis nichts zu essen, könnt ich mir vorstellen. Wie steht es denn mit unseren Vorräten?«

      »Schlecht«, sagte Merry. »Wir sind losgerannt, jeder mit nichts als einem Päckchen Lembas in der Tasche, und alles andere haben wir liegen gelassen.« Sie sahen nach, wie viel von dem Elbenbrot noch übrig war: zerbrochene Stückchen für etwa fünf magere Tage, mehr nicht. »Und keine Decke und nichts Warmes«, sagte Merry. »Heute Nacht werden wir frieren, egal wo wir hingehn.«

      »Aber über den Weg werden wir uns besser jetzt gleich klar«, sagte Pippin. »Der Morgen muss schon weit vorgerückt sein.«

      Gleich darauf bemerkten sie, dass sich ein Stück tiefer im Wald ein gelbes Licht breitgemacht hatte; Bündel von Sonnenstrahlen waren plötzlich durchs Dach der Baumkronen gedrungen.

      »Nanu!«, sagte Merry. »Die Sonne muss hinter einer Wolke gesteckt haben, während wir hier unter den Bäumen saßen, und nun ist sie zum Vorschein gekommen; oder sie ist inzwischen hoch genug gestiegen, um durch eine Öffnung da reinzuschauen. Es ist nicht weit – gehn wir uns dort umsehen!«

      Es war weiter, als sie gedacht hatten. Das Gelände stieg immer noch kräftig an und wurde felsiger. Der Lichtfleck wuchs, während sie darauf zugingen, und bald sahen sie eine Felswand vor sich: die Flanke eines Hügels oder das abrupte Ende eines langen Arms, den das ferne Hochgebirge bis hierher ausstreckte. Keine Bäume wuchsen auf ihr, und die Sonne schien mit voller Kraft auf die steinerne Fläche. Die Zweige der Bäume zu ihren Füßen standen steif und reglos empor, als streckten sie sich der Wärme entgegen. Wo bisher alles grau und stumpf ausgesehen hatte, da glänzte der Wald nun in vollen Brauntönen, und die glatte schwarzgraue Baumrinde schimmerte wie Lackleder. Um die jüngeren Stämme leuchtete ein zartes Grün wie von neuem Gras: Vorfrühling oder ein leises Vorgefühl des Frühlings hüllte sie ein.

      In der Felswand war etwas wie eine Treppe: eine natürliche vermutlich, durch Verwittern und Absplittern entstanden, denn sie war schief und holprig. Weit oben, fast auf gleicher Höhe mit den Wipfeln der Bäume, war eine Felsplatte unter einer steilen Wand. An ihrem Rand wuchsen ein bisschen Gras und Kraut, doch weiter stand dort nichts als ein alter Baumstumpf, der nur noch zwei krumme Äste hatte. Fast sah es aus, als stünde dort ein knorriger alter Mann und blinzelte in die Morgensonne.

      »Gehn wir mal da rauf!«, sagte Merry vergnügt. »Da gibt es mehr Luft und einen Blick übers Land.«

      Sie stiegen und kraxelten hinauf. Wenn die Treppe künstlich angelegt war, dann für größere Füße und längere Beine als die ihren. Sie waren zu eifrig bei der Sache, um sich darüber zu wundern, wie erstaunlich schnell die Wunden und Schrammen aus ihrer Gefangenschaft verheilt und ihre Kräfte wiedergekehrt waren. Schließlich kamen sie zum Rand der Felsplatte, fast zu Füßen des alten Baumstumpfs, sprangen hinauf, kehrten dem Berg den Rücken und schauten tief aufatmend nach Osten hinaus. Sie sahen, dass sie erst drei oder vier Meilen tief in den Wald eingedrungen waren: Die Baumkronen zogen sich die Hänge hinunter bis zur Ebene. Dort, dicht am Waldsaum, stiegen schwarze Rauchschwaden hoch empor, kringelten sich und trieben zu ihnen herüber.

      »Der Wind springt um«, sagte Merry. »Er kommt wieder von Osten. Es wird kühl hier oben.«

      »Ja«, sagte Pippin, »ich fürchte, das ist nur ein kurzer Lichtblick, und gleich wird alles wieder grau. Wie schade! Im Sonnenschein sah dieser zottige alte Wald ganz anders aus. Ich hätte fast schon gedacht, die Gegend gefällt mir.«

      »Fast schon gedacht, der Wald gefällt dir! Das ist gut! Das ist ungemein nett von dir«, sagte eine fremde Stimme. »Nun dreht euch um und lasst euch ins Gesicht schauen! Ich hätte fast schon gedacht, ihr beide gefallt mir gar nicht, aber seien wir nicht hastig!« Eine große, knorrige Hand legte sich jedem von ihnen auf die Schulter, und sie wurden sachte, aber unwiderstehlich herumgedreht; dann hoben zwei mächtige Arme sie empor.

      Sie blickten in ein Gesicht, wie sie noch keines gesehen hatten. Es gehörte zu einer großen, menschenähnlichen, aber fast auch trollähnlichen Gestalt, mindestens vierzehn Fuß hoch, sehr stämmig, mit großem Kopf und kaum einer Spur von einem Hals. Ob das Zeug an ihrem Leib, das wie graugrüne Baumrinde aussah, eine Bekleidung war oder die Haut, war schwer zu sagen. Jedenfalls hatten die Arme dicht am Rumpf keine Runzeln, sondern waren mit einer glatten braunen Haut bedeckt. Die großen Füße hatten je sieben Zehen. Der untere Teil des Gesichts verschwand unter einem lang herabwallenden grauen Bart, buschig, fast zweigig an den Wurzeln, fein und moosig an den Enden. Doch fürs Erste achteten die Hobbits auf wenig anderes als auf die Augen. Von diesen tiefgründigen Augen wurden sie jetzt erforscht, langsam und bedächtig, aber sehr eindringlich. Es waren braune Augen, mit einem grünen Licht durchwirkt. Oft hat Pippin später versucht, seinen ersten Eindruck von ihnen zu schildern:

      »Man hatte ein Gefühl, als ob ein tiefer Brunnen hinter ihnen läge, voller Erinnerungen aus ewigen Zeiten und voller langer, geruhsamer und stetiger Gedanken; aber die Oberfläche funkelte vor Geistesgegenwart: wie die Sonne auf den äußeren Blättern eines dicht belaubten Baumes oder auf den Wellen eines sehr tiefen Sees. Ich weiß nicht, aber es kam einem so vor, als ob etwas, das im Boden wuchs – das dort schlief, könnte man sagen, oder das von sich selbst nur wusste, dass es irgendwas zwischen Wurzel und Blatt war, zwischen Erdreich und Himmel –, plötzlich erwacht wäre und einen mit derselben bedächtigen Aufmerksamkeit musterte, die es endlose Jahre lang seinen eigenen inneren Regungen geschenkt hatte.«

      »Hramm, hommm«, brummte die Stimme, eine Stimme wie von einem sehr tiefen Holzblasinstrument. »Ihr seid merkwürdig! Nicht so hastig, das ist mein Wahlspruch. Aber hätte ich euch gesehen, bevor ich eure Stimmen hörte – die gefielen mir: angenehme, leise Stimmchen; die mich an etwas erinnerten, aber ich weiß nicht, an was –, dann hätte ich euch einfach zertreten; hätte gedacht, ihr seid kleine Orks, und meinen Irrtum erst nachher erkannt. Sehr merkwürdig seid ihr, Wurzel und Zweig, sehr merkwürdig!«

      Pippin, immer noch staunend, erholte sich von seinem Schreck. Der Blick dieser Augen versetzte ihn in eine eigentümlich erwartungsvolle Spannung, aber nicht in Angst. »Bitte«, sagte er, »wer sind Sie? Und was sind Sie?«

      Etwas Seltsames trat in die alten Augen, eine Art Vorsicht; die tiefen Brunnen bedeckten sich. »Hramm, nun«, antwortete die Stimme, »ich bin ein Ent, so sagt man, glaub ich. Ja, Ent, so heißt es. Der Ent, könntet ihr sagen, so wie ihr sprecht. Für manche heiße ich Fangorn, und andere machen Baumbart daraus. Baumbart könnt ihr auch sagen.«

      »Ein Ent?«, sagte Merry. »Was ist das? Aber wie nennst du dich denn selbst? Wie lautet dein richtiger Name?«

      »Hommm, nun!«, antwortete Baumbart. »Hommm, da müsste ich euch viel erzählen! Nicht so hastig! Und erst darf ich wohl fragen, ihr seid in meinem Land. Wer seid ihr denn, möcht ich gern wissen? Ich kann euch nicht einordnen. Ich glaube, ihr steht nicht auf den alten Listen, die ich gelernt habe, als ich jung war. Aber das ist ziemlich lange her, und vielleicht haben sie inzwischen neue Listen gemacht. Wartet mal! Wartet mal! Wie ging das noch?

       
        Lerne die Namen der lebenden Wesen!
 
        Die vier Völker, die freien, zuerst:
 
        Ältest von allen, die Elbenkinder;
 
        Zwerg, der Bergmann, bohrt sich ins Dunkel;
 
        Ent, der Erdspross, alt wie die Berge;
 
        Mensch, der sterbliche, Meister der Pferde; 
 
      

      Hm, hm, hm.

       
        Baumeister Biber, Büffel hornstark,
 
        Bär, Bienensucher, Bussard, der Greifer;
 
        Hund ist hilfreich, Hase ängstlich … 
 
      

      Hm, hm.

       
        Adler im Äther, Ochs auf der Weide,
 
        Hirsch, der Geweihfürst, Habicht der Schnellste,
 
        Schwan weißest, Schlange kältest … 
 
      

      Hommm, hm; hommm, hm, wie ging es doch weiter? Rommm tam, rommm tam, rommm tata tamm. Es war eine lange Liste. Aber jedenfalls, ihr scheint da nirgendwo hineinzupassen!«

      »Wir sind in den alten Listen und in den alten Geschichten anscheinend immer vergessen worden«, sagte Merry. »Trotzdem gibt es uns auch schon eine ganze Weile. Wir sind Hobbits.«

      »Warum nicht einen Vers hinzufügen?«, sagte Pippin:

      »Halbhohe Hobbits, die Höhlenbewohner. 

      Schieb uns bei den vier freien Völkern ein, gleich hinter den Menschen (den Großen), dann ist es in Ordnung!«

      »Hm, nicht schlecht, gar nicht schlecht!«, sagte Baumbart. »Das genügt eigentlich. So, in Höhlen wohnt ihr? Klingt ganz angemessen! Aber wer nennt euch denn Hobbits? Das kommt mir nicht elbisch vor. Die Elben haben doch alle die alten Wörter gemacht, sie haben damit angefangen.«

      »Niemand sonst nennt uns Hobbits; so nennen wir uns selbst«, sagte Pippin.

      »Hommm, hmm! Sachte, sachte! Nicht so hastig! Ihr selbst nennt euch Hobbits? Das solltet ihr aber nicht jedem verraten. Den eigenen Namen gibt man nicht so ohne weiteres preis; da wär ich vorsichtiger!«

      »Darin sind wir nicht so eigen«, sagte Merry. »Ich kann sogar sagen, ich bin ein Brandybock, Meriadoc Brandybock, aber meistens nennt man mich einfach Merry.«

      »Und ich bin ein Tuk, Peregrin Tuk, für gewöhnlich Pippin oder einfach Pip genannt.«

      »Hm, ihr seid ja wirklich hastige Leute, das seh ich«, sagte Baumbart. »Euer Vertrauen ehrt mich, aber ihr solltet nicht gleich so offenherzig sein. Es gibt nämlich Ents und Ents, müsst ihr wissen; und es gibt so manches, das wie ein Ent aussieht, aber keiner ist, könnte man sagen. Also gut, wenn es euch recht ist, sag ich Merry und Pippin zu euch – zwei hübsche Namen. Aber meinen Namen sag ich euch nicht, oder jedenfalls nicht gleich.« Ein grünes Flackern trat in seine Augen, ein halb verständnisvoller, halb belustigter Blick. »Schon deshalb nicht, weil es sehr lange dauern würde: Mein Name wächst mit der Zeit, und weil ich schon ziemlich lange lebe, ist mein Name eine ganze Geschichte. In meiner Sprache, dem Altentischen, wie ihr sagen könntet, enthält der echte Name nämlich die ganze Geschichte desjenigen, zu dem er gehört. Es ist eine wundervolle Sprache, aber man braucht sehr viel Zeit, um etwas in ihr zu sagen; denn wenn etwas nicht wert ist, dass man sich viel Zeit lässt, es zu sagen und anzuhören, sagen wir lieber nichts.

      Aber nun«, sagte er, und seine Augen wurden sehr hell und wachsam, sie schienen kleiner und ihr Blick fast stechend zu werden, »was geht da eigentlich vor? Was habt ihr mit alledem zu tun? So einiges kann ich ja sehen und hören (und riechen und fühlen) von diesem, von diesem, von diesem a-lalla-lalla-rumba-kamanda-lindor-burúme – verzeiht, das ist nur ein Teil meines Namens dafür, ich weiß nicht, wie das Wort in den Sprachen da draußen heißt: Ihr versteht schon, das Ding, wo wir jetzt draufstehen und wo ich an schönen Vormittagen stehe und Ausschau halte und nachdenke über die Sonne, über das Gras hinterm Wald, über die Pferde und die Wolken und den Lauf der Welt. Was geht da vor? Was treibt Gandalf? Und diese – burárum« – er machte ein tiefes, polterndes Geräusch, wie ein Missklang auf einer großen Orgel – »diese Orks und der junge Saruman drüben in Isengard? Da wüsst ich gern mehr drüber. Aber nicht jetzt so in Eile.«

      »Da geht einiges vor«, sagte Merry, »und selbst wenn wir es in Eile erzählen wollten, würde es eine ganze Weile dauern. Aber von solcher Hast rätst du uns ja ab. Sollen wir dir so bald schon etwas erzählen? Fändest du es unhöflich, wenn wir dich fragten, was du mit uns machen willst und auf welcher Seite du stehst? Und hast du Gandalf gekannt?«

      »Ja, ich kenne ihn: der einzige Zauberer, für den Bäume nicht nur Holz sind«, sagte Baumbart. »Kennt ihr ihn?«

      »Ja«, sagte Pippin traurig, »wir kannten ihn. Er war ein guter Freund und hat uns geführt.«

      »Dann kann ich auf eure anderen Fragen antworten«, sagte Baumbart. »Ich werde nichts ›mit euch machen‹, womit ihr nicht einverstanden seid. Aber wir könnten manches miteinander machen. Wie das mit den Seiten ist, weiß ich nicht. Ich gehe meinen Weg, aber vielleicht sind unsere Wege ein Stück weit die gleichen. Doch ihr sprecht von Meister Gandalf, als wäre er in einer Geschichte, die schon zu Ende ist.«

      »So ist es«, sagte Pippin. »Die Geschichte scheint zwar weiterzugehen, aber leider ohne Gandalf.«

      »Hmm, sachte, sachte!«, sagte Baumbart. »Hommm, hm, ach ja!« Er hielt inne und sah die Hobbits lange an. »Hommm, ach, da weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll. Sachte, sachte!«

      »Wenn du mehr hören möchtest, erzählen wir es dir«, sagte Merry. »Aber das wird einige Zeit dauern. Willst du uns nicht lieber herunterlassen? Könnten wir uns nicht hier zusammen in die Sonne setzen, solange sie noch scheint? Du musst doch müde werden, wenn du uns die ganze Zeit hochhältst.«

      »Hm, müde? Nein, ich werde nicht müde. Ich werde nicht so schnell müde. Und ich setze mich nicht. Ich bin nicht sehr, hm, biegsam. Aber seht, die Sonne verschwindet. Gehn wir doch fort von diesem … Sagtet ihr nicht, wie ihr das nennt?«

      »Berg?«, schlug Pippin vor. »Hügel? Felsplatte?«, meinte Merry. Nachdenklich wiederholte Baumbart die Wörter. »Hügel, ja, so hieß es. Aber es ist ein hastiges Wort für ein Ding, das immer hier gestanden hat, seit dieser Teil der Welt geformt ward. Macht nichts. Gehen wir!«

      »Wohin denn?«, fragte Merry.

      »Zu meinem Haus, oder zu einem meiner Häuser«, antwortete Baumbart.

      »Ist es weit?«

      »Ich weiß nicht. Ihr würdet es vielleicht weit finden. Doch was macht das schon?«

      »Ja, weißt du, wir haben alle unsere Habe verloren«, sagte Merry. »Wir haben nur noch wenig zu essen.«

      »Oh! Hm! Macht euch darum keine Sorgen!«, sagte Baumbart. »Ich kann euch einen Trank anbieten, der euch für lange, lange Zeit grün und wüchsig hält. Und wenn wir beschließen, uns wieder zu trennen, dann kann ich euch an jedem Punkt außerhalb meines Landes absetzen, den ihr bestimmt. Gehn wir!«

      Die Hobbits sachte festhaltend, einen in jeder Armbeuge, hob Baumbart zuerst den einen seiner großen Füße, dann den anderen und trat an den Rand der Felsplatte. Die wurzelähnlichen Zehen krallten sich an die Steine. Dann stakste er bedächtig und gravitätisch Stufe für Stufe hinunter, bis zum Grund des Waldes.

      Sogleich machte er sich mit langen, zielstrebigen Schritten auf den Weg durch die Bäume, tiefer und tiefer in den Wald hinein, immer bergauf zu den Gebirgshängen hin. Viele Bäume schienen zu schlafen oder ihn ebenso wenig zu beachten wie jedes andere Geschöpf, das nur gelegentlich vorüberkam; doch manche erschauerten raschelnd oder hoben die Äste über seinen Kopf, um ihm den Weg freizumachen. Die ganze Zeit sprach er im Gehen mit sich selbst, in einer lang dahinströmenden Folge wohlklingender Laute.

      Die Hobbits blieben eine Weile still. Merkwürdigerweise fühlten sie sich sicher und geborgen, und es gab mehr als genug zu bedenken und zu bestaunen. Schließlich war es Pippin, der zuerst wieder den Mund aufmachte.

      »Bitte, darf ich dich etwas fragen, Baumbart?«, sagte er. »Warum hat Celeborn uns vor deinem Wald gewarnt? Er hat gesagt, wir sollten uns hüten, zu tief hineinzugeraten.«

      »Hmm, das hat er gesagt?«, brummte Baumbart. »Und vielleicht hätte ich euch dasselbe gesagt, wenn ihr in die andere Richtung gegangen wäret: Hütet euch, zu tief in den Wald von Laurelindórenan zu geraten! So haben die Elben es früher genannt, aber nun haben sie den Namen verkürzt: Lothlórien nennen sie es. Mag sein, dass sie recht haben: Vielleicht schwindet es und wächst nicht mehr. Das Land des Tals des Singenden Goldes, das war es einstmals. Nun ist es das Traumblütenland. Ach ja! Aber es ist schon eine seltsame Gegend, und nicht jeder sollte sich dort hineinwagen. Mich wundert, dass ihr wieder herausgekommen seid, und noch mehr, dass sie euch überhaupt hineingelassen haben: Seit manch einem Jahr ist dort kein Fremder mehr gewesen. Ein eigenartiges Land.

      Aber dieses hier auch. Mancher ist hier zu Schaden gekommen. Schaden, um nicht mehr zu sagen. Laurelindórenan lindelorendor malinornélion ornemalin«, summte er vor sich hin. »Sie bleiben wohl dort hinter der Welt zurück, glaub ich«, sagte er. »Weder dieses Land hier noch irgendetwas anderes außerhalb des Goldenen Waldes ist noch so wie einst, als Celeborn jung war. Immerhin:
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      so sagte man früher. Die Zeiten haben sich geändert, aber mancherorts stimmt es immer noch.«

      »Was meinst du?«, sagte Pippin. »Was stimmt?«

      »Die Bäume und die Ents«, sagte Baumbart. »Ich verstehe selbst nicht alles, was vorgeht, darum kann ich es euch nicht erklären. Manche von uns sind noch immer echte Ents und auf unsere Art ganz rührig, aber viele werden schläfrig, baumisch, könntet ihr sagen. Die meisten Bäume sind natürlich einfach Bäume; aber viele sind halb wach. Manche sind sogar hellwach, und einige wenige sind, ach nun ja, werden entisch. Das geht schon die ganze Zeit so.

      Wenn das mit einem Baum geschieht, stellt sich manchmal heraus, dass er ein schlechtes Herz hat. Mit seinem Holz hat es nichts zu tun; das meine ich nicht. Ja, ich kannte ein paar gute alte Weiden unten an der Entwasser, ach, die stehn schon lange nicht mehr! Die waren innen schon ganz hohl und fielen langsam in sich zusammen, waren aber so still und höflich wie ein junges Blatt. Und dann gibt es in den Tälern unter den Bergen manche Bäume, die sind kerngesund und doch durch und durch schlecht. Dergleichen scheint um sich zu greifen. Früher gab es manche sehr gefährlichen Stellen in diesem Wald. Ein paar ganz finstere Flecken gibt es noch immer.«

      »Solche wie den Alten Wald im Norden, meinst du das?«, fragte Merry.

      »Ja, ja, so ähnlich, aber viel schlimmer. Sicher, irgendein Schatten des großen Dunkels liegt noch da oben im Norden; und böse Erinnerungen pflanzen sich fort. Aber in diesem Land gibt es Schluchten, wo das Dunkel nie gelichtet worden ist und wo Bäume stehen, die älter sind als ich. Trotzdem, wir tun, was wir können. Wir halten Fremde und übermütige Wagehälse fern. Wir raten und belehren, wir hegen und pflegen.

      Wir sind Baumhirten, wir alten Ents. Recht wenige von uns sind noch übrig. Die Schafe werden wie der Schäfer, heißt es, und der Schäfer wie die Schafe; doch das geht langsam, und beide haben nicht viel Zeit auf der Welt. Schneller und tiefer geht dies zwischen Bäumen und Ents, und sie gehen zusammen durch die Zeiten. Denn die Ents sind den Elben ähnlicher: weniger von sich selbst eingenommen als Menschen und besser imstande, sich in andere Dinge hineinzuversetzen. Doch in mancher Hinsicht sind sie auch wieder den Menschen ähnlicher: wandlungsfähiger als Elben und schneller bereit, die Farbe der Außenwelt anzunehmen, könnte man sagen. In einem sind sie auch besser als beide: Sie sind beharrlicher und beschäftigen sich viel länger mit den Dingen.

      Manche meiner Verwandten sehen jetzt ganz wie Bäume aus, und es muss schon allerhand geschehen, um sie aufzurütteln; und sie sprechen nur noch flüsternd. Manche meiner Bäume aber sind beweglich in den Ästen, und viele können mit mir sprechen. Die Elben haben damit angefangen, wer sonst, die Bäume zu wecken, ihnen das Sprechen beizubringen und ihrerseits die Baumsprache zu lernen. Ja, die alten Elben wollten immer mit allem und jedem sprechen. Aber dann kam das große Dunkel, und sie fuhren übers Meer davon oder flohen in ferne Täler, hielten sich verborgen und machten Lieder über die Tage, die niemals wiederkehren. Nie und nimmer. Ja, alles war einstmals ein einziger großer Wald von hier bis zu den Bergen von Lhûn, und dies war nur der Ostzipfel.

      Das waren noch Zeiten! Manchmal konnte ich den ganzen Tag herumlaufen und singen, ohne etwas anderes zu hören als das Echo der eigenen Stimme aus den Tälern. Die Wälder waren wie der Wald von Lothlórien, nur dichter, stärker und jünger. Und wie würzig die Luft war! Manchmal tat ich eine ganze Woche lang nichts als atmen.«

      Baumbart schwieg. Er schritt mächtig aus und machte dennoch mit seinen großen Füßen kaum ein Geräusch. Bald begann er wieder vor sich hinzusummen, und dann ging er zu einem murmelnden Sprechgesang über. Erst allmählich merkten die Hobbits, dass er ihnen etwas vorsang:

       
        Ich ging durch die Fluren von Tasarinan im Frühling.
 
        Ah! Der Duft und die Farben des Frühlings in Nan-tasarion!
 
        Und ich sagte: Dieses ist gut.
 
        Ich zog durch die Ulmenwälder von Ossiriand im Sommer.
 
        Ah! Die Musik und das Licht im Sommer an den Sieben Strömen
 
        von Ossir! 
 
        Und ich dachte: Dies ist das Beste.
 
        Zu den Buchen von Neldoreth kam ich im Herbst.
 
        Ah! Das Gold und das Rot und das Seufzen der Blätter im Herbst
 
        in Taur-na-neldor! 
 
        Jeder Wunsch war gestillt.
 
        Zu den Kiefern im Hochland von Dorthonion stieg ich im
 
        Winter hinauf.
 
        Ah! Der Wind und das Weiß und das schwarze Geäst des Winters
 
        auf Orod-na-Thôn! 
 
        Zum Himmel stieg meine Stimme auf und sang.
 
        Nun aber liegen all jene Länder unter der Woge,
 
        Und ich wandre in Ambaróna, in Tauremorna, in Aldalóme,
 
        In meinem eigenen Reich, im Fangornlande,
 
        Wo Wurzeln tief hinabreichen.
 
        Und die Jahre schichten sich höher als Laub unter Bäumen
 
        In Tauremornalóme. 
 
      

      Damit endete er und ging schweigend weiter. Im ganzen Wald, so weit das Ohr reichte, war kein Laut mehr zu hören.

      Der Tag ging hin, und die Dämmerung flocht sich um die Baumstämme. Endlich sahen die Hobbits vor sich ein dunkles, steil ansteigendes Stück Land: Sie waren nun am Fuß des Gebirges, an den grünen Ausläufern des hohen Methedras. Von ihren Quellen weiter oben kam ihnen die junge Entwasser entgegen, geräuschvoll von Stufe zu Stufe springend. Zur Rechten des Bachs lag ein langer, grasiger Hang, der im Dämmerlicht nun grau erschien. Keine Bäume wuchsen dort, und am freien Himmel leuchteten schon Sterne aus den Seen zwischen den Wolkenufern.

      Baumbart ging den Hang hinauf, und sein Schritt verlangsamte sich kaum. Plötzlich sahen die Hobbits eine breite Öffnung vor sich. Zwei große Bäume standen wie lebende Torpfosten zu beiden Seiten, doch abgesehen von ihren sich kreuzenden, den Eingang überwölbenden Zweigen gab es kein Tor. Als der alte Ent näher kam, hoben sie die Äste, und ihr Laub erschauerte raschelnd. Denn es waren immergrüne Bäume mit dunklen, glatten Blättern, die in der Dämmerung schimmerten. Hinter ihnen war eine weite ebene Fläche, als sei der Fußboden einer großen Halle in den Berghang hineingehauen worden. Zu beiden Seiten stiegen die Wände schräg bis zu mehr als fünfzig Fuß Höhe an, und an jeder Wand stand eine Reihe Bäume, die ebenso wie die Wände nach hinten zu höher wurden.

      Die Felswand am hinteren Ende stieg senkrecht an, aber unten war eine flache Nische ausgehöhlt; und ihre gewölbte Decke war die einzige Überdachung dieser Halle, abgesehen von den Ästen der Bäume, die nach innen den gesamten Boden bis auf einen breiten Gang in der Mitte überschatteten. Ein kleiner Bach trennte sich oben an den Quellen von der Hauptströmung, stürzte plätschernd die Felswand herab und wehte in silbrigen Tröpfchen wie ein feiner, durchsichtiger Vorhang vor der gewölbten Nische. Am Boden sammelte sich das Wasser in einem steinernen Becken zwischen den Bäumen, und von dort floss es neben dem Mittelgang nach draußen, wieder der Entwasser zu, um sie auf ihrem Weg durch den Wald zu begleiten.

      »Hm! Da wären wir!«, sagte Baumbart, sein langes Schweigen brechend. »Ich habe euch etwa siebzigtausend Entschritte weit getragen, aber wie viel das in den Maßen eures Landes wäre, weiß ich nicht. Jedenfalls sind wir hier nah am Fuß des letzten Berges. Der Name dieses Hauses – oder wenigstens ein Teil davon – könnte in eurer Sprache Quellhall lauten: Mir würde er gefallen. Hier bleiben wir heute Nacht.« Er setzte sie ins Gras zwischen den Baumreihen ab, und sie folgten ihm, als er zu der Nische hinging. Die Hobbits bemerkten nun, dass seine Knie sich beim Gehen kaum bogen; doch klappten die Beine zu langen Schritten auseinander. Die großen Zehen (die nicht nur so hießen, sondern wirklich sehr groß und vor allem breit waren) setzte er vor den anderen Teilen des Fußes als Erste auf den Boden.

      Einen Augenblick blieb Baumbart im Regen des Sturzbaches stehen und holte tief Luft, dann lachte er und trat in die Nische. Ein großer steinerner Tisch stand darin, ohne Stühle. Am hinteren Ende der Nische war es schon ziemlich dunkel. Baumbart hob zwei große Gefäße auf und stellte sie auf den Tisch. Sie schienen mit Wasser gefüllt zu sein, aber als er die Hände darüber hielt, leuchteten sie sofort auf, das eine golden, das andere in sattem Grün; und die Mischung der beiden Töne ergab ein Licht, wie wenn die Sommersonne durch ein Dach von jungem Laub hereinschiene. Als sie hinter sich blickten, sahen die Hobbits, dass auch die Bäume im Hof zu leuchten begonnen hatten, zuerst nur schwach, dann immer lebhafter, bis schließlich jedes Blatt von Licht umsäumt war: manche grün, manche golden und manche kupferrot, und die Baumstämme sahen wie Säulen von leuchtendem Stein aus.

      »So, jetzt können wir wieder reden«, sagte Baumbart. »Gewiss habt ihr Durst. Und vielleicht seid ihr auch müde. Trinkt das hier!« Er ging zur Rückwand der Nische, wo mehrere große Tonkrüge mit schweren Deckeln standen. Von einem nahm er den Deckel ab und schöpfte mit einer großen Kelle drei Schalen voll, eine sehr große und zwei kleinere.

      »Dies ist ein Enthaus«, sagte er, »und leider habe ich keine Stühle. Aber ihr könnt auf dem Tisch sitzen.« Er hob sie hoch und setzte sie auf die große Steinplatte, sechs Fuß über dem Boden; und da ließen sie die Beine baumeln und kosteten das Getränk.

      Es schmeckte wie Wasser, ganz ähnlich dem, das sie am Morgen aus dem Fluss getrunken hatten, doch mit einem Duft oder einer Würze, die sie nur schwer beschreiben konnten; ein wenig erinnerte es sie an den Geruch eines fernen Waldes, den ein kühler Nachtwind heranträgt. Die Wirkung spürten sie zuerst in den Zehen, und von da stieg sie allmählich höher, alle Glieder stärkend und erfrischend, bis in die Haarspitzen. Sie merkten, wie ihre Haare sich tatsächlich aufrichteten, sich wellten und kräuselten und wuchsen. Baumbart selbst badete zuerst seine Füße in dem Becken vor der Nische, und dann leerte er seine große Trinkschale in einem Zug, einem so langen und langsamen Zug, dass es den Hobbits schien, als werde er nie damit fertig.

      Endlich stellte er die Schale wieder hin. »Ah-ah!«, seufzte er. »Hm, hommm, nun lässt es sich leichter reden. Ihr könnt euch auf den Boden setzen, und ich werde mich hinlegen; dann steigt mir dieser Trank nicht zu Kopf und macht mich nicht schläfrig.«

      Auf der rechten Seite der Nische stand ein großes Bett auf niedrigen Pfosten, nur zwei Fuß hoch, mit einer dicken Schicht von trockenem Gras und Farnkraut bedeckt. Langsam ließ Baumbart sich darauf nieder (fast ohne jede Biegung der Leibesmitte), bis er in voller Länge ausgestreckt lag, die Arme unterm Kopf verschränkt und zur Decke hochblickend, wo Lichtflecken tanzten wie auf Blättern im Sonnenschein. Merry und Pippin setzten sich neben ihn auf große Kissen von Gras.

      »Nun erzählt mir eure Geschichte, aber nicht zu eilig!«, sagte Baumbart.

      Die Hobbits begannen, ihm ihre Abenteuer zu erzählen, angefangen bei ihrem Aufbruch aus Hobbingen. Sie hielten keine strenge Reihenfolge ein, denn sie fielen sich immer wieder gegenseitig ins Wort, und Baumbart unterbrach sie oft, um auf einen früheren Punkt zurückzukommen, oder stellte vorgreifend eine Frage nach den späteren Ereignissen. Bei alledem jedoch sagten sie nichts von dem Ring, erklärten ihm nicht, warum sie auf diese Fahrt gegangen waren oder wohin sie eigentlich wollten; und er fragte auch nicht nach ihren Gründen.

      Für alles schien er sich lebhaft zu interessieren: für die Schwarzen Reiter, für Elrond und Bruchtal, den Alten Wald und Tom Bombadil, für die Minen von Moria, für Lothlórien und Galadriel. Über das Auenland und seine Landschaft konnte er nicht genug hören, und als sie es ihm in allen Einzelheiten beschrieben hatten, stellte er eine merkwürdige Frage. »Ihr seht niemals irgendwelche, hm, so ein paar Ents dort in der Gegend, oder? Das heißt, nicht Ents, sondern Entfrauen, sollte ich sagen.«

      »Entfrauen?«, sagte Pippin. »Sind die denn überhaupt so wie du?«

      »Ja, hm, oder auch nicht: So genau weiß ich das gar nicht mehr«, sagte Baumbart nachdenklich. »Aber euer Land würde ihnen gefallen, darum fragte ich.«

      Besonders eingehend fragte Baumbart aber nach allem, was Gandalf betraf; und am meisten interessierten ihn Sarumans Machenschaften. Die Hobbits bedauerten sehr, dass sie darüber so wenig wussten: Von Sam hatten sie nur ungenau erfahren, was Gandalf dem Rat in Bruchtal berichtet hatte. Aber so viel war ihnen jedenfalls klar, dass Uglúk und sein Trupp aus Isengard gekommen waren und Saruman als ihren Herrn bezeichnet hatten.

      »Hm, hommm!«, sagte Baumbart, als ihre Erzählung auf vielen Umwegen endlich bis zu der Schlacht zwischen den Orks und den Reitern von Rohan gefunden hatte. »So, so! Das sind ja Neuigkeiten, kann man wohl sagen! Ihr habt mir nicht alles erzählt, ach was, bei weitem nicht. Aber ich hab keinen Zweifel, ihr macht alles so, wie Gandalf es wünschen würde. Eine sehr große Sache ist da im Gange, so viel seh ich, und was es ist, das werde ich zu irgendeiner guten oder bösen Stunde wohl noch erfahren. Wurzel und Zweig, was für eine seltsame Geschichte! Da wächst ein kleines Volk aus dem Boden, das nicht in den alten Listen steht, und sieh an, die vergessenen neun Reiter tauchen wieder auf und machen Jagd auf die Kleinen, Gandalf geht mit ihnen auf eine große Reise, Galadriel beherbergt sie in Caras Galadhon, und die Orks verfolgen sie durchs ganze wilde Land: Da muss sich wohl ein großer Sturm um sie zusammenbrauen. Ich hoffe nur, sie überstehen ihn!«

      »Und wie stehst du selbst dazu?«, fragte Merry.

      »Hommm, hm, ich hab mich um die großen Kriege nicht gekümmert«, sagte Baumbart, »die gehen meistens die Elben und die Menschen an. Das ist Sache der Zauberer: Zauberer sind immer in Sorge wegen der Zukunft. Ich kümmere mich nicht gern um die Zukunft. Ich bin nicht ganz und gar auf jemandes Seite, denn niemand ist ganz und gar auf meiner Seite. Versteht mich recht: Niemand liegt an den Wäldern so viel, wie mir an ihnen liegt, nicht einmal den Elben, heutzutage. Trotzdem, von den Elben halte ich mehr als von anderen, denn die haben uns einst von der Stummheit geheilt, und da haben sie uns einen großen Dienst erwiesen, den man nicht vergessen darf, auch wenn sich unsere Wege seither getrennt haben. Und dann gibt es natürlich noch manche, auf deren Seite bin ich nun überhaupt nicht: diese … burárum« (er gab wieder einen Laut tiefen grollenden Abscheus von sich) »… diese Orks und ihre Herren.

      Damals hab ich mir Sorgen gemacht, als der Schatten auf dem Düsterwald lag, aber als er nach Mordor abzog, war ich für eine Weile beruhigt: Mordor ist weit weg. Aber nun scheint der Wind wieder von Osten zu wehen, und vielleicht rückt die Zeit näher, wo alle Wälder verdorren. Nichts kann ein alter Ent tun, um den Sturm aufzuhalten: Entweder übersteht er ihn, oder er bricht entzwei.

      Aber nun dieser Saruman! Saruman ist mein Nachbar, ich kann ihn nicht übersehen. Ich muss etwas tun, nehme ich an. Ich hab mich in letzter Zeit oft gefragt, was ich wegen Saruman tun soll.«

      »Wer ist eigentlich Saruman?«, fragte Pippin. »Weißt du etwas über seine Geschichte?«

      »Saruman ist ein Zauberer«, antwortete Baumbart. »Mehr kann ich nicht sagen. Die Geschichte der Zauberer kenne ich nicht. Sie tauchten zum ersten Mal auf, als die großen Schiffe übers Meer gekommen waren; aber ob sie mit den Schiffen gekommen sind, kann ich nicht sagen. Saruman galt als ein Großer unter ihnen, glaube ich. Schon vor einiger Zeit – vor sehr langer Zeit, würdet ihr sagen – hat er aufgehört, umherzuwandern und sich um die Angelegenheiten der Elben und Menschen zu kümmern, und hat sich in Angrenost niedergelassen oder in Isengard, wie die Menschen von Rohan es nennen. Zuerst war er ein ganz ruhiger Nachbar, aber dann wurde er langsam berühmt. Er wurde zum Oberhaupt des Weißen Rates gewählt, sagt man; aber dabei kam nicht viel Gutes heraus. Heute frag ich mich, ob er nicht damals schon krumme Wege ging. Aber wenigstens machte er seinen Nachbarn keinen Ärger. Ich hab oft mit ihm geredet. Es gab eine Zeit, da lief er viel in meinem Wald herum, aber damals bat er mich immer höflich um Erlaubnis (wenigstens wenn er mir begegnete) und hörte mir immer aufmerksam zu. Ich hab ihm vieles erzählt, was er sonst nie erfahren hätte, aber seinerseits war er nicht so mitteilsam. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mir je etwas erzählt hätte. Und er hielt sich immer bedeckter. Sein Gesicht, so wie ich es in Erinnerung habe – ich hab ihn so manchen lieben Tag nicht mehr gesehen –, war bald wie ein Fenster in einer steinernen Wand, ein Fenster, das von innen verschlossen war.

      Ich glaube, ich verstehe jetzt, was er vorhat. Er schmiedet Pläne, wie er eine Macht werden kann. Er hat nur Metall und Maschinen im Sinn; und an den wachsenden Geschöpfen liegt ihm gar nichts, es sei denn, er braucht sie im Augenblick. Und jetzt ist klar, was für ein übler Verräter er ist. Er hat sich mit diesem Gesindel eingelassen, mit den Orks. Brrrm, hommm! Und was noch schlimmer ist: Er hat etwas mit ihnen angestellt, etwas ganz Übles. Denn diese Isengarder sind eher wie schlechte Menschen. Alle Unwesen, die in der Großen Dunkelheit kamen, erkennt man daran, dass sie die Sonne nicht ertragen; aber Sarumans Orks können sie ertragen, obwohl sie sie hassen. Ich möchte wissen, was er gemacht hat. Sind es Menschen, die er verdorben hat, oder hat er die Rassen der Orks und der Menschen vermischt? Das wäre eine furchtbare Schandtat!«

      Baumbart brummte noch einen Moment, als stieße er einen unterirdisch tiefen entischen Fluch aus. »Seit einiger Zeit schon wundere ich mich, wie die Orks es wagen können, so mir nichts, dir nichts durch meinen Wald zu laufen«, fuhr er fort. »Erst vor kurzem hab ich begriffen, dass Saruman schuld ist und dass er seit langem alle Wege und meine Geheimnisse ausspioniert hat. Jetzt verwüstet er mit seinem Gesindel das Land. Unten an der Grenze fällen sie Bäume – gute Bäume. Manche hauen sie bloß um und lassen sie liegen und verfaulen – die reine orkische Schadenfreude! Aber die meisten zerhacken sie und schleppen sie weg, um die Öfen von Orthanc zu heizen. Immer steigt von Isengard Rauch auf, heutzutage.

      Verflucht soll er sein, bei Wurzel und Ast! Viele dieser Bäume waren Freunde von mir, Burschen, die ich von Nuss und Eichel an kannte; viele hatten eine eigene Stimme, die nun für immer stumm ist. Und wo einst singende Haine waren, sind heute Wüsten von Stümpfen und Brombeergestrüpp. Ich war zu träge. Ich habe die Dinge laufen lassen. Das muss ein Ende haben!«

      Baumbart kam mit einem Ruck von seinem Bett hoch, stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Lichtgefäße erzitterten, und zwei Stichflammen stiegen von ihnen auf. Etwas wie ein grünes Feuer flackerte in seinen Augen, und sein Bart stand steif ab wie ein großer Reisigbesen.

      »Ich werde dem ein Ende machen!«, dröhnte er. »Und ihr kommt mit mir. Vielleicht könnt ihr mir helfen. Und auf die Weise helft ihr auch euren Freunden, denn wenn Saruman nicht in seine Schranken gewiesen wird, haben Rohan und Gondor außer dem Feind vor sich noch einen im Rücken. Wir haben den gleichen Weg – nach Isengard!«

      »Wir kommen mit«, sagte Merry. »Wir werden tun, was wir können.«

      »Ja!«, sagte Pippin. »Die Weiße Hand würde ich gern gebrochen sehen. Ich möchte dabei sein, auch wenn ich nicht viel nützen kann. Uglúk und den Marsch durch Rohan werde ich nie vergessen.«

      »Gut! Gut!«, sagte Baumbart. »Aber ich habe in Hast gesprochen. Hastig dürfen wir nicht sein. Ich bin zu hitzig geworden. Ich muss mich abkühlen und nachdenken, denn halt! zu schreien ist leichter, als etwas wirklich aufzuhalten.«

      Er ging zum Torbogen und stellte sich für eine Weile unter den Sprühregen. Dann lachte er und schüttelte sich, und überall wo die Wassertropfen zu Boden fielen, da blitzten sie auf wie rote und grüne Funken. Er kam zurück, legte sich wieder aufs Bett und schwieg.

      Nach einer Weile hörten die Hobbits ihn wieder vor sich hin murmeln. Er schien etwas an den Fingern abzuzählen. »Fangorn, Finglas, Fladrif, ja, ja«, seufzte er. »Das Dumme ist, dass nur so wenige von uns noch da sind«, sagte er, zu den Hobbits gewandt. »Nur drei sind noch übrig von den ersten Ents, die schon vor der Dunkelheit durch die Wälder gingen: nur ich, Fangorn, Finglas und Fladrif – um sie bei ihren elbischen Namen zu nennen; ihr könntet Lockenblatt und Borkenhaut sagen, wenn euch das besser gefällt. Und von uns dreien sind Lockenblatt und Borkenhaut für dieses Unternehmen nicht sehr nützlich. Lockenblatt ist schläfrig geworden, fast baumisch, könntet ihr sagen: Den ganzen Sommer verbringt er im Halbschlaf, ganz allein auf den Wiesen, bis zu den Knien im hohen Gras und über und über mit laubigem Haar bewachsen. Früher hat er sich im Winter meistens aufgerafft; aber in letzter Zeit ist er auch dann noch zu schläfrig, um weit zu laufen. Borkenhaut wohnte auf den Berghängen westlich von Isengard. Dort hat es die schlimmsten Verwüstungen gegeben. Er selbst wurde von den Orks verwundet, und viele seiner Leute und seiner Baumherden wurden ermordet und zerhackt. Er ist in die hohen Lagen hinaufgestiegen, zu den Birken, die ihm am liebsten sind, und will nicht wieder herunterkommen. Trotzdem, es ließe sich ein ganz ansehnlicher Trupp unserer jüngeren Leute zusammenbringen – wenn ich ihnen nur die Notwendigkeit begreiflich machen, wenn ich sie nur aufrütteln könnte: Wir sind eben kein hastiges Volk. Wie schade, dass wir so wenige sind!«

      »Warum seid ihr denn so wenige, wenn ihr doch schon so lange in diesem Land lebt?«, fragte Pippin. »Sind sehr viele gestorben?«

      »O nein!«, sagte Baumbart. »Niemand ist von innen heraus gestorben, wie ihr sagen würdet. Natürlich sind manche in den Unglücksfällen der vielen Jahre umgekommen, und andere sind baumisch geworden. Aber sehr viele waren wir nie, und wir haben uns nicht vermehrt. Es hat keine Entings mehr gegeben – Kinder, würdet ihr sagen –, schon seit einer furchtbar langen Zeit nicht mehr. Wir haben doch die Entfrauen verloren.«

      »Wie traurig!«, sagte Pippin. »Wie kam es, dass sie alle gestorben sind?«

      »Sie sind nicht gestorben«, sagte Baumbart. »Gestorben hab ich nie gesagt. Verloren, hab ich gesagt. Wir haben sie verloren und finden sie nicht wieder.« Er seufzte. »Ich dachte, die meisten Leute wüssten das. Über die Suche der Ents nach den Entfrauen wurden unter den Elben und Menschen vom Düsterwald bis Gondor Lieder gesungen. Die können doch nicht ganz vergessen sein.«

      »Na, ich fürchte, die Lieder sind nicht nach Westen übers Gebirge bis ins Auenland bekannt geworden«, sagte Merry. »Willst du uns nicht mehr davon erzählen oder uns eins von den Liedern vorsingen?«

      »Ja, gern«, sagte Baumbart, offensichtlich erfreut über ihr Interesse. »Aber ausführlich kann ich es jetzt nicht erzählen, nur kurz, denn morgen müssen wir eine Versammlung einberufen und allerlei erledigen. Und vielleicht gehen wir dann auch noch auf Wanderschaft.«

      »Es ist eine ziemlich merkwürdige und traurige Geschichte«, begann er nach einer Pause. »Als die Welt jung war und die Wälder wild und weit, da gingen die Ents mit den Entfrauen – und was für Entmädchen gab es damals, ach, wie lieblich war Fimbrethil, Birkenreis, die Leichtfüßige, in den Tagen unserer Jugend! –, da gingen sie zusammen durchs Land, und sie wohnten auch beisammen. Aber unsere Herzen wuchsen auseinander: Die Ents wandten sich Dingen zu, denen sie in der Welt begegneten, und die Entfrauen hatten andere Dinge im Sinn. Die Ents nämlich liebten die großen Bäume, die wilden Wälder und die Hänge der hohen Berge; und sie tranken aus den Bergbächen und aßen nur solche Früchte, die ihnen die Bäume auf den Weg streuten; und sie lernten von den Elben und sprachen mit den Bäumen. Die Entfrauen aber wandten sich den kleineren Bäumen zu und den Wiesen im Sonnenschein zu Füßen des Waldes; und im Frühling sahen sie den Schlehdorn im Dickicht blühen, die Kirschbäume und den wilden Apfel; und im Sommer achteten sie auf die grünen Kräuter in den Flusstälern und im Herbst auf die samentragenden Gräser auf den Wiesen. Mit diesen Dingen zu sprechen hatten sie kein Verlangen; doch wollten sie, dass sie gehorchten und taten, was sie ihnen sagten. Sie befahlen den Pflanzen, nach ihren, der Entfrauen, Wünschen zu wachsen und nach ihrem Belieben Frucht und Blatt zu tragen; denn sie wollten Ordnung, Überfluss und Frieden (womit sie meinten, dass alles da bleiben sollte, wo sie es hingesetzt hatten). So schufen sie Gärten, um darin zu leben. Wir Ents aber wanderten weiter umher und besuchten die Gärten nur hin und wieder. Als dann im Norden die Dunkelheit kam, gingen die Entfrauen über den Großen Strom, legten neue Gärten an und bestellten neue Felder, und wir sahen sie noch seltener. Nachdem die Dunkelheit überwunden war, blühte das Land der Entfrauen auf, und ihre Felder standen voller Getreide. Viele Menschen erlernten die Kunst der Entfrauen und hielten sie hoch in Ehren; uns aber kannten sie nur noch aus Sagen und wir waren ein Geheimnis im Waldesinnern. Doch wir hier sind noch immer da, während alle Gärten der Entfrauen verwüstet sind: Die Menschen nennen sie nun die Braunen Lande.

      Ich weiß noch, wie mich vor langer Zeit – zur Zeit des Krieges zwischen Sauron und den Menschen von jenseits des Meeres – das Verlangen überkam, Fimbrethil wiederzusehen. Sehr schön war sie in meinen Augen noch immer gewesen, als ich sie zuletzt gesehen hatte, wenn auch dem Entmädchen von einst kaum mehr ähnlich. Denn die Entfrauen waren gebeugt von ihrer Arbeit und braungebrannt, das Haar war von der Sonne gebleicht zur Farbe des reifen Weizens, die Wangen waren wie rote Äpfel. Doch ihre Augen waren noch die Augen unserer Art. Wir überschritten den Anduin und kamen in ihr Land. Dort aber fanden wir eine Wüste vor: Alles war verbrannt und entwurzelt, denn der Krieg war darüber hingegangen. Die Entfrauen waren nicht dort. Lange riefen und suchten wir nach ihnen, und jeden, den wir trafen, fragten wir, wo die Entfrauen hingezogen seien. Manche sagten, sie hätten sie nie gesehen; manche sagten, sie hätten sie nach Westen gehn sehen, andere sagten, nach Osten, und wieder andere, nach Süden. Aber wo wir auch suchten, wir fanden sie nicht. Groß war unser Schmerz. Doch der wilde Wald rief, und so kehrten wir in ihn zurück. Über viele Jahre hin sind wir immer wieder ausgezogen, um nach den Entfrauen zu suchen, sind weit gewandert und haben sie bei ihren schönen Namen gerufen. Doch mit der Zeit gingen wir seltener fort und nicht mehr so weit. Und jetzt sind die Entfrauen für uns nur noch eine Erinnerung, und unsere Bärte sind lang und grau. Die Elben haben viele Lieder über die Suche der Ents gedichtet, und manche davon haben auch in die Sprachen der Menschen Eingang gefunden. Wir selbst haben keine Lieder darüber gesungen, denn es genügt uns, ihre schönen Namen erklingen zu lassen, wenn wir an die Entfrauen denken. Wir glauben, dass wir sie dereinst wiedersehen werden, und vielleicht finden wir dann irgendwo ein Land, wo wir beisammen wohnen können, zu ihrer und zu unserer Zufriedenheit. Doch ist geweissagt, dass dies erst sein wird, wenn auch wir alles verloren haben, was wir jetzt besitzen. Denn so wie Sauron einst die Gärten verwüstet hat, so scheint er heute im Begriff, alle Wälder verdorren zu lassen.

      Es gab ein elbisches Lied, das davon handelt, oder so wenigstens habe ich es verstanden. Überall am Großen Strom wurde es früher gesungen. Ein entisches Lied, wohlgemerkt, war es nie: In unserer Sprache wäre es sehr lang gewesen. Aber wir kennen es auswendig und summen es dann und wann. So geht es in eurer Sprache:

       
        ENT:
 
        Entfaltet Frühling Blatt um Blatt, steht Buche schon im Saft;
 
        Schießt auch der Wildbach schnell dahin und hat die Sonne Kraft,
 
        Macht in der herben Höhenluft wandern wieder Lust,
 
        O sag mir dann: schön ist dein Land – und komm an meine Brust. 
 
        ENTFRAU:
 
        Bricht Lenz in meine Gärten ein und ist das Korn gesät,
 
        Blühn meine Apfelbäume reich, als wie von Schnee verweht,
 
        Und lösen sich die Schauer ab mit Sonnenschein und Duft,
 
        Dann komm ich nicht, mich hält es hier in der geliebten Luft. 
 
        ENT:
 
        Wenn Sommer alles überkommt, der Mittag golden webt,
 
        Wenn unterm Blätterdach im Wald der Sämling träumt und lebt,
 
        Kein bessres Land gibts auf der Welt als dieses meine hier,
 
        O komm zurück, ich rufe dich, o komm zurück zu mir. 
 
        ENTFRAU:
 
        Wenn Sommer Frucht und Beere reift und rundlich schwellen lässt,
 
        Den Halm vergoldet, Ähre füllt und ruft zum Erntefest,
 
        Wenn Honig quillt und Apfel prallt, weht milder West wie Föhn,
 
        Ich kann nicht fort, ich bleibe hier, mein Land ist wunderschön. 
 
        ENT:
 
        Kehrt Winter ein, der Wilde Mann, der Hügel schlägt und Wald,
 
        Der Bäume stürzt, folgt unbestirnt die Nacht dem Tage bald,
 
        Im bittern Regen und bei Wind, da schau ich nach dir aus,
 
        Da ruf ich dich, da möchte ich zu dir, zu dir nach Haus. 
 
        ENTFRAU:
 
        Wenn winters Sang und Klang verstummt, das Dunkel niederfällt,
 
        Der Baum verdorrt, das Licht dahin und tatenlos die Welt,
 
        Wart ich auf dich und schau nach dir, bis wir uns wiedersehn,
 
        Im Regen wollen wir den Weg mitsammen wieder gehn! 
 
        BEIDE:
 
        Mitsammen ziehen wir den Weg, der in den Westen führt
 
        Ins Land, das unser beider Herz zur Ruhe bringt und rührt. 
 
      

      »So geht es«, sagte Baumbart. »Es ist natürlich elbisch: fröhlich, zungenfertig und schnell vorüber. Ich finde es nicht übel. Aber die Ents könnten für ihre Seite mehr sagen, wenn sie Zeit hätten! Aber nun will ich aufstehen und ein bisschen schlafen. Wo wollt ihr stehen?«

      »Wir legen uns gewöhnlich hin zum Schlafen«, sagte Merry. »Wir bleiben am besten, wo wir sind.«

      »Hinlegen zum Schlafen!«, sagte Baumbart. »Ja, richtig! Hm, hommm, hatt ich vergessen. Dieses Lied hat mich an alte Zeiten erinnert; hab fast geglaubt, ich spreche mit jungen Entings. Ach, dann könnt ihr das Bett haben. Ich stelle mich in den Regen. Gute Nacht!«

      Rasch krochen Merry und Pippin auf das Bett und schmiegten sich ins weiche Gras und Farnkraut. Es war frisch, duftig und warm. Die Lichtgefäße erloschen, und der Schimmer von den Bäumen verblasste. Draußen vor dem Torbogen sahen sie den alten Baumhirten stehen, regungslos, die Arme über den Kopf gestreckt. Die Sterne schienen hell auf den Wasserfall, wo er sich über seine Finger und seinen Kopf ergoss und dann in Hunderten von silbernen Tröpfchen zu seinen Füßen herabspritzte. Das Geklimper der Tropfen im Ohr, schliefen die Hobbits ein.

      Als sie erwachten, schien die Sonne kühl in den weiten Hof und bis auf den Boden der Nische. Hoch am Himmel flogen Wolkenfetzen vor einem scharfen Wind von Osten vorüber. Baumbart war nicht zu sehen, doch als Merry und Pippin im Becken vor dem Torbogen badeten, hörten sie, wie er summend und singend den Weg zwischen den Bäumen heraufkam.

      »Hmm, ho! Guten Morgen, Merry und Pippin!«, dröhnte er, als er sie sah. »Ihr schlaft lange. Viele hundert Schritte hab ich heut schon getan. Jetzt trinken wir etwas, und dann gehn wir zum Entthing.«

      Er schenkte ihnen zwei Schalen ein, doch diesmal aus einem anderen Krug. Der Trank schmeckte anders als der am letzten Abend, nämlich erdiger und gehaltvoller, sättigend und nahrhaft. Während die Hobbits, auf dem Bettrand sitzend, tranken und dazu ein paar Krümel Lembas knabberten (weniger aus Hunger als aus dem Vorurteil, dass ein Frühstück nicht aus flüssiger Nahrung allein bestehen könne), stand Baumbart dabei, summte auf Entisch oder Elbisch oder in wer weiß welcher Zunge vor sich hin und schaute zum Himmel auf.

      »Wo ist denn Entthing?«, fragte Pippin schließlich.

      »Hmm, wie? Entthing?«, sagte Baumbart und drehte sich zu ihnen um. »Das ist kein Ort, es ist eine Versammlung von Ents – etwas, das es heutzutage nicht mehr oft gibt. Aber ich habe schon vielen zugeredet, und eine ganze Menge haben versprochen zu kommen. Wir treffen uns, wo wir uns immer getroffen haben, im Tarntobel, wie er bei den Menschen heißt. Er liegt ein ganzes Stück südlich von hier. Wir müssen vor Mittag dort sein.«

      Bald machten sie sich auf den Weg. Baumbart trug die Hobbits in den Armen wie am Tag zuvor. Beim Ausgang aus dem Hof wandte er sich nach rechts, setzte mit einem Schritt über den Bach und ging nach Süden, zu Füßen hoher, zerklüfteter Hänge, wo wenig Bäume standen. Über den Hängen sahen die Hobbits Birken- und Ebereschenwäldchen, und dahinter dunkel ansteigenden Tannenwald. Bald entfernte sich Baumbart ein wenig von den Berghängen und drang in tiefe Haine vor, in denen die Bäume größer, höher und dicker waren als alle, die die Hobbits je gesehen hatten. Wieder spürten sie ein wenig die gleiche Atemnot wie beim ersten Eintreten in Fangorns Wald, aber sie verging bald. Baumbart sprach nicht mit ihnen. Er brummte in tiefem Nachsinnen vor sich hin, doch konnten Merry und Pippin nichts heraushören, das so klang, als seien es Wörter: Buumm, buumm, rammbuumm, buuraar buumm, buumm, dachraar-buumm-buumm, dachraar-buumm und so weiter, mit ständigem Wechsel von Klangfarbe und Rhythmus. Dann und wann glaubten sie eine Antwort zu hören, einen Summ- oder Schwebeton, der aus dem Boden, von den Zweigen über ihnen oder vielleicht auch von den Baumstämmen zu kommen schien; doch Baumbart blieb nicht stehen und wandte den Kopf nicht nach links oder rechts.

      So hatten sie eine lange Strecke zurückgelegt – Pippin hatte die »Entschritte« mitzuzählen versucht, aber bei etwa dreitausend den Faden verloren –, als Baumbart das Tempo verlangsamte. Plötzlich blieb er stehen, setzte die Hobbits ab und legte die Hände, zu einem Sprachrohr gekrümmt, an den Mund; dann blies oder rief er durch sie hindurch. Ein mächtiges Huumm-hommm, wie auf einem tiefen Horn geblasen, dröhnte in den Wald hinaus und schien von den Bäumen widerzuhallen. Von weit her kam aus mehreren Richtungen ein ähnliches Huumm-hommm-huumm, das kein Echo, sondern eine Antwort war.

      Nun hob Baumbart sich Merry und Pippin auf die Schultern und ging weiter, ab und zu den Ruf wiederholend, und jedes Mal klangen die Antworten lauter und näher. So kamen sie schließlich zu einer, wie es schien, undurchdringlichen Wand von dunklen immergrünen Bäumen, Bäumen von einer Art, wie die Hobbits sie noch nie gesehen hatten: Sie verzweigten sich gleich über den Wurzeln und waren dicht und dunkel schimmernd belaubt wie dornlose Stechpalmen, und die Zweige trugen viele steif aufrecht stehende Blütenähren mit großen, olivgrün glänzenden Knospen.

      Nach links an dieser riesigen Hecke entlang kam Baumbart mit wenigen Schritten zu einer schmalen Öffnung. Ein ausgetretener Pfad führte hinein und tauchte jäh einen langen Steilhang hinunter. Die Hobbits sahen, dass sie in eine große Waldschlucht hinabstiegen, die fast wie eine Schale rund war, sehr breit und tief und am oberen Rand von der dunklen, immergrünen Hecke umgeben. Auf dem Grund war der Boden eben und grasig, und bis auf drei sehr hohe und schöne Weißbirken standen dort keine Bäume. Noch zwei andere Wege führten in den Tobel hinab, der eine von Westen, der andere von Osten.

      Mehrere Ents waren schon da. Andere stiegen gerade die Wege herunter, manche auf dem Weg hinter Baumbart. Als sie näher kamen, staunten die Hobbits. Sie hatten erwartet, dass die anderen Ents Baumbart etwa so ähnlich sehen würden wie ein Hobbit dem anderen (wenigstens in den Augen eines Fremden); doch zu ihrer Überraschung war dem nicht so. Die Ents waren voneinander so verschieden, wie nur Bäume von Bäumen verschieden sein können: bald so wie ein Baum vom anderen gleichen Namens, aber von ganz anderem Wuchs und Werdegang; bald so wie eine Baumart von der andern, wie Birke von Buche oder Eiche von Tanne. Einige Ents waren ältere Herren, bärtig und knorrig wie gesunde, aber uralte Bäume (doch schien keiner so alt zu sein wie Baumbart); andere waren große, starke Männer, gut gewachsen und mit glatter Haut wie Waldbäume in voller Reife; aber junge Ents, Schösslinge, sah man nicht. Insgesamt standen etwa zwei Dutzend auf der weiten Grasfläche in der Schlucht, und ebenso viele waren noch im Anmarsch.

      Zuerst fiel den Hobbits vor allem die Mannigfaltigkeit ins Auge, die vielerlei Formen und Farben, die Unterschiede in Größe und Dicke, Arm- und Beinlänge und in der Zahl der Zehen und Finger (sie schwankte zwischen drei und neun). Einige schienen mit Baumbart verwandt zu sein und erinnerten an Buchen oder Eichen. Aber viele waren von ganz anderer Art. Manche ließen an Kastanien denken: braunhäutige Burschen mit breiten, spreizfingrigen Händen und kurzen, dicken Beinen; manche an Eschen: hoch und gerade gewachsene Grauhäuter mit vielen Fingern und langen Beinen; manche an Tannen (die größten); und manche an Birken, Ebereschen und Linden. Doch als die Ents alle um Baumbart versammelt standen, die Köpfe leicht geneigt, mit ihren klangvollen Stimmen langsam und melodisch vor sich hin murmelnd, und die Fremden lange und eindringlich musterten, da sahen die Hobbits, dass sie alle von der gleichen Sippe waren, denn alle hatten sie die gleichen Augen: nicht bei jedem so alt und tiefgründig wie bei Baumbart, aber immer mit dem gleichen geruhsamen, beharrlichen und nachdenklichen Ausdruck und mit dem gleichen grünen Flackern.

      Sobald sie alle in einem weiten Kreis um Baumbart versammelt waren, begann ein sehr eigenartiges Gespräch, dem die Hobbits nicht folgen konnten. Die Ents murmelten langsam vor sich hin, und einer nach dem andern stimmte mit ein, bis sie alle im gleichen Rhythmus waren, einem langgedehnten, an- und abschwellenden Sprechgesang, der bald auf der einen Seite des Kreises, bald auf der anderen dröhnend laut wurde oder abklang. Obwohl er keine Wörter heraushören, geschweige denn verstehen konnte – er nahm an, sie sprachen Entisch –, fand Pippin den Klang zuerst sehr einschmeichelnd, aber allmählich schwand seine Aufmerksamkeit. Als die Sänger nach einer ganzen Weile noch keine Anzeichen dafür erkennen ließen, dass sie nun bald fertig würden, fragte er sich, ob sie in ihrer »unhastigen« Sprache wohl schon weiter als bis zum Guten Morgen! gekommen sein könnten, oder, sofern Baumbart die Anwesenden namentlich aufriefe, wie viele Tage es wohl dauern würde, bis sie alle ihre Namen gesungen hätten. »Ich wüsste gern, wie man auf Entisch ja oder nein sagt«, dachte er und gähnte.

      Baumbart merkte es sofort. »Hm, ha, he, mein Freund Pippin!«, sagte er, und die Ents hörten alle zu singen auf. »Ihr seid ja ein hastiges Volk, das hab ich vergessen! Und es ist ohnehin ermüdend, Reden anzuhören, die man nicht versteht. Ihr könnt nun absitzen. Ich habe den versammelten Ents eure Namen gesagt, und sie haben euch gesehen und mir zugestimmt, dass ihr keine Orks seid und dass den alten Listen eine neue Zeile hinzugefügt werden muss. Weiter sind wir noch nicht gekommen, doch für ein Entthing sind das schon sehr rasche Beschlüsse. Du und Merry, ihr könnt euch in der Schlucht umsehen, wenn ihr wollt. Drüben am Nordhang ist eine Quelle mit gutem Wasser, wenn ihr eine Erfrischung braucht. Es sind noch ein paar Worte zu sagen, bevor das Thing richtig anfängt. Ich komme dann und erzähle euch, wie alles läuft.«

      Er setzte die Hobbits ab. Bevor sie davongingen, machten sie eine tiefe Verbeugung. Dieses Kunststück schien die Ents ungemein zu erheitern, nach dem Ton ihres Gemurmels und dem Flackern ihrer Augen zu urteilen; aber dann fingen sie wieder an, geschäftig zu brummen. Merry und Pippin stiegen den Weg hinauf, der von Westen kam, und schauten durch die Öffnung in der großen Hecke hinaus. Lange, bewaldete Hänge stiegen vom Rand der Schlucht auf, und weit dahinter, über den Tannenwäldern auf den entferntesten Hügelkämmen, ragte weiß und scharf umrissen ein Berggipfel in die Höhe. Nach Süden hin, zur Linken, sahen sie den Wald in die graue Ferne abfallen. Ganz weit hinten, dort, wo Merry die Ebenen von Rohan vermutete, war ein blasser grüner Schimmer zu erkennen.

      »Wo soll denn nun Isengard sein?«, fragte Pippin.

      »Ich weiß nicht genau, wo wir sind«, sagte Merry, »aber der Gipfel dort ist wahrscheinlich der Methedras, und soweit ich mich erinnere, liegt der Ring von Isengard in einer Gabelung oder einer tiefen Kluft am Ende des Gebirges. Vermutlich ist es dort hinter diesem hohen Kamm. Es scheint etwas Rauch oder ein Dunst darüber zu hängen, links von dem Gipfel, meinst du nicht auch?«

      »Und wie sieht es in diesem Isengard überhaupt aus?«, sagte Pippin. »Ich möchte wissen, was die Ents da machen können.«

      »Das wüsst ich auch gern«, sagte Merry. »Isengard ist so was wie ein Ring von Felsen oder Bergen, glaub ich, innen flach und mit einer Insel oder Felssäule in der Mitte, dem Orthanc. Das ist Sarumans Turm. In dem Felsring, der es umgibt, ist ein Tor, oder vielleicht auch mehr als eines, und ich glaube, ein Bach fließt hindurch; er kommt aus den Bergen und fließt weiter durch die Pforte von Rohan. Man sollte meinen, es ist kein Ort, wo die Ents viel ausrichten können. Aber mir schwant so allerlei bei diesen Ents: Irgendwie glaub ich nicht, dass sie ganz so harmlos und, na ja, drollig sind, wie sie uns vorkommen. Sie wirken langsam, verschroben, geduldig und fast ein bisschen trübsinnig; aber ich glaube, sie könnten aufgerüttelt werden. Wenn das geschieht, möchte ich nicht auf der anderen Seite stehn.«

      »Ja, ich versteh schon, was du meinst«, sagte Pippin. »Das könnte sein, wie wenn aus einem geruhsam wiederkäuenden Rind ein wütender Stier wird, und zwar ganz plötzlich. Aber ob es Baumbart gelingen wird, sie aufzurütteln? Sicherlich versucht er’s, so gut er kann. Aber sie lassen sich nicht gern aufrütteln. Baumbart selbst hat sich gestern Abend aufgeregt, und dann hat er es gleich wieder heruntergeschluckt.«

      Die Hobbits kehrten um. Noch immer brummten die Stimmen der Ents in der Ratsrunde, bald anschwellend, bald verebbend. Die Sonne war nun so hoch gestiegen, dass sie über die Hecke hereinschien; ihre Strahlen fielen auf die Wipfel der Birken und erhellten die Nordseite der Schlucht mit einem kühlen, gelben Licht. Dort sahen die Hobbits einen kleinen glitzernden Quell. Unter den immergrünen Bäumen gingen sie am Rand des großen Runds entlang – wie angenehm, wieder einmal kühles Gras an den Zehen zu spüren und nicht in Eile zu sein! – und stiegen zu dem sprudelnden Wasser hinab. Sie tranken ein wenig von dem klaren, kalten Nass, setzten sich auf einen bemoosten Stein und schauten zu, wie die Sonnenflecken im Gras und die Schatten der Wolken über den Grund der Schlucht zogen. Das Gemurmel der Ents ging weiter. Ein überaus seltsamer, entrückter Ort schien dies zu sein, außerhalb ihrer Welt und fern von allem, was sie kannten. Eine große Sehnsucht überkam sie nach den Gesichtern und den Stimmen ihrer Gefährten, besonders nach Frodo und Sam und nach Streicher.

      Endlich schienen die Ents eine Pause zu machen, und ihr Gesang verstummte. Als die Hobbits aufblickten, sahen sie Baumbart mit einem anderen Ent auf sich zukommen.

      »Hm, hommm, da bin ich wieder«, sagte er. »Ihr werdet schon müde, wie, oder ungeduldig, hmm? Na, leider müsst ihr noch ein bisschen warten. Mit dem ersten Schritt sind wir nun fertig; aber ich muss alles noch mal denen erklären, die weit von hier oder weit von Isengard wohnen, und denen, mit denen ich vor dem Thing noch nicht sprechen konnte; und dann werden wir beschließen müssen, was wir tun wollen. Immerhin, einen Beschluss zu fassen dauert bei den Ents nicht so lange wie das Besprechen all der Umstände und Ereignisse, über die sie sich klar werden wollen. Trotzdem, es lässt sich nicht leugnen, dass wir noch einige Zeit hierbleiben müssen, zwei, drei Tage höchstwahrscheinlich. Darum habe ich einen Begleiter für euch mitgebracht. Er hat ein Enthaus hier in der Nähe. Bregalad heißt er mit seinem elbischen Namen. Er sagt, er hat sich schon entschlossen und braucht nicht länger bei dem Thing zu bleiben. Hm, hm, wenn es unter uns einen hastigen Ent gibt, dann ist er es. Ihr müsstet euch gut vertragen. Auf Wiedersehn!« Damit verließ er sie.

      Bregalad stand eine Weile vor ihnen und betrachtete sie feierlich; und sie schauten ihn an und waren sehr gespannt, wann er die ersten Anzeichen von »Hastigkeit« verraten würde. Er war hochgewachsen und schien einer der jüngeren Ents zu sein. An Armen und Beinen hatte er glatte, glänzende Haut; seine Lippen waren rötlich, das Haar graugrün. Er konnte sich hin- und herbiegen wie ein schlanker Baum im Wind. Als er schließlich den Mund aufmachte, sprach er mit volltönender Stimme, aber heller und höher als Baumbart.

      »Ha, hmm, Freunde, gehn wir ein Stückchen!«, sagte er. »Also, ich bin Bregalad, das heißt so viel wie Flinkbaum in eurer Sprache. Aber das ist natürlich nur mein Spitzname. So nennt man mich, seit ich mal einem älteren Ent eine Frage mit ja beantwortet habe, bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. Auch trinken kann ich so schnell, dass ich schon fertig bin, wenn andere sich erst die Bärte befeuchten. Kommt!«

      Er streckte die zwei schlanken Arme hinunter und gab den Hobbits je eine seiner langfingrigen Hände. Den ganzen Tag liefen sie singend und scherzend mit ihm im Wald herum. Flinkbaum lachte viel. Er lachte, wenn die Sonne hinter einer Wolke hervorkam; er lachte, wenn sie an einem Bach oder einer Quelle standen: Dann bückte er sich und bespritzte sich von Kopf bis Fuß mit Wasser; und manchmal lachte er über ein Geräusch oder Gewisper in den Bäumen. Immer wenn er eine Eberesche sah, blieb er ein Weilchen stehen, streckte die Arme nach ihr aus, sang und wiegte sich dabei im Takt.

      Abends nahm er sie mit zu seinem Enthaus: Es bestand nur aus einem bemoosten Stein auf dem Rasen unter einem grünen Steilhang. Ebereschen wuchsen in einem Kreis ringsherum, und wie in allen Enthäusern gab es fließendes Wasser: eine Quelle, die aus dem Hang hervorsprudelte. Sie sprachen noch eine Weile, während die Dunkelheit sich über den Wald legte. Von nicht weit her schallten noch immer die Ratsgesänge der Ents herüber, doch klangen sie nun tiefer und nicht mehr so gemächlich; und hin und wieder schwoll eine mächtige Stimme laut an und beschleunigte den Takt, während die anderen verstummten. Bregalad aber sprach mit den Hobbits leise, fast flüsternd und in ihrer Sprache; und sie erfuhren, dass er zu Borkenhauts Sippe gehörte und dass das Land, wo sie gewohnt hatten, verwüstet worden war. Damit schien den Hobbits seine »Hastigkeit« hinreichend erklärt, zumindest in allem, was die Orks betraf.

      »In meiner Heimat standen Ebereschen«, sagte Bregalad leise und wehmütig, »Ebereschen, die Wurzeln geschlagen hatten, als ich ein Enting war, vor vielen, vielen Jahren, als noch Ruhe war in der Welt. Die ältesten hatten die Ents gepflanzt, um den Entfrauen eine Freude zu machen; aber die Frauen sahen die Bäume nur an und lächelten und sagten, sie wüssten, wo weißere Blüten und reichere Ernten zu finden seien. Doch kenne ich keine Bäume dieser Art, vom Volk der Rose, die ich schöner fände. Und diese Bäume wuchsen und wuchsen, bis jeder einen Schatten wie eine grüne Halle um sich breitete; und wenn sich ihre Zweige im Herbst bogen unter der Last der roten Beeren, war es ein Wunder an Schönheit. Schwärme von Vögeln ließen sich darauf nieder. Ich liebe Vögel, auch wenn sie etwas geschwätzig sind; und die Eberesche hat für alle mehr als genug. Aber dann wurden die Vögel unfreundlich und habgierig; sie hackten und zerrten an den Bäumen herum, warfen die Beeren herab, ohne sie zu fressen. Und schließlich kamen Orks mit Äxten und fällten meine Bäume. Ich kam und rief sie bei ihren langen Namen, aber kein Rauschen antwortete mir: Sie lagen tot am Boden.

       
        O Orofarne, Lassemista, Carnimirie!
 
        Wie herrlich war dein grünes Haar, o Eberesche holde!
 
        Wie glänzte weiß am schlanken Reis die volle Blütendolde!
 
        Wie zart belaubt dein stolzes Haupt unter der goldnen Krone,
 
        Wie sangest du zur Abendruh dein Lied in kühlem Tone!
 
        Nun bist du stumm, man hieb dich um, und tot liegst du danieder,
 
        Die Kron ist fort, dein Haar verdorrt, und niemals singst du wieder.« 
 
      

      Und bei diesem leisen Gesang schliefen die Hobbits ein, während Bregalad noch in vielen Zungen den Tod der Bäume, die er geliebt hatte, beklagte.

      Auch am nächsten Tag leistete er ihnen Gesellschaft, und sie gingen nicht weit fort von seinem »Haus«. Die meiste Zeit saßen sie still im Schutz des Hanges, denn der Wind war kälter geworden, die Wolken dichter und grauer, und es gab wenig Sonnenschein. Noch immer schallten die Stimmen der Ents von ihrem Thing herüber, steigend und fallend, bald laut und dröhnend, bald leis’ und traurig, bald schneller und bald langsam und feierlich wie ein Grabgesang. Die zweite Nacht brach an, und unter den dahineilenden Wolken und den kurz aufleuchtenden Sternen hielten die Ents noch immer Rat.

      Der dritte Tag kam, verhangen und windig. Bei Sonnenaufgang erhoben sich die Stimmen der Ents zu einem lauten Getöse; dann erstarben sie. Im Lauf des Vormittags legte sich der Wind, und die Luft wurde drückend schwer vor gespannter Erwartung. Die Hobbits konnten sehen, dass Bregalad nun angespannt lauschte, obwohl für sie selbst die Stimmen von dem Thing in der Talmulde um das Enthaus nur schwach zu hören waren.

      Es wurde Nachmittag, und die Sonne, auf ihrer Bahn nach Westen, zum Gebirge hin, schickte lange gelbe Strahlen durch die Risse und Löcher in den Wolken herunter. Plötzlich merkten sie, dass es ringsum still geworden war; der ganze Wald schien zu lauschen. Ja, die Ents waren verstummt. Was hatte es zu bedeuten? Bregalad stand kerzengerade und rührte sich nicht, den Blick nach Norden zum Tarntobel gerichtet.

      Dann, wie mit einem Donnerschlag, brach ein lauter, dröhnender Schrei los: ra-hoommm-rah! Die Bäume erschauerten und bogen sich, als wäre eine Bö in sie gefahren. Wieder wurde es einen Augenblick still, und dann setzte eine Marschmusik ein, feierlich wie auf Trommeln geschlagen, und über den rollenden Takten und den dröhnenden Bässen stieg ein Gesang von helleren, kraftvollen Stimmen auf.

      Mit Trommelschlag voran, voran: ta-runda runda runda romm! 

      Die Ents kamen, und immer lauter wurde ihr Marschgesang:

      Ihr Hörner, Trommeln, nur voran: ta-rūna rūna rūna romm! 

      Bregalad hob die Hobbits auf und ging fort von seinem Haus.

      Es dauerte nicht lange, und sie sahen die Marschkolonne der Ents, wie sie ihnen mit langen Schritten den Hang herab entgegenkamen. Baumbart ging an der Spitze, und etwa fünfzig folgten ihm, immer zu zweit nebeneinander, im Gleichschritt und mit den Händen auf den Hüften den Takt schlagend. Als sie näher kamen, sah man ihre Augen blitzen und lodern.

      »Huumm, hommm! Da kommen wir mit Musik, da kommen wir endlich!«, rief Baumbart, als er Bregalad mit den Hobbits sah. »Kommt, schließt euch an! Wir gehen los. Wir gehn nach Isengard!«

      »Nach Isengard!«, riefen die Ents vielstimmig.

      »Nach Isengard!«

       
        Nach Isengard! Am Tor gescharrt, und sei’s so hart wie Stein!
 
        Den Felsenwall mit Hörnerschall und Trommelschlag reißt ein!
 
        Erwacht, erwacht, zur Schlacht, zur Schlacht! Für Baummord kein
 
        Verzeihn!
 
        Wer Stamm und Ast im Herd verprasst, kann unser Freund nicht sein.
 
        Voran, voran, mit Fluch und Bann! Schlagt alles kurz und klein! 
 
      

      So sangen sie und marschierten nach Süden.

      Mit leuchtenden Augen reihte Bregalad sich neben Baumbart ein. Der alte Ent nahm die Hobbits nun wieder auf die Schultern, und so ritten sie mit hocherhobenem Kopf und klopfendem Herzen stolz vor der singenden Kompanie her. Obwohl sie darauf gefasst gewesen waren, dass schließlich etwas passieren würde, erstaunte sie doch das Ausmaß der Veränderung, die mit den Ents vorgegangen war: als wäre eine lange aufgestaute Flut plötzlich durch die Dämme gebrochen.

      »Nun haben sich die Ents zu guter Letzt ziemlich schnell entschlossen, nicht wahr?«, sagte Pippin nach einiger Zeit, als der Gesang für einen Moment aussetzte und nur noch der Taktschlag der Hände und der Marschtritt zu hören waren.

      »Schnell?«, sagte Baumbart. »Hommm! Ja, allerdings. Schneller, als ich erwartet hatte. Seit ewigen Zeiten hab ich sie nicht mehr so aufgerüttelt gesehen. Wir Ents lassen uns nicht so leicht aufrütteln – niemals, wenn wir nicht unsere Bäume und unser Leben in großer Gefahr sehen. Dazu ist es in diesem Wald seit den Kriegen zwischen Sauron und den Seemenschen nicht mehr gekommen. Es sind die Taten der Orks, das mutwillige Abhacken … rárum …, ohne dass sie sich wenigstens damit herausreden, sie bräuchten Brennholz, was uns so empört, und außerdem die Verräterei eines Nachbarn, der uns hätte helfen müssen. Ein Zauberer müsste doch wissen, was er tut, und er weiß es auch. Kein Fluch in elbischer oder entischer Zunge oder in den Sprachen der Menschen ist stark genug für einen solchen Verrat. Nieder mit Saruman!«

      »Wollt ihr wirklich die Tore von Isengard brechen?«, fragte Merry. »Ho, hm, doch, das könnten wir schon! Dir ist vielleicht nicht klar, wie stark wir sind. Hast du mal von Trollen gehört? Die sind ziemlich stark. Aber die Trolle sind nur Fälschungen, die der Feind während der Großen Dunkelheit gemacht hat, den Ents nachgeäfft wie die Orks den Elben. Wir sind stärker als Trolle. Wir sind aus dem Gebein der Erde geschaffen. Wir können Steine sprengen, wie die Baumwurzeln, nur schneller, viel schneller, wenn unser Sinn aufgerüttelt ist. Wenn wir nicht zerhackt, durch Feuer oder Hexenkniffe vernichtet werden, könnten wir Isengard mitsamt seinen Mauern kurz und klein schlagen.«

      »Aber Saruman wird versuchen, euch daran zu hindern, nicht?«

      »Hm, ach ja, schon richtig! Das hab ich nicht vergessen. Ich hab es mir sogar lange überlegt. Aber, wisst ihr, viele von den Ents sind jünger als ich, um viele Baumalter jünger. Jetzt sind sie alle in heller Empörung und denken nur an eines: Isengard niederzubrechen. Aber es wird nicht lange dauern, dann kommen sie wieder zur Besinnung; wenn wir unseren Abendtrunk einnehmen, werden sie sich etwas abkühlen. Was für einen Durst wir haben werden! Aber jetzt sollen sie nur marschieren und singen! Wir haben einen weiten Weg, und zum Nachdenken wird noch reichlich Zeit sein. Es ist schon gut, dass wir erst mal losgegangen sind.«

      Eine Weile sang Baumbart wieder mit den anderen, während sie marschierten. Aber nach einiger Zeit sank seine Stimme zu einem Gemurmel herab und verstummte dann ganz. Pippin sah, wie die alte Stirn sich in Runzeln und Falten legte. Schließlich blickte er auf, und Pippin schien es, dass er traurig dreinschaute, traurig, aber nicht unzufrieden. Ein Licht stand in seinen Augen, als würde die grüne Flamme in ihnen nun tiefer in den dunklen Brunnenschacht seiner Gedanken hinableuchten.

      »Natürlich ist es nicht unwahrscheinlich, Freunde«, sagte er bedächtig, »nicht unwahrscheinlich, dass wir in unser Verhängnis hineinlaufen: der letzte Marsch der Ents. Doch wenn wir daheim blieben und nichts täten, träfe uns das Verhängnis dennoch, früher oder später. Dieser Gedanke ist uns langsam im Herzen herangereift, und darum marschieren wir jetzt. Es war kein hastiger Entschluss. Wenigstens wird der letzte Marsch der Ents nun ein Lied wert sein. Ja«, seufzte er, »vielleicht können wir für die anderen Völker etwas tun, ehe wir verschwinden. Trotzdem, gern hätte ich noch erlebt, dass die Lieder über die Entfrauen wahr werden. Wie gern hätte ich Fimbrethil wiedergesehen! Aber so ist es nun mal, Freunde: Lieder tragen wie Bäume Frucht nur zu ihrer Zeit und auf ihre Weise; und manchmal verdorren sie vorher.«

      Die Ents schritten mächtig aus. Zuerst waren sie in eine lange Bodenfalte hinabgestiegen, die nach Süden abfiel; nun begannen sie den Aufstieg zu dem hohen Bergkamm im Westen. Der Wald blieb unter ihnen zurück, und sie kamen an verstreuten Gruppen von Birken vorüber, dann auf kahle Hänge, wo nur noch ein paar hagere Kiefern standen. Hinter dem dunklen Bergrücken vor ihnen ging die Sonne unter. Die graue Dämmerung brach herein.

      Pippin schaute hinter sich. Die Zahl der Ents war gewachsen – oder was war da los? Auf den düsteren, kahlen Hängen, die sie eben durchquert hatten, glaubte er auf einmal Wäldchen zu sehen. Aber die Wäldchen bewegten sich! Konnte es sein, dass Fangorns Bäume erwacht waren, dass der Wald aufstand und über die Berge in den Krieg marschierte? Er rieb sich die Augen, im Zweifel, ob nicht Schläfrigkeit und das Halbdunkel ihn genarrt hätten; aber die großen grauen Flächen zogen beharrlich weiter. Ein Rauschen wie von Wind in vielen Zweigen war zu hören. Die Ents näherten sich nun dem Bergkamm, und alle Gesänge hatten aufgehört. Die Nacht senkte sich herab, und es wurde sehr still. Die einzigen Geräusche waren das leise Beben des Bodens unter den Tritten der Ents und ein Rascheln, das wie Geflüster von vielen dahingewehten Blättern klang. Endlich standen sie auf dem Bergkamm und blickten in einen dunklen Abgrund hinunter, die tiefe Kluft am Ende des Gebirges: Nan Curunír, Sarumans Tal.

      »Nacht liegt über Isengard«, sagte Baumbart.

      
      

      

      FÜNFTES KAPITEL
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      DER WEISSE REITER

      Ich bin durchgefroren bis auf die Knochen«, sagte Gimli, schlug sich die Arme um den Leib und stampfte mit den Füßen auf. Endlich war es Tag. Im Morgengrauen hatten die Gefährten mehr schlecht als recht gefrühstückt; nun, da das Licht zunahm, machten sie sich bereit, den Boden noch einmal nach Spuren der Hobbits abzusuchen.

      »Und vergesst den alten Mann nicht!«, sagte Gimli. »Mir wäre wohler, wenn ich den Abdruck eines Stiefels sehen könnte.«

      »Warum würde dir davon wohler?«, sagte Legolas.

      »Weil ein alter Mann mit Füßen, die Spuren hinterlassen, vielleicht nur wäre, was er zu sein schien«, antwortete der Zwerg.

      »Vielleicht«, sagte der Elb; »doch hier vermöchte selbst ein schwerer Stiefel keine Spur zu hinterlassen: Das Gras ist hoch und federnd.«

      »Das kann einen Waldläufer nicht beirren«, sagte Gimli. »Ein umgeknickter Grashalm genügt, und Aragorn weiß Bescheid. Aber ich erwarte nicht, dass er Spuren findet. Es war Sarumans Trugbild, das wir heute Nacht gesehen haben. Dessen bin ich mir sicher, selbst noch am hellen Morgen. Vielleicht behält er uns auch jetzt aus dem Fangornwald heraus im Auge.«

      »Gut möglich«, sagte Aragorn, »aber so sicher bin ich mir nicht. Ich denke an die Pferde. Heute Nacht sagtest du, Gimli, sie seien weggescheucht worden. Aber so kam es mir nicht vor. Hast du sie gehört, Legolas? Klang es so, wie wenn die Tiere in Angst wären?«

      »Nein«, sagte Legolas. »Deutlich habe ich sie gehört. Wäre es nicht dunkel, und wären wir selbst nicht so erschrocken gewesen, so hätte ich vermutet, dass sie von plötzlicher Freude wild wieherten. So klingen der Pferde Stimmen, wenn sie einem lange vermissten Freund begegnen.«

      »So kam es mir auch vor«, sagte Aragorn, »doch dieses Rätsel kann ich nicht lösen, es sei denn, sie kommen zurück. Nun los, es wird rasch hell! Erst sehen, dann raten! Wir sollten hier bei unserem Lagerplatz anfangen und den Hang hinauf bis zum Wald alles genau absuchen. Wir wollen vor allem die Hobbits finden, wer auch immer unser nächtlicher Besucher gewesen sein mag. Wenn sie durch einen glücklichen Zufall entkommen sind, müssen sie sich im Wald versteckt haben, oder sie wären gesehen worden. Wenn wir von hier bis zum Waldrand nichts finden, suchen wir zuletzt noch auf dem Schlachtfeld und in der Asche. Aber da ist wenig zu hoffen: Die Reiter von Rohan haben allzu gute Arbeit geleistet.«

      Eine Zeitlang krochen und tasteten die Gefährten auf dem Boden herum. Über sie gebeugt stand der Baum, sein trockenes Laub hing nun schlaff herab und raschelte traurig im kühlen Ostwind. Langsam entfernte Aragorn sich vom Lager. Er kam zur Asche des Wachtfeuers in der Nähe des Flussufers und begann von dort aus den Boden zu dem Hügel hin zu untersuchen, wo der Kampf ausgetragen worden war. Plötzlich bückte er sich, bis er fast schon die Nase ins Gras steckte. Dann rief er die andern. Sie kamen herbeigerannt.

      »Hier endlich finden wir einen Hinweis«, sagte Aragorn. Er hob ein zerrissenes Blatt auf und zeigte es ihnen: ein großes, helles, goldfarbenes Blatt, das nun verdorrte und braun wurde. »Ein Mallornblatt aus Lórien, es sind noch ein paar Krümel dran und weitere Krümel im Gras. Und schaut, da ganz in der Nähe Stücke von zerschnittenen Stricken!«

      »Und da ist das Messer, mit dem sie zerschnitten wurden!«, sagte Gimli. Er bückte sich und zog aus einem Grasbüschel, in das ein schwerer Fuß sie hineingestampft hatte, eine kurze, gezackte Messerklinge. Das abgebrochene Heft lag daneben. »Eine Orkwaffe«, sagte er, sie mit spitzen Fingern anfassend und mit einem angewiderten Blick auf den geschnitzten Griff, der einen abscheulichen Kopf mit Schielaugen und hohnlachendem Mund darstellte.

      »Nun, von allen Rätseln, auf die wir bisher gestoßen, ist dies das seltsamste!«, rief Legolas. »Ein Gefangener in Fesseln entkommt sowohl den Orks als auch den sie umzingelnden Reitern. Dann, noch im offenen Gelände, macht er halt und zerschneidet seine Fesseln mit einem Orkmesser. Doch wie und warum? Denn wie konnte er laufen, wenn seine Beine gefesselt waren? Oder, wenn seine Arme gefesselt waren, wie konnte er das Messer gebrauchen? Oder, wenn er Arme und Beine frei hatte, warum zerschnitt er dann die Stricke? Und, sehr zufrieden mit seinem Erfolg, setzt er sich dann hin und lässt sich in aller Ruhe ein Stück Wegzehrung munden. Beweis genug, auch ohne das Mallornblatt, dass er nur ein Hobbit gewesen sein kann. Danach hat er vermutlich seine Arme in Flügel verwandelt und ist wie ein Vogel singend in den Wald geflogen. Leicht dürfte es sein, ihn zu finden, hätten wir unsererseits Flügel.«

      »Sicher war da Hexerei im Spiel«, sagte Gimli. »Was hat wohl dieser alte Mann hier gemacht? Was sagst du zu Legolas’ Deutung, Aragorn? Weißt du eine bessere?«

      »Ja, vielleicht«, sagte Aragorn lächelnd. »Da sind noch ein paar andere Spuren in der Nähe, die ihr nicht beachtet habt. Richtig, der Gefangene muss ein Hobbit gewesen und entweder die Beine oder die Hände frei gehabt haben, bevor er hierher kam. Ich vermute, die Hände, denn so wird das Rätsel leichter lösbar; und außerdem, wenn ich die Spuren richtig lese, wurde er an dieser Stelle von einem Ork getragen. Dort, ein paar Schritte weiter, ist Blut geflossen, Orkblut. Rings um diese Stelle sind tiefe Hufabdrücke und Spuren von etwas Schwerem, das weggeschleift wurde. Der Ork wurde von den Reitern erschlagen, und später wurde seine Leiche zum Feuer geschleppt. Aber den Hobbit hat man nicht gesehen; er war nicht im offenen Gelände, denn es war Nacht und er trug noch seinen Elbenmantel. Er war erschöpft und hungrig, und es ist nicht weiter verwunderlich, dass er, nachdem er sich mit dem Messer des gefallenen Feindes losgeschnitten hatte, erst mal ausruhte und etwas aß, ehe er sich davonschlich. Immerhin tröstlich zu wissen, dass er Lembas in der Tasche hatte, obwohl er doch ohne alles Gepäck losgerannt ist; und das sieht nun allerdings einem Hobbit ähnlich. Ich sage einem, hoffe und vermute aber, dass es Merry und Pippin zusammen waren. Dies kann ich allerdings nach dem, was ich sehe, nicht mit Sicherheit sagen.«

      »Und wie, glaubst du, soll einer von unseren Freunden eine Hand freibekommen haben?«, fragte Gimli.

      »Ich weiß nicht, wie es zugegangen ist«, sagte Aragorn. »Ich weiß auch nicht, warum ein Ork sie davongetragen haben sollte. Sicher nicht, um ihnen zur Flucht zu verhelfen. Nein, ich glaube, ich fange an, etwas zu verstehen, das mir von Anfang an ein Rätsel war: Warum haben sich die Orks, nachdem Boromir gefallen war, damit begnügt, Merry und Pippin gefangen zu nehmen? Sie haben sich um uns andere nicht gekümmert und auch unser Lager nicht angegriffen; stattdessen sind sie in aller Eile nach Isengard abmarschiert. Haben sie womöglich gedacht, sie hätten den Ringträger und seinen treuen Begleiter gefangen? Das glaub ich nicht. Den Orks gibt man keine so klaren Befehle: Das hätten ihre Oberen nicht gewagt, auch wenn sie selbst so viel gewusst hätten. Über den Ring würden sie mit Orks nicht offen reden, denn das sind keine vertrauenswürdigen Diener. Ich glaube aber, die Orks hatten den Befehl, Hobbits gefangen zu nehmen, und zwar lebendig und um jeden Preis. Bevor der Kampf begann, wurde ein Versuch gemacht, sich mit diesen wertvollen Gefangenen wegzuschleichen. Verrat vielleicht, nicht unwahrscheinlich bei diesem Gesindel. Irgendein starker und mutiger Ork könnte versucht haben, die Beute zum eigenen Vorteil in Sicherheit zu bringen. Ja, so reime ich mir’s zusammen – aber es kann auch anders gewesen sein. Aber auf eines können wir jedenfalls zählen: Wenigstens einer von unseren Freunden ist entkommen. Nun ist es an uns, ihn zu finden und ihm zu helfen, bevor wir nach Rohan zurückkehren. Wenn die Not ihn in diesen finsteren Wald getrieben hat, darf Fangorn auch uns nicht schrecken.«

      »Ich weiß nicht, was mich mehr schreckt, Fangorn oder der Gedanke an den Fußmarsch durch ganz Rohan«, sagte Gimli.

      »Dann auf in den Wald!«, sagte Aragorn.

      Nicht lange, und Aragorn fand neue Spuren. An einer Stelle nah am Ufer der Entwasser waren Fußabdrücke: Hobbitspuren, aber zu schwach, als dass er viel daraus hätte entnehmen können. Dann entdeckte er weitere Abdrücke bei einem dicken Baumstamm genau am Rand des Waldes, aber der Boden war nackt und trocken und verriet nicht viel.

      »Mindestens ein Hobbit hat eine Weile hier gestanden und zurückgeschaut; dann hat er sich umgedreht und ist in den Wald gegangen«, sagte Aragorn.

      »Dann müssen wir wohl auch hinein«, sagte Gimli. »Aber Fangorn sieht nicht sehr einladend aus, und wir wurden vor ihm gewarnt. Ich wünschte, unsere Jagd hätte anderswohin geführt!«

      »Was immer man von ihm erzählen mag, ich habe nicht das Gefühl, dass dieser Wald bösartig ist«, sagte Legolas. Er stand unter den vordersten Bäumen, vorgebeugt, als horchte er, und spähte mit großen Augen in die Schatten hinein. »Nein, bös ist er nicht; oder, wenn etwas darin bös ist, dann weit von hier. Nur ein sehr schwaches Echo von dunklen Stellen höre ich, wo die Bäume ein schwarzes Herz haben. Keine Tücke ist hier in der Nähe, wohl aber Wut und Wachsamkeit.«

      »Na, auf mich kann er keine Wut haben«, sagte Gimli. »Ich habe ihm nichts getan.«

      »Nur gut so!«, sagte Legolas. »Dennoch, ihm ist etwas angetan worden. Da drinnen geschieht etwas, oder es bahnt sich etwas an. Spürt ihr nicht die Spannung in der Luft? Mir nimmt es den Atem.«

      »Stickig ist die Luft«, sagte der Zwerg. »Dieser Wald ist lichter als der Düsterwald, aber er riecht morsch und moderig.«

      »Er ist alt, uralt«, sagte der Elb. »So alt, dass ich mich fast wieder jung fühle, so jung wie noch nie, seit ich mit Kindern wie euch unterwegs bin. Alt ist er und voller Erinnerungen. Glücklich wäre ich gewesen, in Tagen des Friedens hierher zu kommen.«

      »Du vielleicht!«, sagte Gimli naserümpfend. »Du bist eben ein Waldelb; und ein bisschen sonderbar seid ihr Elben ja alle. Immerhin, du beruhigst mich. Wo du hingehst, da geh ich mit. Aber halte bitte deinen Bogen bereit, und ich mache am Gürtel die Axt locker. Nicht wegen der Bäume!«, fügte er hastig hinzu und blickte zu dem Baum auf, unter dem sie standen. »Ich möchte nur nicht unversehens diesem alten Mann begegnen, ohne ein durchschlagendes Argument zur Hand zu haben, weiter nichts. Gehn wir!«

      Damit schritten die drei Jäger in den Fangornwald hinein. Legolas und Gimli überließen die Spurensuche Aragorn. Viel konnte er nicht sehen. Der Waldboden war trocken und mit einer Laubschicht bedeckt. In der Annahme, dass die Flüchtlinge sich nah am Wasser gehalten hätten, kehrte er oft zum Flussufer zurück. So kam er an die Stelle, wo Merry und Pippin getrunken und ihre Füße gebadet hatten. Deutlich lagen da die Fußabdrücke zweier Hobbits vor aller Augen, der eine etwas kleiner als der andere.

      »Frohe Kunde!«, sagte Aragorn. »Doch sind die Spuren zwei Tage alt. Und anscheinend haben die Hobbits sich hier vom Ufer weggewendet.«

      »Was sollen wir dann tun?«, sagte Gimli. »Wir können ihnen doch nicht durch diesen ganzen feindseligen Wald folgen! Wir haben nicht genug Vorräte. Wenn wir sie nicht bald finden, können wir nichts mehr für sie tun, als uns zu ihnen setzen und zum Beweis unserer treuen Freundschaft mit ihnen verhungern.«

      »Wenn das alles sein sollte, was wir tun können, müssen wir es tun«, sagte Aragorn. »Gehn wir weiter!«

      Schließlich kamen sie an die Stelle, wo Baumbarts Felsen jäh abfiel. Sie blickten an der Wand mit den treppenähnlichen Stufen hinauf, die zu der Felsplatte führten. Sonnenstrahlen brachen durch die dahineilenden Wolken, und der Wald sah nun weniger grau und finster aus.

      »Steigen wir da hinauf und sehen wir uns um!«, sagte Legolas. »Ich bin noch immer etwas außer Atem. Gern würde ich dort eine Weile frischere Luft schöpfen.«

      Sie stiegen hinauf. Aragorn kam als Letzter; er ging langsam und suchte alle Stufen und Felsvorsprünge mit den Augen ab.

      »Ich bin fast sicher, dass die Hobbits hier hinaufgestiegen sind«, sagte er. »Aber da sind noch andere Abdrücke, sehr eigenartige, aus denen ich nicht klug werde. Ich bin gespannt, ob wir von diesem Sims herab etwas sehen können, das uns einen Hinweis auf die Richtung gibt, in der sie weitergegangen sind.«

      Er trat hinauf und schaute sich um, sah aber nichts, das irgendeinen Aufschluss gab. Die Felsplatte lag nach Süden und Osten hin, aber nur nach Osten war der Blick frei. Dort sah er die Wipfel der Bäume Reihe um Reihe zu der Ebene hin abfallen, von der die Gefährten gekommen waren.

      »Einen großen Umweg haben wir gemacht«, sagte Legolas. »Bequemer wären wir hierher gelangt, hätten wir den Großen Strom am zweiten oder dritten Tag verlassen und uns nach Westen aufgemacht. Wenige sehen voraus, wohin ihr Weg sie führen wird, bevor sie ans Ende kommen.«

      »Aber zum Fangornwald wollten wir gar nicht«, sagte Gimli.

      »Und doch sind wir hier – und glatt ins Netz gegangen«, sagte Legolas. »Schaut!«

      »Schaut was?«, sagte Gimli.

      »Da, zwischen den Bäumen!«

      »Wo? Ich habe keine Elbenaugen.«

      »Pssst! Sprich leiser! Sieh!«, sagte Legolas und zeigte hin. »Unten im Wald, ein Stück weit auf dem Weg, den wir eben gekommen sind. Das ist er. Kannst du ihn nicht sehen, wie er von Baum zu Baum geht?«

      »Ja, jetzt seh ich«, flüsterte Gimli. »Schau, Aragorn! Hab ich’s euch nicht gesagt? Da ist dieser alte Mann. Ganz in schmutzig grauen Lumpen, darum konnte ich ihn zuerst nicht sehen.«

      Aragorn blickte hin und sah, nicht weit von ihnen, eine gebeugte Gestalt, die langsam näher kam, dem Aussehen nach ein alter Bettler, der, auf einen derben Stock gestützt, müde dahinschritt. Er hielt den Kopf gesenkt und blickte nicht in ihre Richtung. Anderswo hätten sie ihn mit freundlichen Worten begrüßt, aber hier nun sahen sie ihm stumm entgegen, jeder im Gefühl einer seltsamen Erwartung: Etwas näherte sich ihnen, von dem eine geheime Macht ausging – oder eine Drohung.

      Gimli sah eine Weile mit weit aufgerissenen Augen zu, wie die Gestalt sich Schritt für Schritt näherte. Plötzlich konnte er nicht mehr an sich halten: »Deinen Bogen, Legolas!«, stieß er hervor. »Spann ihn! Mach dich bereit! Das ist Saruman. Lass ihn nicht erst zu Wort kommen oder einen Bann auf uns legen! Schieße zuerst!«

      Legolas nahm den Bogen und spannte ihn, doch langsam, als ob ein anderer Wille ihm entgegenwirkte. Er hielt einen Pfeil lose in der Hand, legte ihn aber nicht auf die Sehne. Aragorn, mit angespannter Miene, stand stumm daneben.

      »Worauf wartest du? Was ist los mit dir?«, sagte Gimli in zischendem Flüsterton.

      »Legolas hat recht«, sagte Aragorn ruhig. »Wir können nicht einfach aus dem Hinterhalt einen alten Mann erschießen, was immer wir für einen Verdacht haben. Wartet ab und passt auf!«

      Im gleichen Moment beschleunigte der Alte seine Schritte, und überraschend schnell stand er am Fuß der Felswand. Plötzlich blickte er zu ihnen hoch. Immer noch standen sie regungslos da und sahen hinab. Kein Laut war zu hören.

      Sein Gesicht konnten sie nicht sehen: Er trug eine Kapuze und darüber einen breitkrempigen Hut, sodass alle Züge verdeckt waren, bis auf die Nasenspitze und den grauen Bart. Dennoch glaubte Aragorn für einen Moment, die Augen hell und scharf unter den von der Kapuze beschatteten Brauen hervorleuchten zu sehen.

      Endlich brach der alte Mann das Schweigen. »Grüß euch, Freunde!«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich möchte mit euch reden. Wollt ihr herunterkommen, oder soll ich hinaufsteigen?« Aber er wartete die Antwort nicht ab, sondern kam die Treppe herauf.

      »Jetzt!«, sagte Gimli. »Schieß, Legolas!«

      »Sagte ich nicht, ich will mit euch reden?«, sagte der Alte. »Leg den Bogen weg, Herr Elb!«

      Bogen und Pfeil fielen Legolas aus den Händen, und seine Arme hingen schlaff an den Seiten herab.

      »Und du, Meister Zwerg, nimm bitte die Hand vom Axtgriff, bis ich oben bin! Solche Argumente wirst du nicht brauchen.«

      Gimli fuhr zusammen; dann stand er wie versteinert da und sah zu, wie der alte Mann, flink wie ein Ziegenbock, die holprige Treppe heraufsprang. Alle Müdigkeit schien von ihm abgefallen zu sein. Als er auf die Felsplatte trat, schimmerte für einen Augenblick, zu kurz, als dass man hätte sicher sein können, es gesehen zu haben, etwas Weißes auf, als wäre ein unter den grauen Lumpen verborgenes Gewand zum Vorschein gekommen. Es war so still, dass Gimlis Atemholen sich wie ein lautes Zischen anhörte.

      »Grüß euch, sag ich noch einmal!«, sagte der alte Mann und kam auf sie zu. Ein paar Fuß vor ihnen blieb er stehen und beugte sich über seinen Stock, den Kopf vorgeschoben und sie aus der Kapuze heraus scharf musternd. »Und was mögt ihr wohl in dieser Gegend suchen? Ein Elb, ein Mensch und ein Zwerg, alle in elbischer Tracht. Gewiss steckt dahinter eine Geschichte, die es sich zu hören lohnte. Dergleichen sieht man hier nicht oft.«

      »Du sprichst wie einer, der sich im Fangorn gut auskennt«, sagte Aragorn. »Ist dem so?«

      »Nicht so gut«, sagte der Alte; »denn dazu müsste man ihn viele Menschenalter lang erforschen. Doch ab und zu komm ich hierher.«

      »Dürften wir nun deinen Namen erfahren und dann hören, was du uns zu sagen hast?«, sagte Aragorn. »Der Vormittag ist bald vorüber, und wir haben einen Auftrag, der nicht warten kann.«

      »Was ich euch sagen wollte, hab ich schon gesagt: Was sucht ihr hier, und was für eine Geschichte habt ihr über euch zu erzählen? Und was meinen Namen angeht!« Er brach ab und lachte lange und leise in sich hinein. Aragorn fühlte, wie es ihn beim Klang dieser Stimme durchschauerte, kalt und seltsam; und doch war es weder Furcht noch Schrecken, was er empfand, sondern eher wie ein scharfer Windstoß ins Gesicht oder wie der kalte Regenguss, der einen unruhigen Schläfer weckt.

      »Mein Name?«, sagte der alte Mann noch einmal. »Habt ihr ihn denn noch nicht erraten? Ich glaube, ihr habt ihn schon öfter gehört. Ja, ihr habt ihn schon gehört. Aber nun, was ist mit eurer Geschichte?«

      Die drei Gefährten blieben stumm und gaben keine Antwort.

      »Manchem könnten hier Zweifel kommen, ob euer Auftrag wohl verträgt, dass man darüber spricht«, sagte der alte Mann. »Zum Glück aber weiß ich schon so einiges: Ich glaube, ihr folgt den Fußspuren zweier junger Hobbits. Ja, Hobbits! Glotzt nicht so, als würdet ihr dieses seltsame Wort nicht kennen! Ihr kennt es, und ich kenn es auch. Jedenfalls, sie sind vorgestern hier heraufgestiegen und jemandem begegnet, den sie nicht erwartet hatten. Beruhigt euch das? Und nun wüsstet ihr gern, wohin sie gebracht wurden? Schön, schön, vielleicht kann ich euch Auskunft geben. Doch warum reden wir im Stehen? Wie ihr seht, ist euer Auftrag nicht länger so dringend, wie ihr glaubtet. Machen wir es uns bequemer und setzen wir uns!«

      Er kehrte ihnen den Rücken und ging zu einem Haufen herabgestürzter Steine und Felsbrocken am Fuß der Felswand hinter ihnen. Sofort, als ob ein Bann von ihnen abfiele, lösten sich die Gefährten aus ihrer Erstarrung. Gimlis Hand fuhr zum Griff seiner Axt. Aragorn zog sein Schwert. Legolas hob seinen Bogen auf.

      Den alten Mann kümmerte es nicht; er bückte sich und setzte sich auf einen niedrigen, flachen Stein. Dabei ging sein grauer Mantel auf, und sie sahen deutlich, dass er darunter in Weiß gekleidet war.

      »Saruman!«, rief Gimli und ging mit der Axt in der Hand auf ihn los. »Sprich! Sag uns, wo du unsere Freunde versteckt hältst. Was hast du mit ihnen gemacht? Sprich, oder ich hacke dir einen Riss in den Hut, den auch ein Zauberer nicht so leicht wieder flicken kann!«

      Der Alte war zu schnell für ihn. Im Nu war er auf den Beinen und auf einen großen Felsklotz gesprungen. Da stand er, plötzlich hoch aufgewachsen und sie überragend. Seine Kapuze und die grauen Lumpen flogen beiseite. Sein Gewand war strahlend weiß. Er hob seinen Stock, und Gimlis Axt fiel klirrend zu Boden. Aragorns Hand mit dem Schwert erstarrte, und die Klinge leuchtete jäh auf. Legolas stieß einen lauten Schrei aus und schoss einen Pfeil hoch in die Luft, wo er sich in einen flammenden Blitz auflöste.

      »Mithrandir!«, rief er. »Mithrandir!«

      »Grüß dich, sag ich dir noch mal, Legolas«, sagte der Alte.

      Alle drei starrten sie ihn an. Sein Haar war weiß wie Schnee im Sonnenschein, und weiß schimmerte sein Gewand; die Augen unter den dichten Brauen waren scharf und stechend wie Sonnenstrahlen; und Macht lag in seiner Hand. Schwankend zwischen Staunen, Freude und Furcht standen die Gefährten vor ihm und fanden keine Worte.

      Endlich fasste sich Aragorn wieder. »Gandalf!«, sagte er. »Unverhofft bist du wieder da in der Not! Was für ein Schleier lag mir vor den Augen? Gandalf!« Gimli sagte nichts, sank auf die Knie und beschattete sich die Augen mit der Hand.

      »Gandalf«, wiederholte der Alte, als ob er ein lange nicht gebrauchtes Wort aus ferner Erinnerung zurückriefe. »Ja, das war der Name. Ich war Gandalf.«

      Er kam von dem Felsklotz herunter, hob den grauen Umhang wieder auf und hüllte sich darein: Es war, als hätte eben noch die Sonne geschienen, sich nun aber hinter eine Wolke verzogen. »Ja, ihr könnt immer noch Gandalf zu mir sagen«, sagte er, und die Stimme war ganz die ihres alten Freundes und Führers. »Steh auf, mein guter Gimli! Kein Vorwurf trifft dich, und mir ist ja auch nichts geschehen. Überhaupt, Freunde, keiner von euch hat eine Waffe, die mich verwunden könnte. Kopf hoch, nun! So treffen wir uns wieder – jetzt, wo das Blatt sich wendet. Der große Sturm kommt noch, aber das Blatt wendet sich schon.«

      Er legte Gimli die Hand auf den Kopf, und der Zwerg schaute auf und musste plötzlich lachen. »Gandalf«, sagte er. »Aber du bist ja ganz in Weiß!«

      »Ja, ich bin jetzt weiß«, sagte Gandalf. »Ich bin tatsächlich Saruman, könnte man fast sagen, Saruman, so, wie er hätte sein sollen. Aber los, nun erzählt mir von euch! Ich bin durch Feuer und tiefes Wasser gegangen, seit wir uns trennen mussten. Vieles von dem, was ich zu wissen glaubte, hab ich vergessen und vieles neu erfahren, das ich vergessen hatte. Vieles, das in weiter Ferne liegt, kann ich sehen, und vieles, das zum Greifen nah ist, kann ich nicht sehen. Erzählt mir von euch!«

      »Was willst du denn wissen?«, sagte Aragorn. »Alles, was geschehen ist, seit wir uns auf der Brücke trennten? Das wäre eine lange Geschichte. Willst du uns nicht lieber erst sagen, was aus den Hobbits geworden ist? Hast du sie gefunden, und sind sie in Sicherheit?«

      »Nein, ich habe sie nicht gefunden«, sagte Gandalf. »Über den Tälern der Emyn Muil lag eine Dunkelheit, und von ihrer Gefangenschaft erfuhr ich erst durch den Adler.«

      »Ein Adler!«, sagte Legolas. »Ich hab einen gesehen, sehr hoch und weit entfernt: das letzte Mal vor drei Tagen, über den Emyn Muil.«

      »Ja«, sagte Gandalf, »das war Gwaihir, der Windfürst, der mich vom Orthanc gerettet hat. Ich schickte ihn voraus; er sollte den Strom überwachen und mir Nachrichten bringen. Sein Auge ist scharf, doch nicht alles kann er sehen, was unter Berg und Baum geschieht. Manches hat er gesehen, und anderes habe ich selbst gesehen. Der Ring ist nun außer Reichweite meiner Hilfe, und auch kein anderer der Gefährten, die mit uns von Bruchtal auf die Reise gegangen sind, kann etwas für ihn tun. Um ein Haar wäre er dem Feind enthüllt worden, aber er ist entkommen. Ich hatte Anteil daran, denn ich befand mich an einem hohen Ort und stritt mit dem Dunklen Turm; und der Schatten zog vorüber. Dann war ich entsetzlich müde und lief lange umher, in finstere Gedanken versunken.«

      »Dann weißt du etwas von Frodo!«, sagte Gimli. »Wie steht es um ihn?«

      »Ich kann’s nicht sagen. Aus einer großen Gefahr wurde er gerettet, aber viele liegen noch vor ihm. Er hat sich entschlossen, allein nach Mordor zu gehen, und er hat sich auf den Weg gemacht. Mehr kann ich nicht sagen.«

      »Nicht allein«, sagte Legolas. »Wir glauben, dass Sam mit ihm gegangen ist.«

      »Ach!«, sagte Gandalf. Seine Augen leuchteten auf, und er lächelte. »Das ist mir neu, aber es überrascht mich nicht. Gut, sehr gut! Da wird mir das Herz leichter. Das müsst ihr mir noch ausführlicher erzählen. Kommt, setzt euch zu mir und berichtet mir von eurer Fahrt!«

      Die Gefährten ließen sich ihm zu Füßen auf dem Boden nieder, und Aragorn begann zu erzählen. Lange sagte Gandalf nichts und stellte keine Fragen. Seine Hände lagen auf den Knien, und die Augen hielt er geschlossen. Zuletzt, als Aragorn von Boromirs Ende und seiner letzten Fahrt auf dem Großen Strom berichtete, seufzte der Alte.

      »Nicht alles, was du weißt oder ahnst, hast du mir gesagt, Freund Aragorn«, sagte er. »Der arme Boromir! Ich konnte nicht sehen, was ihm zugestoßen ist. Es war eine schwere Prüfung für einen Menschen wie ihn: einen Krieger, einen Herrn seines Volkes. Galadriel hat mir gesagt, dass er in Gefahr sei. Aber am Ende ist er ihr entkommen. Ich bin froh. Also war es nicht vergebens, schon um Boromirs willen, dass wir die beiden jungen Hobbits mitgenommen haben. Sie sind zum Fangorn gebracht worden, und ihre Ankunft hier hat gewirkt wie das kleine Steinchen, dessen Fall in den Bergen eine Lawine auslöst. Während wir hier reden, höre ich schon das erste Grollen. Saruman muss achtgeben, dass er nicht fern von seiner Burg erwischt wird, wenn die Dämme brechen.«

      »In einem hast du dich nicht verändert, lieber Freund«, sagte Aragorn: »Noch immer sprichst du in Rätseln.«

      »Wie? In Rätseln?«, sagte Gandalf. »Nein, ich habe laut mit mir selbst gesprochen. Eine Gewohnheit der Alten: Sie sprechen immer zu den Klügsten unter den Anwesenden; die langen Erklärungen, die man den Jüngeren geben muss, sind so ermüdend.« Er lachte, aber es klang nun freundlich und warm wie ein Sonnenstrahl.

      »Ich bin nicht mehr jung«, sagte Aragorn, »nicht mal nach Maßstäben der Menschen aus den ältesten Geschlechtern. Könntest du mir deine Gedanken nicht etwas deutlicher kundtun?«

      »Was soll ich also sagen?«, sagte Gandalf und dachte einen Moment still nach. »In aller Kürze, um dir möglichst deutlich zu machen, wie ich die Dinge sehe, die Lage ist so: Der Feind weiß natürlich schon lange, dass der Ring unterwegs ist und dass ein Hobbit ihn trägt. Er kennt nun die Zahl der Gefährten, mit denen wir von Bruchtal aufgebrochen sind, und weiß, welcher Art jeder von uns ist. Aber unsere Absicht hat er noch nicht klar erkannt. Er nimmt an, dass wir alle nach Minas Tirith gehen, denn das täte er an unserer Stelle. Und nach allem, was er weiß, wäre dies ein schwerer Schlag für ihn. Ja, er ist in höchster Besorgnis, denn er weiß nicht, welcher Mächtige plötzlich auftreten, den Ring gegen ihn gebrauchen und ihn bekriegen könnte, mit der Absicht, ihn niederzuwerfen und seinen Platz einzunehmen. Dass wir die Absicht haben könnten, ihn niederzuwerfen und niemanden an seinen Platz zu setzen, ist ein Gedanke, der nicht in seinen Kopf geht. Und dass wir versuchen könnten, den Ring zu vernichten, fällt ihm in seinen bösesten Träumen nicht ein. Woran ihr sehen werdet, welch ein Glück wir haben und welche Hoffnung. Denn da er Krieg erwartet, hat er den Krieg gleich selbst entfesselt, in dem Glauben, er habe keine Zeit zu verlieren; denn wer den ersten Schlag führt, braucht vielleicht, wenn der Schlag hart genug ist, keinen zweiten mehr zu führen. Also setzt er nun die Streitkräfte, die er seit langem aufstellt, früher als beabsichtigt in Marsch. Der weise Narr! Denn würde er all seine Macht für die Bewachung von Mordor, sodass niemand eindringen könnte, und all seine Schläue für die Jagd nach dem Ring gebrauchen, so schwände für uns wohl jede Hoffnung: Weder der Ring noch sein Träger könnten ihm lange entgehen. Aber nun schweift sein Auge in die Ferne, und er sieht nicht, was vor seiner Nase geschieht. Meistens blickt er jetzt auf Minas Tirith, und bald wird er mit aller Macht dagegen anstürmen.

      Denn er weiß schon, dass seine Abgesandten, die dem Ringträger und seinen Gefährten auflauern sollten, abermals versagt haben. Den Ring haben sie nicht gefunden, und sie haben auch keine Hobbits als Geiseln herbeischaffen können. Wäre ihnen wenigstens dies gelungen, wäre es ein schwerer, vielleicht vernichtender Schlag für uns gewesen. Aber trüben wir uns den Sinn nicht mit der Vorstellung, auf welche Probe die Treue und Redlichkeit der Hobbits im Dunklen Turm gestellt worden wäre. Denn es ist dem Feind nicht gelungen – bisher. Saruman sei Dank!«

      »Ist denn Saruman kein Verräter?«, sagte Gimli.

      »Doch«, sagte Gandalf, »sogar ein doppelter. Und ist es nicht seltsam? Nichts, das wir in letzter Zeit erleiden mussten, hat uns schmerzlicher getroffen als Isengards Verrat. Selbst als Fürst und Kriegsherr ist Saruman inzwischen sehr stark. Er bedroht die Menschen von Rohan, sodass sie Minas Tirith nicht zu Hilfe kommen könnten, wenn der Hauptschlag von Osten näher rückt. Aber Verrat ist eine gefährliche Waffe auch für die Hand, die sie führt. Auch Saruman hatte im Sinn, den Ring für den eigenen Gebrauch an sich zu bringen oder wenigstens ein paar Hobbits in die Hände zu bekommen, die zu seinen üblen Absichten dienlich sein könnten. So haben unsere Feinde zusammen nur erreicht, dass Merry und Pippin mit unglaublicher Schnelligkeit und genau im rechten Augenblick zum Fangorn befördert wurden, wo sie sonst nie hingekommen wären.

      Außerdem sind die Feinde nun voller Zweifel, die ihre Pläne stören. Von der Schlacht hier wird keine Nachricht nach Mordor gelangen, dank den Reitern von Rohan; doch weiß der Dunkle Herrscher, dass zwei Hobbits in den Emyn Muil gefangen genommen und gegen den Willen seiner Diener nach Isengard verschleppt wurden. Er hat nun Isengard ebenso wie Minas Tirith zu fürchten. Wenn Minas Tirith fällt, wird es Saruman übel ergehen.«

      »Nur schade, dass unsere Freunde sich zwischen beiden Ländern befinden«, sagte Gimli. »Wenn Isengard und Mordor aneinander grenzten, könnten wir zuschauen, wie sie sich bekämpfen, und unsererseits abwarten.«

      »Der Sieger würde aus dem Kampf stärker hervorgehen, als jetzt beide zusammen sind, und er würde keine Bedenken mehr kennen«, sagte Gandalf. »Aber Isengard kann es mit Mordor nicht aufnehmen, es sei denn, Saruman hätte den Ring. Den wird er nun niemals bekommen. Er weiß noch nicht, in welcher Gefahr er schwebt. Und es gibt noch einiges mehr, das er nicht weiß. Er brannte so sehr darauf, die Beute in die Hand zu bekommen, dass er es nicht abwarten konnte, sondern seinen Abgesandten hierher entgegenkam, um ein Auge auf sie zu haben. Doch diesmal kam er zu spät. Die Schlacht war vorüber, als er den Schauplatz erreichte, und er konnte nichts mehr ausrichten. Er ist nicht lange hier geblieben. Ich blicke ihm ins Herz und sehe seine Unsicherheit. Er hat keine Macht über den Wald. Er glaubt, dass die Reiter alle ihre Feinde auf dem Schlachtfeld getötet und verbrannt haben; aber er weiß nicht, ob die Orks Gefangene mitbrachten oder nicht. Er weiß nichts von dem Streit zwischen seinen Leuten und den Orks in Mordors Diensten; und er weiß auch nichts von dem geflügelten Boten.«

      »Der geflügelte Bote!«, rief Legolas. »Den hab ich bei Sarn Gebir mit Galadriels Bogen vom Himmel geholt. Angst machte er uns allen. Welch neues Schrecknis war dies?«

      »Eines, das du nicht mit Pfeilen erlegen kannst«, sagte Gandalf. »Du hast nur sein Reittier erschossen. Es war eine gute Tat, doch der Reiter hatte bald wieder ein neues. Denn er war ein Nazgûl, einer von den Neun, die nun auf geflügelten Rossen reiten. Bald wird ihr Schatten die letzten Heere unserer Freunde in Schrecken versetzen und die Sonne verfinstern. Aber noch ist ihnen nicht erlaubt, den Strom zu überqueren, und Saruman weiß nichts von dieser neuen Gestalt, in die die Ringgeister gekleidet sind. Er denkt immer nur an den Ring. War er auf dem Schlachtfeld? Wurde er gefunden? Was, wenn Théoden, der Herr der Mark, in seinen Besitz gelangte und von seiner Macht Kenntnis bekäme? Das ist die Gefahr, die er sieht, und nun ist er nach Isengard zurückgeeilt, um die Wucht seines Angriffs auf Rohan zu verdoppeln und zu verdreifachen. Und währenddessen droht ihm eine andere Gefahr, gleich vor seiner Tür, doch die sieht er nicht, so sehr schwirrt ihm der Kopf vor hitzigen Gedanken. Er hat Baumbart vergessen.«

      »Jetzt sprichst du wieder mit dir selbst«, sagte Aragorn lächelnd. »Einen Baumbart kenne ich nicht. Und worin Sarumans doppelter Verrat besteht, habe ich nun halbwegs begriffen, nicht aber, wozu es gut sein soll, dass die zwei Hobbits in den Fangornwald kamen, abgesehen von der langen und ergebnislosen Hetzjagd, zu der es uns gezwungen hat.«

      »Moment mal!«, rief Gimli. »Da ist noch etwas, das ich gern wüsste. Warst du es, Gandalf, oder war es Saruman, den wir gestern Nacht gesehen haben?«

      »Mich habt ihr mit Sicherheit nicht gesehen«, antwortete Gandalf; »also muss ich annehmen, dass es Saruman war. Offenbar sehen wir uns so ähnlich, dass deine böse Absicht, mir den Hut zu zerfetzen, entschuldigt werden muss.«

      »Schon gut!«, sagte Gimli. »Ich bin nur froh, dass du es nicht warst.«

      Gandalf lachte wieder. »Ja, mein lieber Zwerg, es ist doch ein Trost, sich nicht in jeder Hinsicht geirrt zu haben. Als ob ich selbst das nicht allzu gut wüsste! Aber natürlich hab ich dir die Art deiner Begrüßung nicht übelgenommen. Wie könnte ich, da ich doch so oft meinen Freunden empfohlen habe, selbst der eigenen Hand nicht zu trauen, wenn sie mit dem Feind zu tun haben. Gelobt sollst du sein, Gimli Glóinssohn! Vielleicht siehst du Saruman und mich eines Tages zusammen und kannst uns dann unterscheiden.«

      »Aber was ist nun mit den Hobbits?«, unterbrach ihn Legolas. »Von weit her sind wir gekommen auf der Suche nach ihnen, und du scheinst zu wissen, wo sie sind. Wo sind sie jetzt?«

      »Bei Baumbart und den Ents«, sagte Gandalf.

      »Den Ents!«, rief Aragorn. »Also ist etwas Wahres an den alten Sagen von den riesenhaften Baumhirten, die tief in den Wäldern wohnen? Gibt es noch Ents auf der Welt? Ich dachte, sie seien nur noch eine Erinnerung aus alten Zeiten, wenn nicht überhaupt nur eine Sage aus Rohan.«

      »Eine Sage aus Rohan?«, rief Legolas. »Nein, jeder Elb in Wilderland hat schon die Lieder über die alten Onodrim und ihren langen Kummer gesungen. Doch auch für uns sind sie nur noch eine Erinnerung. Könnte ich einem begegnen, der noch immer in dieser Welt umgeht, so würde ich mich wahrhaft wieder jung fühlen. Aber Baumbart – das ist nur eine Übersetzung von Fangorn in die Gemeinsame Sprache; doch sprichst du von ihm wie von einer Person. Wer ist dieser Baumbart?«

      »Ach, jetzt willst du aber viel wissen«, sagte Gandalf. »Das Wenige, was ich dir über seine lange und langatmige Geschichte erzählen kann, erforderte schon mehr Zeit, als wir jetzt haben. Baumbart ist Fangorn, der Hüter des Waldes; er ist der älteste der Ents, das älteste Lebewesen, das in Mittelerde noch unter der Sonne wandelt. Ich hoffe allerdings, Legolas, dass du ihm noch begegnen wirst. Merry und Pippin haben Glück gehabt: Sie sind ihm begegnet, und zwar hier, wo wir nun sitzen. Vor zwei Tagen ist er hierher gekommen und hat sie davongetragen zu seiner Halle, weit von hier, am Fuß des Gebirges. Er kommt oft hierher, besonders wenn er sich Sorgen macht und Gerüchte über das Weltgeschehen ihm zu denken geben. Vor vier Tagen hab ich ihn gesehen, wie er durch den Wald ging; und ich glaube, er hat auch mich gesehen, denn er ist stehen geblieben, aber ich habe nichts gesagt, denn ich war in Gedanken und noch müde von meinem Kampf mit dem Auge von Mordor; und er hat auch nichts gesagt und mich nicht beim Namen gerufen.«

      »Vielleicht hat auch er dich für Saruman gehalten«, sagte Gimli. »Aber du sprichst von ihm wie von einem Freund. Ich dachte, Fangorn sei gefährlich.«

      »Gefährlich!«, rief Gandalf. »Das bin ich auch, und zwar sehr gefährlich! Gefährlicher als alles, was dir sonst begegnen kann, es sei denn, du würdest lebendig vor den Thron des Dunklen Herrschers gebracht. Aragorn ist gefährlich, Legolas ist gefährlich. Du bist von Gefahren umringt, Gimli Glóinssohn, denn auf deine Weise bist du selbst auch gefährlich. Natürlich ist Fangorns Wald gefährlich – nicht zuletzt für Leute, die allzu schnell mit der Axt bei der Hand sind. Und Fangorn selbst: Er ist furchtbar und dennoch weise und freundlich. Aber seit langem kocht ein heißer Zorn in ihm, und er ergießt sich nun durch den ganzen Wald. Die Hobbits und das, was sie zu berichten hatten, haben den Kessel zum Überlaufen gebracht, und bald wird Fangorns Zorn zu einer Sturmflut werden, einer Woge, die über Saruman und die Äxte von Isengard hereinbricht. Etwas wird geschehen, das es seit den Ältesten Tagen nicht mehr gegeben hat: Die Ents werden erwachen und merken, wie stark sie sind.«

      »Was werden sie tun?«, fragte Legolas staunend.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Gandalf. »Ich glaube, sie wissen es selbst nicht. Ich bin gespannt.« Er schwieg und senkte nachdenklich den Kopf.

      Die anderen sahen ihn an. Ein Sonnenstrahl fiel durch die dahintreibenden Wolken in seine Hände, die nach oben geöffnet in seinem Schoß lagen, und sie schienen voll Licht zu sein wie eine Schale voll Wasser. Endlich blickte er auf und sah ohne zu blinzeln in die Sonne.

      »Es geht schon auf Mittag zu«, sagte er. »Wir müssen bald fort.«

      »Gehn wir unsere Freunde und Baumbart aufsuchen?«, fragte Aragorn.

      »Nein«, sagte Gandalf. »Das ist nicht der Weg, den ihr zunächst einschlagen müsst. Ich habe von Hoffnung gesprochen, aber nur von Hoffnung. Hoffnung ist nicht der Sieg. Uns und allen unseren Freunden steht Krieg bevor, ein Krieg, in dem nur der Gebrauch des Rings uns die Gewissheit geben könnte zu siegen. Es schmerzt und ängstigt mich sehr, denn vieles wird darin zunichte werden, und vielleicht geht alles verloren. Ich bin Gandalf, Gandalf der Weiße, aber noch ist Schwarz mächtiger.«

      Er stand auf und blickte nach Osten, mit der Hand die Augen beschattend. Er schien Dinge zu sehen, die sonst keiner von ihnen sehen konnte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er leise. »Für uns ist er außer Reichweite. Darüber wenigstens können wir froh sein. Wir können nicht mehr in Versuchung kommen, den Ring zu gebrauchen. Wir müssen einer Gefahr entgegengehen, die zum Verzweifeln groß ist, aber diese schrecklichste aller Gefahren ist nun abgewendet.«

      Er drehte sich zu ihnen um. »Komm, Aragorn, Arathorns Sohn!«, sagte er. »Bereue nicht, wofür du dich in den Emyn Muil entschieden hast, und sprich nicht mehr von einer vergeblichen Hetzjagd. In Ungewissheit, welcher Weg der richtige sei, musstest du wählen, und deine Wahl war gut und hat ihren Lohn gefunden. Denn so sind wir uns rechtzeitig begegnet und nicht erst, wenn es vielleicht zu spät wäre. Doch die Fahrt ist nun vorüber, und die Gefährten sind zerstreut. Deinen nächsten Weg zeigt dir das gegebene Wort. Du musst nach Edoras gehn und Théoden in seiner Halle aufsuchen. Denn du wirst gebraucht. Andúril muss jetzt in den Schlachten leuchten, auf die es so lange gewartet hat. In Rohan ist Krieg, und was noch schlimmer ist: Es steht nicht gut um Théoden.«

      »Also werden wir unsere munteren jungen Freunde nicht wiedersehen?«, fragte Legolas.

      »Das hab ich nicht gesagt. Wer weiß?«, sagte Gandalf. »Habt Geduld! Geht den Weg, den ihr gehn müsst, und verliert nicht die Hoffnung! Nach Edoras! Dorthin gehe auch ich.«

      »Das ist ein weiter Weg für einen, ob jung oder alt, der zu Fuß geht«, sagte Aragorn. »Ich fürchte, die Schlacht wird längst aus sein, bevor ich da bin.«

      »Werden wir sehn, werden wir sehn«, sagte Gandalf. »Wollt ihr nun mit mir kommen?«

      »Ja, wir brechen zusammen auf«, sagte Aragorn. »Doch habe ich keinen Zweifel, dass du vor mir dort sein wirst, wenn du es willst.« Er stand auf und sah Gandalf lange an. Die anderen beiden betrachteten sie schweigend, wie sie einander gegenüberstanden: Aragorn, Arathorns Sohn, grau, groß und streng, wie aus Stein gehauen, die Hand am Schwertgriff, sah aus wie ein König, der, eben den Nebeln des Meeres entstiegen, bei geringerem Volk ans Ufer tritt. Und vor ihm stand der krummrückige Alte, nun aber weiß schimmernd wie von einem inneren Licht, unter der Last der Jahre gebeugt, doch im Besitz einer Kraft, die alle Macht von Königen überstieg.

      »Ist es nicht wahr, Gandalf«, sagte Aragorn schließlich, »dass du wohin auch immer schneller gelangen könntest als ich? Und noch eines lass mich dir sagen: Du bist uns Feldherr und Banner. Der Dunkle Herrscher hat die Neun. Wir aber haben den Einen, der mächtiger ist als sie: den Weißen Reiter. Er ist durchs Feuer gegangen und aus dem Abgrund wieder aufgestiegen. Sie sollen ihn fürchten lernen! Wir gehen, wohin er uns führt.«

      »Ja, wir alle werden dir folgen«, sagte Legolas. »Doch vorerst, Gandalf, würde es mich erleichtern zu erfahren, was dir in Moria zugestoßen ist. Willst du es uns nicht erzählen? Kannst du nicht wenigstens lange genug bleiben, um deinen Freunden zu berichten, wie du gerettet wurdest?«

      »Ich habe mich schon zu lange aufgehalten«, sagte Gandalf. »Die Zeit ist knapp. Doch selbst, wenn wir ein Jahr Zeit hätten, würde ich euch nicht alles erzählen.«

      »Dann erzähle, was dir beliebt und was die Zeit erlaubt!«, sagte Gimli. »Komm, Gandalf, wie ist es dir mit dem Balrog ergangen?«

      »Nenne das Unding nicht beim Namen!«, sagte Gandalf, und für einen Augenblick schien der Schmerz wie eine Wolke über sein Gesicht zu ziehen. Stumm saß er da und sah alt aus wie der Tod. »Lange bin ich gestürzt«, sagte er endlich, langsam, als könne er nur mit Mühe zurückdenken. »Lange bin ich gestürzt, und er stürzte mit mir. Sein Feuer war um mich und sengte mich. Dann fielen wir ins tiefe Wasser, und alles war dunkel. Kalt war es wie der Tod, dass mir fast das Herz stehen blieb.«

      »Tief ist der Abgrund, den Durins Brücke überspannt, und niemand hat ihn je ausgemessen«, sagte Gimli.

      »Doch hat er einen Grund«, sagte Gandalf, »jenseits allen Lichts und Wissens, und dort kam ich schließlich an, auf dem tiefsten Grund des Gesteins. Er war noch immer bei mir. Sein Feuer war erstickt, doch nun war es ein schleimiges Untier, stärker als eine Würgeschlange.

      Dort, tief unter der lebendigen Erde, wo die Zeit nicht gezählt wird, kämpften wir miteinander. Immer wieder umklammerte er mich, und immer wieder hieb ich auf ihn ein, bis er schließlich in dunkle Stollen entfloh – keine, die Durins Volk gegraben hat, Gimli Glóinssohn. In der Tiefe, weit unter den tiefsten Schächten der Zwerge, nagen Wesen an der Welt, die keinen Namen haben. Selbst Sauron kennt sie nicht. Sie sind älter als er. Nun bin ich dort gewesen; doch ein Bericht von dort würde das Licht des Tages verdunkeln. Meine einzige Hoffnung in dieser verzweifelten Lage war das Unwesen, und ihm blieb ich auf den Fersen. So brachte der Balrog mich schließlich wieder in die geheimen Gänge von Khazad-dûm, die er nur allzu gut kannte. Immer weiter hinauf kamen wir, bis an die Endlose Treppe.«

      »Lange ist sie verschollen gewesen«, sagte Gimli. »Viele haben gesagt, sie sei nie gebaut worden, außer in der Sage, aber andere sagen, sie sei zerstört worden.«

      »Sie ist gebaut worden und nicht zerstört«, sagte Gandalf. »Vom tiefsten Verlies führt sie zum höchsten Gipfel hinauf, eine ununterbrochene Wendeltreppe mit vielen tausend in den Fels gehauenen Stufen, die in Durins Turm endet, auf dem Gipfel der Zirak-zigil, der Silberzinne.

      Dort oben sah ein einsames Fenster in den Schnee hinaus, und davor lag ein schmaler Sims, ein Horst, in schwindelnder Höhe über den Nebeln der Welt. Grell schien die Sonne dort oben, doch darunter lag alles unter Wolken. Er sprang hinaus, und als ich ihm nachsetzte, loderte er von neuem in Flammen auf. Niemand hat uns zugeschaut, sonst würde vielleicht der Kampf auf dem Gipfel noch in den Liedern späterer Zeitalter besungen.« Gandalf musste lachen. »Doch was hätte man besingen können? Wer von fern hinaufblickte, hätte denken müssen, dass auf dem Berg ein Gewitter tobe. Donner hätte er gehört und Blitze auf den Celebdil einschlagen sehen, die zurückprallten und zu züngelnden Flammen zerschellten. Wäre das nicht genug? Eine mächtige Wolke von Rauch, Dampf und Qualm stieg um uns auf. Eis regnete herab. Ich warf das Unding nieder und stürzte es von dem hohen Sims herab, und die Flanke des Berges, wo es unten aufschlug, wurde zertrümmert. Dann umfing mich Dunkelheit, und ich irrte umher, außerhalb der Zeit und allem Denken, auf Wegen, von denen ich nicht sprechen will.

      Nackt wurde ich wieder zurückgesandt – für eine kurze Zeit noch, bis meine Aufgabe erfüllt ist. Und nackt lag ich auf dem Berggipfel. Der Turm hinter mir war zu Staub zerfallen, das Fenster verschwunden, die zertrümmerte Treppe versperrt von verrußtem Geröll. Ich war allein, vergessen, und kein Weg führte von diesem steinernen Horn der Welt herab. Dort lag ich und starrte zum Himmel auf, wo die Sterne vorüberkreisten, und jeder Tag war ein Lebensalter auf Erden. Schwach drang das Rumoren aus allen Landen an mein Ohr: das Wachsen und Vergehen, die Lieder und die Klagen, und das lange, immerwährende Ächzen des überlasteten Gesteins. Und so fand mich endlich Gwaihir, der Windfürst, wieder; und er hob mich auf und trug mich davon.

      ›Schon wieder muss ich dir zur Last fallen, mein Freund in der Not‹, sagte ich.

      ›Eine Last warst du mir beim letzten Mal‹, antwortete er, ›doch nicht jetzt. Leicht wie eine Schwanenfeder liegst du in meinen Klauen. Die Sonne scheint durch dich hindurch. Ich glaube, du brauchst mich gar nicht mehr: Ließe ich dich fallen, so trüge dich der Wind.‹

      ›Bitte lass mich nicht fallen!‹, keuchte ich, denn ich spürte wieder Leben in mir. ›Trage mich nach Lothlórien!‹

      ›So lautete auch der Auftrag der Frau Galadriel, die mich ausgesandt hat, nach dir zu suchen‹, sagte er.

      So kam ich nach Caras Galadhon und erfuhr, dass ihr noch nicht lange fort wart. Dort verharrte ich in der alterslosen Zeit dieses Landes, wo die Tage Heilung und nicht Verfall bringen. Heilung brachten sie auch mir, und ich wurde in Weiß gekleidet. Rat erteilte ich und nahm Rat an. Von dort nun bin ich auf seltsamen Wegen hierher gekommen, und einigen von euch habe ich Botschaften zu überbringen. Für Aragorn wurde mir dies aufgetragen:

       
        Elessar, Elessar, wo sind nun die Dúnedain?
 
        Deine Sippe soll nicht mehr ferne sein.
 
        Bald schlägt die Stunde der Wiederkehr:
 
        Schon reiten die Grauen von Norden her.
 
        Doch dunkel liegt vor dir der Pfad:
 
        Die Fahrt durch das Land der Toten naht. 
 
      

      Und für Legolas dies:

       
        Legolas Grünblatt, du lebtest bisher
 
        Im Wald voller Freude. Meide das Meer!
 
        Hast du einmal das Schreien der Möwen gehört,
 
        Ist der Friede der Bäume für dich zerstört.« 
 
      

      Gandalf schwieg und machte die Augen zu.

      »Und mir übersendet sie keine Botschaft?«, sagte Gimli und ließ den Kopf sinken.

      »Dunkel sind ihre Worte«, sagte Legolas, »und wenig sagen sie dem Empfänger.«

      »Das ist kein Trost«, sagte Gimli.

      »Wie denn?«, sagte Legolas. »Wäre dir’s lieber, wenn sie unverhüllt von deinem Tod spräche?«

      »Ja, wenn sie anderes nicht zu sagen hätte.«

      »Was sagt ihr?«, sagte Gandalf und machte die Augen wieder auf. »Ja, ich glaube, jetzt versteh ich, was ihre Worte bedeuten. Verzeih mir, Gimli! Ich hab noch mal über die Botschaften nachgedacht. Aber natürlich ist auch eine für dich dabei, und sie ist weder dunkel noch traurig.

      ›Und diesen Gruß seiner hohen Frau‹, sagte sie, ›gib weiter an Gimli Glóinssohn: Lockenträger, ich denke dein, doch lass deine Axt nicht vorschnell sein!‹«

      »Glücklich die Stunde, da du zu uns zurückkehrst!«, rief Gimli, machte einen Luftsprung und sang laut in der seltsamen Sprache der Zwerge. »Los! Los!«, rief er, seine Axt schwingend. »Da Gandalfs Kopf uns nun heilig ist, suchen wir einen anderen, den wir von Rechts wegen spalten dürfen!«

      »Der wird nicht schwer zu finden sein«, sagte Gandalf und stand von seinem Platz auf. »Kommt nun! Ein Wiedersehen unter Freunden, die lange getrennt waren, ist schön, aber zeitraubend. Nun ist Eile geboten.«

      Er hüllte sich wieder in seinen alten, zerlumpten Mantel und ging voran. Hinter ihm drein stiegen sie rasch von der Felsplatte herab und gingen durch den Wald zurück zum Ufer der Entwasser. Sie sprachen nicht mehr, bis sie wieder auf der Wiese am Waldsaum standen. Von ihren Pferden war nichts zu sehen.

      »Sie sind nicht zurückgekommen«, sagte Legolas. »Das wird ein langer Marsch!«

      »Ich gehe nicht zu Fuß, die Zeit drängt«, sagte Gandalf. Dann hob er den Kopf und stieß einen langen Pfiff aus. Die anderen staunten, was seine alten, bartumrandeten Lippen für einen hellen, durchdringenden Ton hervorbringen konnten. Dreimal pfiff er, und dann glaubten sie von weit her etwas wie ein Wiehern zu hören, das der Ostwind von der Ebene herantrug. Sie warteten gespannt. Nicht lange, und Hufschläge kamen näher, zuerst kaum mehr als ein leises Beben des Bodens, nur für Aragorn vernehmlich, der mit dem Ohr im Gras lag, dann stetig lauter und deutlicher in einem schnellen Takt.

      »Es kommt nicht nur ein Pferd«, sagte Aragorn.

      »Selbstverständlich«, sagte Gandalf. »Eines könnte nicht uns alle tragen.«

      »Drei sind es«, sagte Legolas, über die Ebene hin spähend. »Seht nur, wie sie rennen! Da ist Hasufel und neben ihm mein Freund Arod! Doch beiden voraus kommt ein anderes: ein sehr großes Pferd. Nie hab ich seinesgleichen gesehn!«

      »Und nie wieder wirst du so ein Pferd sehen«, sagte Gandalf. »Es ist Schattenfell, der Herr der Mearas, der Fürsten unter den Pferden, und selbst König Théoden von Rohan hat nie ein besseres Ross gesehen. Schimmert er nicht wie Silber, und läuft er nicht leicht wie ein schnell fließender Bach? Er kommt meinetwegen: das Ross des Weißen Reiters. Zusammen ziehn wir in den Krieg.«

      Während der alte Zauberer noch sprach, kam der große Hengst schon den Hang heraufgetrabt; sein Fell glänzte, und seine Mähne wehte im Gegenwind. Die beiden anderen Pferde folgten ihm in großem Abstand. Sobald er Gandalf sah, fiel er in langsameren Trab und wieherte laut, kam sachte heran, senkte das stolze Haupt und rieb seine großen Nüstern am Hals des alten Mannes.

      Gandalf streichelte ihn. »Das war ein weiter Weg von Bruchtal, mein Freund«, sagte er, »aber du bist ja ein kluges und schnelles Tier und kommst, wenn man dich braucht. Weit werden wir nun zusammen gehen und uns in dieser Welt nicht mehr trennen.«

      Bald kamen auch die anderen Pferde herbei und standen still, wie in Erwartung von Befehlen. »Wir müssen sofort nach Meduseld, zur Halle Théodens, eures Herrn«, erklärte ihnen Gandalf. Sie neigten die Köpfe. »Die Zeit drängt, darum, wenn ihr gestattet, Freunde, werden wir reiten. Bitte, lauft so schnell ihr könnt! Hasufel soll Aragorn tragen, Arod trägt Legolas. Gimli setzt sich vor mich, wenn Schattenfell so gut sein will, uns beide zu tragen. Wir wollen nur noch etwas trinken.«

      »Zum Teil versteh ich nun das Rätsel von letzter Nacht«, sagte Legolas, als er gewandt auf Arods Rücken sprang. »Ob sie nun zuerst vor Angst geflohen waren oder nicht, jedenfalls sind unsere Pferde dann Schattenfell, ihrem Anführer, begegnet und haben ihn freudig begrüßt. Wusstest du, dass er in der Nähe war, Gandalf?«

      »Ja, ich wusste es«, sagte der Zauberer. »Ich hatte meinen Sinn nach ihm ausgestreckt und ihn gebeten, sich zu beeilen, denn gestern war er noch weit im Süden des Landes. Schnell wird er mich wieder dort hintragen.«

      Nun sprach Gandalf mit Schattenfell, und der Hengst schlug einen scharfen Trab an, der doch nicht zu schnell war für die anderen. Nach kurzer Zeit bog er plötzlich zur Seite ab, durchwatete den Fluss an einer Stelle, wo die Uferböschung flacher war, und führte sie dann nach Süden in die weite, baumlose Ebene hinein. In grauen Wellen wehte der Wind über die endlosen Wiesen hin. Nirgendwo war etwas von Wegen oder Straßen zu sehen, aber Schattenfell kannte kein Zögern.

      »Er hält geradewegs auf Théodens Hallen am Fuß des Weißen Gebirges zu«, sagte Gandalf. »So kommen wir am schnellsten hin. Der Boden ist zwar fester im Ost-Emnet, wo der wichtigste Weg nach Norden über den Fluss führt, aber Schattenfell findet auch zwischen allen Sümpfen und Senken hindurch.«

      Viele Stunden lang ritten sie nun durch die Wiesen in der Nähe des Flusses. Oft stand das Gras so hoch, dass es den Reitern bis zu den Knien reichte, und die Pferde schienen durch ein graugrünes Meer zu schwimmen. Sie kamen an vielen überwachsenen Tümpeln vorüber und an weiten Feldern mit wogendem Riedgras über tückischem Morast; aber Schattenfell fand seinen Weg, und die anderen Pferde folgten ihm dichtauf. Langsam ging die Sonne im Westen nieder. Ganz hinten auf der weiten Ebene sahen die Reiter sie für einen Moment wie einen roten Feuerball ins Gras sinken. Beiderseits von ihr, tief am Horizont, leuchteten Bergrücken rot auf. Rauch, der die Sonnenscheibe blutrot verfärbte, schien aufzusteigen, als hätte sich das Gras bei ihrer Berührung mit dem Rand der Erde entzündet.

      »Dort liegt die Pforte von Rohan«, sagte Gandalf, »nun fast genau westlich von uns. In der Richtung liegt Isengard.«

      »Ich sehe eine große Rauchwolke«, sagte Legolas. »Was mag das sein?«

      »Kampf und Krieg!«, sagte Gandalf. »Reitet zu!«

      
      

      

      SECHSTES KAPITEL
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      DER KÖNIG DER GOLDENEN HALLE

      Sie ritten weiter durch den Abend, durch die langen Dämmerstunden und durch die beginnende Nacht. Als sie endlich haltmachten und absaßen, war selbst Aragorn steif und müde. Gandalf gönnte ihnen nur wenige Stunden Rast. Legolas und Gimli schliefen, und Aragorn lag ausgestreckt auf dem Rücken; nur Gandalf stand auf seinen Stab gestützt und schaute nach Osten und Westen in die Dunkelheit hinaus. Alles war still, nichts Lebendes zu sehen oder zu hören. Als sie wieder aufstanden, war der Nachthimmel mit langen Wolken bedeckt, die ein kühler Wind vor sich hertrieb. Im kalten Mondlicht ritten sie sogleich weiter, ebenso schnell wie bei Tage.

      Stunden vergingen, und sie ritten und ritten. Gimli nickte ein und wäre heruntergefallen, hätte Gandalf ihn nicht gepackt und geschüttelt. Müde, aber stolz folgten Hasufel und Arod ihrem unermüdlichen Führer, einem grauen Schatten, der, kaum sichtbar, voranlief. Die Meilen zogen vorüber. Der zunehmende Mond versank im bewölkten Westen.

      Es wurde bitterkalt. Langsam wich im Osten die Dunkelheit einem kalten Grau. Rote Lichtbündel sprangen über die schwarzen Wälle der Emyn Muil weit zu ihrer Linken. Der Morgen zog klar und hell herauf; ein Wind strich quer über ihren Weg und rauschte durchs wogende Gras. Plötzlich blieb Schattenfell stehen und wieherte leise. Gandalf deutete nach vorn.

      »Schaut!«, rief er, und sie hoben die müden Augen. Vor ihnen erhoben sich die Berge des Südens, weiße Gipfel über schwarzen Streifen. Das Grasland brandete gegen die Hügel zu Füßen der Berge an und ergoss sich in viele Täler, die noch unberührt vom Morgenlicht im Halbdunkel lagen und sich tief ins Innere des Hochgebirges hineinzogen. Unmittelbar vor den Reitern öffnete sich das breiteste dieser Täler wie eine tiefe Bucht zwischen den Hügeln. Weit drinnen erkannten sie ein klobiges Bergmassiv mit einem hohen Gipfel; und am Eingang des Tales stand ein einzelner großer Hügel wie ein Wachtposten. Zu seinen Füßen floss wie ein silberner Faden ein Bach vorüber, der aus dem Tal herabkam; und auf seiner Kuppe sahen sie, obwohl noch weit entfernt, einen goldenen Glanz in der aufgehenden Sonne.

      »Sprich, Legolas!«, sagte Gandalf. »Sag uns, was du da vor uns siehst!«

      Legolas schaute voraus, die Augen mit der Hand gegen die aufgehende Sonne abschirmend. »Einen weißen Bach sehe ich, der von den verschneiten Höhen herabkommt«, sagte er. »Wo er aus des Tales Schatten hervortritt, erhebt sich auf der Ostseite ein grüner Hügel. Ein Erdwall und mächtige Mauern und eine Dornenhecke umgeben ihn. Darinnen, den Hang hinauf ansteigend, sehe ich Dächer von Häusern; und in der Mitte, auf einer grünen Terrasse hoch oben, steht eine große Halle, wie sie die Menschen bauen. Trügt mich mein Auge nicht, so ist ihr Dach von Gold; es glänzt weit übers Land hin. Von Gold sind auch die Türpfosten. Männer in schimmernder Rüstung stehen dort; doch alle andern, die dort wohnen, scheinen noch zu schlafen.«

      »Edoras heißt dieser eingefriedete Bezirk«, sagte Gandalf, »und die goldene Halle ist Meduseld, wo Théoden sitzt, Thengels Sohn, der König der Mark von Rohan. Wir kommen bei Tagesanbruch. Nun sehen wir den Weg deutlich vor uns. Doch müssen wir sehr vorsichtig reiten, denn es ist Krieg, und die Rohirrim, die Pferdeherren, schlafen nicht sämtlich, auch wenn es von weitem so aussieht. Zieht keine Waffe und führt keine hochfahrenden Reden, rate ich euch allen, bis wir vor Théodens Thron stehen.«

      Der Morgen war hell und klar, und Vögel sangen, als die Reisenden zu dem Bach kamen. Er floss rasch in die Ebene hinab, und am Fuß der Hügel, wo er ihren Weg kreuzte, beschrieb er einen weiten Bogen nach Osten, um sich mit der Entwasser in ihrem schilfumwucherten Bett zu vereinigen. Das Land war grün, mit vielen Weidenbäumen auf den feuchten Wiesen und an den grasigen Ufern des Bachs. Jetzt schon röteten sich in diesem südlichen Land ihre Zweigspitzen, im Vorgefühl des nahen Frühlings. Durch den Bach führte eine Furt zwischen flachen, von vielen Pferdehufen zertrampelten Ufern. Sie ritten hinüber und kamen auf einen breiten, ausgefahrenen Weg, der ins höher liegende Land hinaufführte.

      Am Fuß des ummauerten Hügels zog sich der Weg durch den Schatten vieler hoher grüner Grabhügel. Auf ihren Westseiten war das Gras mit einem weißen Schleier wie von dünnem Schnee bedeckt: Kleine Blumen, wie unzählige Sterne, sprossen dort zwischen den Grashalmen auf.

      »Schaut«, sagte Gandalf, »wie schön diese leuchtenden Augen aus dem Gras blicken! Immertreu werden sie genannt, simbelmyne in der Sprache dieser Menschen, denn sie blühen zu allen Jahreszeiten und wachsen, wo tote Menschen ruhen. Seht! Wir haben die großen Hügelgräber erreicht, wo Théodens Ahnen ruhen.«

      »Sieben Gräber zur Linken und neun zur Rechten«, sagte Aragorn. »Viele lange Menschenleben ist es her, dass die goldene Halle erbaut wurde.«

      »Fünfhundertmal sind seither in meiner Heimat im Düsterwald die roten Blätter von den Bäumen gefallen«, sagte Legolas, »doch dies dünkt uns eine kurze Zeit.«

      »Die Reiter der Mark aber dünkt sie so lang«, sagte Aragorn, »dass die Erinnerung an den Bau dieses Hauses nur noch in Liedern bewahrt wird, während die Jahre zuvor im Nebel der Zeiten verschwimmen. Jetzt nennen sie dieses Land ihr Eigen und ihre Heimat, und ihre Sprache hat sich von der ihrer Verwandten im Norden entfernt.« Dann begann er leise, Verse in einer getragenen, dem Elben und dem Zwerg unbekannten Sprache zu singen; doch hörten sie ihm zu, denn es klang sehr melodisch.

      »Das, denk ich mir, ist die Sprache der Rohirrim«, sagte Legolas, »denn sie gleicht diesem Land: bald volltönend und wogend, bald harsch und streng wie die Berge. Doch kann ich nicht erraten, was es bedeutet, außer dass es von der Trauer sterblicher Menschen erfüllt ist.«

      »So lautet es in der Gemeinsprache«, sagte Aragorn, »so gut ich es wiedergeben kann:

       
        Wo sind Reiter und Ross und das Horn, das weithin hallende?
 
        Wo sind Harnisch und Helm und das Haar, das glänzend wallende?
 
        Wo ist die Hand an der Harfe? Wo ist das lodernde Feuer?
 
        Wo nun Frühling und Herbst und voll reifen Kornes die Scheuer?
 
        Lang vergangen wie Regen im Wald und Wind in den Ästen;
 
        Im Schatten hinter den Bergen versanken die Tage im Westen.
 
        Wer wird den Rauch des toten Holzes sammeln gehen
 
        Oder die flutenden Jahre vom Meer wiederkehren sehen? 
 
      

      So sprach vor langer Zeit in Rohan ein vergessener Dichter zum Gedenken Eorls des Jungen, wie er groß und prächtig von Norden heranritt auf seinem flügelfüßigen Ross Felaróf, dem Ahnherrn der Pferde. Und so singen die Menschen heute noch des Abends.«

      Mit diesen Worten ritten die Gefährten an den stillen Gräbern vorüber. Auf dem Weg, der sich durch die grünen Buckel der Hügel hinaufwand, kamen sie schließlich zu den windumwehten Mauern und dem Tor von Edoras.

      Viele Männer in blanker Rüstung saßen dort, die sogleich aufsprangen und ihnen mit Speeren den Weg versperrten. »Stehen bleiben, ihr Fremdlinge!«, riefen sie in der Sprache der Riddermark und fragten nach den Namen der Reisenden und dem Grund ihres Kommens. Aus ihren Mienen sprach Neugier, aber wenig Wohlwollen; und auf Gandalf fielen manche finsteren Blicke.

      »Zwar verstehe ich eure Worte«, antwortete der Zauberer in ihrer Sprache, »doch nur wenige Fremde verstehen sie. Warum also gebraucht ihr nicht die Gemeinsprache, wie es im Westen Sitte ist, wenn ihr denn eine Antwort erwartet?«

      »König Théodens Wille ist, dass niemand durch sein Tor eingelassen werde, der nicht unsere Sprache spricht und nicht unser Freund ist«, antwortete einer der Wächter. »Niemand ist hier in Kriegszeiten willkommen außer den Menschen aus unserem Volk und denen aus Mundburg im Lande Gondor. Wer seid ihr, die ihr in seltsamer Tracht unverfroren über unsere Ebene dahergeritten kommt, auf Pferden, die den unsrigen gleichen? Lange haben wir hier gewacht und euch von fern beobachtet. Noch nie haben wir so seltsame Reiter gesehen und noch nie ein stolzeres Ross als das eine, das dich trägt. Es ist einer der Mearas, wenn nicht irgendeine Hexerei unsere Augen trügt. Sag, bist du nicht ein Zauberer, ein Spion Sarumans? Seid ihr Phantome aus seiner Hexenküche? Sprecht nun, aber macht es kurz!«

      »Weder sind wir Phantome«, sagte Aragorn, »noch trügen euch eure Augen. Denn in der Tat sind dies eure Pferde, die wir reiten, wie du vermutlich schon wusstest, ehe du fragtest. Doch selten wohl bringt der Dieb das Pferd in den Stall zurück. Hier sind Hasufel und Arod, die Éomer, Dritter Marschall der Mark, uns vor zwei Tagen erst geliehen hat. Wir bringen sie zurück, wie wir ihm versprochen hatten. Ist Éomer nicht inzwischen heimgekehrt, und hat er unseren Besuch nicht angekündigt?«

      Die Miene des Wachtpostens verriet Besorgnis. »Von Éomer habe ich nichts zu sagen«, antwortete er. »Wenn es wahr ist, was du sagst, wird Théoden gewiss davon gehört haben. Vielleicht ist eure Ankunft nicht völlig unerwartet. Erst vor zwei Nächten kam Schlangenzunge zu uns ans Tor und sagte, dass nach Théodens Willen kein Fremder einzulassen sei.«

      »Schlangenzunge!«, sagte Gandalf und sah den Wächter scharf an. »Sprich nicht weiter! Ich will nicht zu Schlangenzunge, sondern zum Herrn der Mark selbst. Ich habe es eilig. Willst du nicht hineingehen oder melden lassen, dass wir angekommen sind?« Seine Augen funkelten unter den dichten Brauen hervor, als er den Blick auf den Mann heftete.

      »Ja, ich will hineingehen«, antwortete der Wächter zögernd. »Aber welche Namen soll ich nennen? Und was soll ich von dir sagen? Alt und müde scheinst du jetzt zu sein, doch was in dir steckt, dünkt mich hart und hitzig.«

      »Scharf ist dein Blick, und treffend deine Worte!«, sagte der Zauberer. »Denn ich bin Gandalf. Ich bin wiedergekehrt. Und sieh da, auch ich bringe ein Pferd zurück. Hier ist Schattenfell, der große Hengst, den keines anderen Hand zu zähmen vermag. Und neben mir steht Aragorn, Arathorns Sohn, der Erbe von Königen, und nach Mundburg will er gehen. Und hier sind Legolas, der Elb, und Gimli, der Zwerg, unsere Gefährten. Geh nun und sag deinem Herrn, dass wir an seinem Tor warten und mit ihm zu reden wünschen, wenn er uns gestatten will, seine Halle zu betreten.«

      »Seltsam zwar sind die Namen, die du nennst, doch will ich sie melden, wie du es wünschst, und hören, was der König befiehlt«, sagte der Wächter. »Wartet hier ein wenig, bis ich euch die Antwort bringe, die ihm zu geben beliebt. Erhofft nicht zu viel! Dies sind dunkle Zeiten!« Er ging rasch davon und ließ die Fremden in der wachsamen Obhut seiner Kameraden.

      Nach einer Weile kam er wieder. »Folgt mir!«, sagte er. »Théoden gewährt euch Einlass, doch alle Waffen, die ihr tragt, und sei es auch nur ein Stock, müsst ihr an der Schwelle zurücklassen. Die Türhüter werden sie verwahren.«

      Die dunklen Flügel des Tores öffneten sich. Die Reisenden traten ein und folgten, einer hinter dem andern gehend, dem Wächter. Ein breiter, mit behauenen Steinen gepflasterter Weg führte den Hügel hinauf, bald in vielen Windungen sachte ansteigend, bald über kurze, ordentlich angelegte Treppenfluchten. Sie kamen an vielen Holzhäusern mit dunklen Türen vorüber. Neben dem Weg floss in einer steinernen Rinne ein klarer Bach, plätschernd und glitzernd. Schließlich kamen sie zur Kuppe des Hügels. Den Vorhof der Halle bildete eine grüne Terrasse, von der eine klare Quelle aus einem Stein in Form eines Pferdekopfes herabsprudelte. Ein breites Becken fing das Wasser auf und ließ es in den Bach überlaufen. Eine lange, breite Steintreppe führte zur Terrasse hinauf. Zu beiden Seiten der obersten Stufe waren Bänke aus behauenem Stein, auf denen weitere Wachtposten saßen, die gezogenen Schwerter auf den Knien. Ihr goldblondes Haar hing geflochten auf die Schultern herab; ihre grünen Schilde zeigten die Sonne als Wappen; ihre langen Panzerhemden waren blank geputzt, und als sie aufstanden, wirkten sie größer als andere sterbliche Menschen.

      »Dort vor euch ist die Tür«, sagte ihr Führer. »Ich muss zurück zum Dienst am Tor. Lebt wohl! Möge der Herr der Mark euch Gunst erweisen!«

      Er machte kehrt und ging rasch den Weg hinunter. Die Gefährten stiegen die lange Treppe hinauf. Oben standen reglos und ohne ein Wort zu sprechen die Wächter und ließen sie nicht aus den Augen. Erst als Gandalf auf die gepflasterte Terrasse am Kopf der Treppe hinaustrat, gaben sie plötzlich mit klaren Stimmen höfliche Grußworte in der Landessprache von sich.

      »Seid gegrüßt, Ankömmlinge aus der Ferne!«, sagten sie und kehrten zum Zeichen des Friedens die Schwertgriffe den Fremden zu. Grüne Edelsteine blitzten im Sonnenlicht. Einer der Wächter trat vor und redete die Besucher in der Gemeinsamen Sprache an.

      »Ich bin Théodens Türhüter«, sagte er. »Háma ist mein Name. Ich muss euch bitten, hier eure Waffen abzulegen, ehe ihr eintretet.«

      Legolas reichte ihm sein Messer mit dem silbernen Heft, den Köcher und den Bogen. »Verwahrt sie wohl«, sagte er, »denn sie stammen aus dem Goldenen Wald, und die Herrin von Lothlórien hat sie mir gegeben.«

      Der Mann machte große Augen und legte die Waffen hastig an die Wand, als fürchte er, sich die Hand zu verbrennen. »Ich verspreche dir, niemand wird sie anrühren«, sagte er.

      Aragorn zögerte. »Ich bin nicht gewillt«, sagte er, »mein Schwert Andúril abzulegen oder es irgendeinem anderen Menschen auszuhändigen.«

      »Doch so will es Théoden«, sagte Háma.

      »Ich wüsste nicht, warum Théoden, Thengels Sohn, seinen Willen haben kann, wenn Aragorn, Arathorns Sohn, der Erbe Elendils von Gondor, es anders will.«

      »Dies ist Théodens Haus, nicht Aragorns, und wäre Aragorn auch König von Gondor auf Denethors Sitz«, sagte Háma, trat rasch vor die Tür und versperrte den Weg. Das Schwert in seiner Hand war nun mit der Spitze auf die Fremden gerichtet.

      »Dies ist müßiges Gerede«, sagte Gandalf. »Unnötig ist, was Théoden verlangt, doch sinnlos, es abzulehnen. In der eigenen Halle hat ein König seinen Willen, wie dumm oder klug auch immer.«

      »Gewiss«, sagte Aragorn. »Und selbst in jeder Holzfällerhütte würde ich tun, was der Hausherr befiehlt, trüge ich irgendein anderes Schwert als Andúril.«

      »Wie immer es heißen mag«, sagte Háma, »du musst es hier niederlegen, wenn du es nicht allein mit allen Männern von Edoras aufnehmen willst.«

      »Nicht allein!«, sagte Gimli, prüfte die Schneide seiner Axt mit den Fingern und blickte finster zu dem Wächter auf, als nähme er einen jungen Baum Maß, den er zu fällen gedachte. »Nicht allein!«

      »Schluss damit!«, sagte Gandalf. »Wir sind alle Freunde hier – oder sollten es sein, denn Mordors Hohnlachen wird unser Lohn sein, wenn wir streiten. Mein Vorhaben drängt. Hier jedenfalls hast du mein Schwert, guter Háma. Behüte es gut! Glamdring heißt es, denn es ist alte elbische Arbeit. Nun lass mich durch! Komm, Aragorn!«

      Langsam schnallte Aragorn sein Schwert vom Gürtel ab und lehnte es eigenhändig gegen die Wand. »Hier stelle ich es hin«, sagte er; »doch befehle ich dir, es weder zu berühren noch von irgendeinem andern berühren zu lassen. In dieser elbischen Scheide steckt das zerbrochene Schwert, das neu geschmiedet ward. Telchar schuf es in den Tiefen der Zeit. Tod jedem, der nicht Elendils Erbe ist, wenn er Elendils Schwert zieht!«

      Der Wächter trat zurück und betrachtete Aragorn staunend. »Du scheinst auf den Schwingen eines Liedes aus vergessenen Tagen zu kommen«, sagte er. »Es soll sein, wie du befiehlst, Herr.«

      »Gut«, sagte Gimli, »wenn Andúril hierbleibt, ist meine Axt nicht in schlechter Gesellschaft«, und er legte sie zu Boden. »Bist du nun zufrieden? Dann lass uns hineingehen und mit deinem König sprechen.«

      Der Wächter zögerte noch immer. »Deinen Stab!«, sagte er zu Gandalf. »Verzeih, aber auch der muss vor der Tür bleiben.«

      »Narrheit!«, sagte Gandalf. »Vorsicht ist eines, Unhöflichkeit etwas anderes. Ich bin ein alter Mann. Wenn ich mich beim Gehen nicht auf meinen Stock stützen kann, dann bleibe ich hier draußen sitzen, bis es Théoden beliebt, selber herausgehumpelt zu kommen, um mit mir zu sprechen.«

      Aragorn lachte. »So hat jeder etwas, das ihm zu teuer ist, als dass er’s einem andern anvertrauen möchte. Doch willst du einen alten Mann seiner Krücke berauben? Komm, lass uns endlich ein!«

      »Der Stab in der Hand eines Zauberers ist vielleicht nicht nur eine Krücke seines Alters«, sagte Háma. Er sah sich den Eschenstock genau an, auf den Gandalf sich stützte. »Doch im Zweifel verlässt sich der Ehrenmann auf sein eigenes Urteil. Ich glaube, dass ihr Freunde seid, die Achtung verdienen und keine bösen Absichten hegen. Ihr könnt eintreten.«

      Die Wachen hoben die schweren Riegel auf und schoben die in ihren großen Angeln knarrenden Türflügel langsam nach innen. Die Gefährten traten ein. Nach der frischen, klaren Luft auf dem Hügel kam es ihnen drinnen dunkel und warm vor. Schatten und Zwielicht erfüllten die lange, breite Halle, und das hohe Dach ruhte auf mächtigen Säulen. Doch hier und da fielen durch die Fenster an der Ostseite, dicht unter der tief herabreichenden Dachtraufe, schimmernde Bündel von Sonnenstrahlen herein. Durch den Rauchabzug im Dach, über den dünnen ausströmenden Rauchsträhnen, sah man den blassblauen Himmel. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, bemerkten sie, dass der Boden mit Steinen in vielen Farben gepflastert war; Runenzeilen verschränkten sich unter ihren Füßen mit seltsamen Bildern und Mustern. Nun sahen sie auch, dass die Säulen reich verziert waren, in matt glänzendem Gold und anderen, nur halb erkennbaren Farben. Die Wände waren mit vielen gewebten Tüchern behangen, und über ihre weiten Flächen schritten Gestalten aus alten Sagen, manche im Lauf der Jahre verblasst, manche im Dunkeln nicht zu erkennen. Auf eine jedoch fiel das Sonnenlicht: ein junger Mann auf einem weißen Pferd. Er stieß in ein großes Horn, und sein strohblondes Haar flatterte im Wind. Das Pferd hatte den Kopf hoch erhoben, die Nüstern rot und geweitet; es schien zu wiehern und von fern schon die Schlacht zu wittern. Schäumendes Wasser, grün und weiß, spritzte und strudelte ihm um die Knie.

      »Seht dort!«, sagte Aragorn. »Eorl der Junge, wie er aus dem Norden zur Schlacht auf der Ebene des Celebrant ritt.«

      Nun schritten die vier Gefährten an dem hellen Holzfeuer vorüber, das auf dem langen Herd in der Mitte der Halle brannte. Dann blieben sie stehen. Am andern Ende des Hauses, hinter dem Herd, mit der Front nach Norden und zur Tür hin, war ein Podest, zu dem drei Stufen hinaufführten, und in der Mitte dieses erhöhten Platzes stand ein großer, vergoldeter Sessel. Darin saß ein Mann, vom Alter so gebeugt, dass er kaum größer als ein Zwerg zu sein schien; doch sein weißes Haar war lang und voll und fiel in dicken Flechten unter einem schmalen goldenen Stirnreif herab. Mitten auf der Stirn leuchtete ein weißer Diamant. Sein Bart lag wie eine Schneewehe auf seinen Knien, doch in seinen Augen stand noch ein heller Funken, der aufblinkte, als er den Besuchern entgegensah. Hinter seinem Sessel stand eine in Weiß gekleidete Frau, und auf den Stufen zu seinen Füßen saß ein Mann von dürrer Gestalt mit bleichem, klugem Gesicht und schwerlidrigen Augen.

      Alle schwiegen. Der alte Mann rührte sich nicht in seinem Sessel. Endlich ergriff Gandalf das Wort. »Seid gegrüßt, Théoden, Thengels Sohn! Ich bin zurückgekehrt, denn seht nur: Der Sturm zieht herauf, und alle Freunde sollten sich nun zusammenfinden, damit nicht jeder einzeln vernichtet werde.«

      Langsam stand der alte Mann auf, wobei er sich schwer auf einen kurzen schwarzen Stock mit weißem beinernen Griff stützte; und nun sahen die Besucher, dass er, obwohl gebeugt, noch immer stattlich war und in seiner Jugend einmal eine prächtige Erscheinung gewesen sein musste.

      »Ich grüße dich«, sagte er, »und vielleicht erwartest du, dass ich dich willkommen heiße. Aber, um die Wahrheit zu sagen, dich zu empfangen, ist mir eine zweifelhafte Freude, Meister Gandalf. Immer bist du ein Unglücksbote gewesen. Die Sorgen folgen dir wie die Krähen, und je öfter du kommst, desto schlimmer wird es. Ich will dir nichts vormachen: Als ich hörte, dass Schattenfell reiterlos zu uns zurückgefunden hatte, freute ich mich über das heimgekehrte Pferd, aber mehr noch über das Fernbleiben des Reiters; und als Éomer die Nachricht brachte, du hättest endlich deine letzte Fahrt angetreten, habe ich nicht getrauert. Doch Nachrichten aus der Ferne sind selten wahr, und da bist du schon wieder! Und wieder bringst du schlimmeres Unheil als zuvor, wie man ja erwarten konnte. Warum sollte ich dich willkommen heißen, Gandalf Sturmkrähe? Das sage mir!« Langsam setzte er sich wieder auf seinen Sessel.

      »Wahr sprecht Ihr, Gebieter«, sagte der bleiche Mensch, der auf den Stufen zum Podest saß. »Keine fünf Tage sind vergangen, seit die bittere Nachricht kam, dass Euer Sohn Théodred an den Westmarken gefallen ist: Eure rechte Hand, der Zweite Marschall der Mark. Auf Éomer ist kein Verlass. Wenige Mannen nur wären hiergeblieben, um Eure Mauern zu verteidigen, hätte er zu bestimmen gehabt. Und ebenjetzt erfahren wir aus Gondor, dass der Dunkle Herrscher im Osten sich regt. Das ist die Stunde, zu der dieser Wanderer hier einzukehren für richtig hält. Ja, warum sollten wir dich willkommen heißen, Meister Sturmkrähe? Láthspell nenne ich dich, schlechte Nachricht, und die schlechte Nachricht ist kein gern gesehener Gast, sagt man.« Er lachte grimmig und hob für einen Moment die schweren Lider, um den Fremden einen finsteren Blick zuzuwerfen.

      »Du giltst als gescheit, Freund Schlangenzunge, und ohne Zweifel bist du deinem Herrn eine wertvolle Stütze«, sagte Gandalf mit sanfter Stimme. »Doch wer schlechte Nachrichten bringt, kann zweierlei sein: einer, der Böses bewirkt, oder einer, der das Gute auf sich beruhen lässt und nur in Zeiten der Not kommt, um Hilfe zu leisten.«

      »So, so!«, sagte Schlangenzunge. »Aber ich kenne noch eine dritte Art: Knochenpicker, Unberufene, die anderer Menschen Kummer aufrühren, Aasvögel, die am Kriege fett werden. Was für Hilfe hast du je gebracht, Sturmkrähe? Und was für Hilfe bringst du jetzt? Von uns hast du Hilfe erbeten, als du letztes Mal hier warst. Irgendein Pferd, befahl mein Herr, solltest du dir nehmen und verschwinden; und zu unser aller Entsetzen hattest du die Unverschämtheit, Schattenfell zu nehmen. Meinen Herrn hat der Verlust tief bekümmert; doch manchen schien es, dass der Preis nicht zu hoch sei, um dich möglichst schnell außer Landes zu schaffen. Und auf dasselbe, denk ich, wird es wohl auch jetzt wieder hinauslaufen: Hilfe erbitten wirst du und nicht gewähren. Bringst du Mannen mit? Bringst du Pferde, Schwerter, Speere? Das würde ich Hilfe nennen; das ist, woran es uns nun fehlt! Aber wen hast du da an den Rockschößen? Drei Landstreicher in Grau, und du selbst bist der zerlumpteste von diesen vier Bettlern!«

      »Höflichkeit scheint in Eurer Halle in letzter Zeit nicht mehr viel zu gelten, Théoden, Thengels Sohn«, sagte Gandalf. »Hat Euch der Bote vom Tor nicht die Namen meiner Gefährten gemeldet? Selten hat ein König von Rohan drei solche Gäste empfangen. Waffen haben sie vor deiner Tür abgelegt, die viele sterbliche Mannen, selbst von den stärksten, wert sind. Grau sind ihre Gewänder, denn die Elben haben sie ihnen gegeben, und so sind sie unter dem Schatten großer Gefahren bis in deine Halle gelangt.«

      »Also stimmt es, was Éomer berichtete, dass ihr mit der Hexe vom Goldenen Wald unter einer Decke steckt?«, sagte Schlangenzunge. »Kein Wunder: In Dwimordene wurden schon immer Ränke gesponnen.«

      Gimli trat einen Schritt vor, aber dann spürte er Gandalfs Hand fest auf seiner Schulter, und er blieb stehen wie versteinert.

       
        O Dwimordene, o Lórien,
 
        Selten betreten von Sterblichen,
 
        Wenige Menschen bekamen dein Licht,
 
        Das immer leuchtende, je zu Gesicht.
 
        Galadriel! Galadriel!
 
        Klar ist das Wasser in deinem Quell,
 
        Weiß der Stern in weißer Hand,
 
        Schöner noch sind Laub und Land
 
        In Dwimordene, in Lórien,
 
        Als die Gedanken der Sterblichen. 
 
      

      So sang Gandalf leise vor sich hin, und dann plötzlich wurde er ein anderer. Den zerlumpten Umhang abwerfend, richtete er sich hoch auf, nicht mehr auf seinen Stock gestützt, und sprach mit klarer, kalter Stimme.

      »Der kluge Mann sagt nur, was er weiß, Gríma, Gálmóds Sohn. Geschrumpft ist dein Schlangenverstand! Darum schweig nun still und lass die gespaltene Zunge hinter den Zähnen! Ich bin nicht durch Feuer und Tod gegangen, um mit einem Untergebenen verlogene Worte zu wechseln, bis der Blitz einschlägt.«

      Er hob seinen Stab. Donner grollte. Das Sonnenlicht vor den östlichen Fenstern erlosch; in der ganzen Halle wurde es finster wie die Nacht. Das Herdfeuer fiel zu glimmender Asche zusammen. Nur Gandalf war noch zu sehen, weiß und hoch aufragend vor dem schwarzen Herd.

      In der Dunkelheit hörten sie Schlangenzunge zischen: »Hab ich Euch nicht geraten, Gebieter, ihn seinen Stab nicht mitbringen zu lassen? Háma, dieser Narr, hat uns verraten.« Blendendes Licht flammte auf, als wäre ein Blitz durchs Dach geschlagen. Dann war alles still. Schlangenzunge lag flach auf dem Bauch.

      »Wollt Ihr mich nun anhören, Théoden, Thengels Sohn?«, sagte Gandalf. »Braucht Ihr Hilfe?« Er hob den Stab und deutete auf eines der hohen Fenster. Dort schien die Dunkelheit sich zu zerstreuen, und durch die Öffnung war hoch oben ein Stück blauer Himmel zu sehen. »Nicht alles ist dunkel. Fasset Mut, Herr der Mark, denn bessere Hilfe werdet Ihr nicht finden. Keinen Rat weiß ich für die Verzweifelnden. Doch Euch könnte ich Rat geben, und einiges hätte ich Euch zu sagen. Wollt Ihr es hören? Es ist nicht für aller Ohren bestimmt. Ich bitte Euch, kommt vor die Tür und schaut um Euch! Allzu lange habt Ihr im Dunkeln gesessen und entstellten Berichten und trügerischen Einflüsterungen vertraut.«

      Langsam erhob sich Théoden aus seinem Sessel. Ein schwaches Licht verbreitete sich wieder in der Halle. Schnell trat die weiß gekleidete Frau dem König zur Seite und nahm seinen Arm. Mit unsicheren Schritten kam der alte Mann die Stufen herab und ging langsam durch die Halle. Schlangenzunge blieb auf dem Boden liegen. Sie kamen zur Tür, und Gandalf klopfte an. »Macht auf!«, rief er. »Der Herr der Mark kommt heraus.«

      Die Türflügel öffneten sich, und die frische Luft schlug ihnen entgegen. Draußen auf dem Hügel war es windig.

      »Schick deine Wachen die Treppe hinunter!«, sagte Gandalf. »Und du, hohe Frau, lass ihn eine Weile mit mir allein. Ich werde für ihn sorgen.«

      »Geh, Éowyn, Schwestertochter!«, sagte der alte König. »Die Zeit der Furchtsamkeit ist vorüber.«

      Die Frau wandte sich um und ging langsam ins Haus. Von der Türschwelle blickte sie noch einmal zurück. Ernst und nachdenklich schaute sie den König an, kühles Mitleid in den Augen. Sehr schön war ihr Gesicht, das lange Haar wie eine goldgelbe Woge. Groß und schlank in ihrem weißen Gewand mit silbernem Gürtel, schien sie doch stark und streng zu sein, eine Tochter von Königen. So sah Aragorn sie zum ersten Mal am hellen Tag: Éowyn, die Herrin von Rohan, und er fand sie schön – schön, aber kühl wie ein Frühlingsmorgen und noch nicht zur vollen Weiblichkeit erblüht. Und er fiel nun seinerseits ihr ins Auge: der hohe Erbe der alten Könige, durch viele Winter gereift und unter dem grauen Mantel eine Kraft bergend, die sie spürte. Einen Moment blieb sie wie erstarrt stehen, dann drehte sie sich rasch um und verschwand.

      »Nun schaut hinaus in Euer Land, Herr!«, sagte Gandalf. »Atmet wieder frei!«

      Vom Vorhof auf der hohen Terrasse sahen sie weit über die grünen Wiesen von Rohan jenseits des Flusses, bis in die graue Ferne. Schauer von windgepeitschtem Regen fielen schräg herab. Über ihnen und im Westen war der Himmel dunkel von Gewitterwolken, und Blitze flackerten um ferne, verhüllte Berggipfel. Doch der Wind hatte auf Nord gedreht, und schon wurde das Gewitter, das von Osten heraufgezogen war, nach Süden zum Meer hin getrieben. Durch einen Riss in den Wolken brach plötzlich ein Sonnenstrahl. Der herabströmende Regen glänzte wie Silber, und in der Ferne sah man den Fluss schimmern wie Glas.

      »Hier ist es nicht so dunkel«, sagte Théoden.

      »Nein«, sagte Gandalf. »Und hier lastet auch das Alter nicht so schwer auf Euren Schultern, wie manche Euch glauben machen. Werft doch die Krücke fort!«

      Aus der Hand des Königs fiel der schwarze Stock klappernd aufs Pflaster. Théoden richtete sich auf, reckte sich, langsam, wie einer, der bei langer gebückter Arbeit steif im Kreuz geworden ist. Nun stand er groß und gerade da, und mit seinen blauen Augen blickte er zum sich lichtenden Himmel auf.

      »Dunkle Träume hatt ich in letzter Zeit«, sagte er, »aber nun fühle ich mich wie neu erweckt. Jetzt wünschte ich, du wärest früher gekommen, Gandalf. Denn ich fürchte, nun ist es zu spät, und du wirst nur noch die letzten Tage meines Hauses mit ansehen. Nicht lange wird die hohe Halle mehr stehen, die einst Brego, Eorls Sohn, erbaut hat. Feuer wird den Thron verzehren. Was ist zu tun?«

      »Vieles«, sagte Gandalf. »Aber schickt zuerst nach Éomer! Vermute ich richtig, dass Ihr ihn gefangen haltet, auf Anraten Grímas, den alle außer Euch nur Schlangenzunge nennen?«

      »Richtig«, sagte Théoden. »Er hatte meine Befehle missachtet und in meiner Halle Gríma mit dem Tod bedroht.«

      »Ein Mann kann zwar Euch treu ergeben sein, nicht aber Gríma und seinen Plänen«, sagte Gandalf.

      »Wohl möglich. Ich will tun, was du verlangst. Rufe mir Háma herbei! Als Türhüter hat er versagt, soll er nun Laufbursche werden! Der Schuldige soll den Schuldigen vor Gericht bringen«, sagte Théoden in grimmigem Ton, doch sah er Gandalf dabei an und lächelte; und mit diesem Lächeln verschwanden etliche Sorgenfalten aus seinem Gesicht und kehrten nicht wieder.

      Nachdem Háma gerufen und mit seinem Auftrag fortgeschickt worden war, geleitete Gandalf den König zu einer der steinernen Bänke und ließ sich selbst zu seinen Füßen auf der obersten Treppenstufe nieder. Aragorn und die Gefährten standen nahebei.

      »Jetzt ist keine Zeit, Euch alles zu berichten, was Ihr wissen solltet«, sagte Gandalf. »Doch wenn mich die Hoffnung nicht trügt, so werde ich bald Gelegenheit haben, es näher zu erklären. Glaubt mir, Ihr seid in einer größeren Gefahr, als selbst Schlangenzunges List Euch träumen machte. Aber seht nun, jetzt träumt Ihr nicht mehr! Und Ihr seid am Leben. Gondor und Rohan stehen nicht allein. Der Feind ist unermesslich viel stärker als wir, doch haben wir eine Hoffnung, an die er nicht gedacht hat.«

      Gandalf sprach nun sehr schnell, mit leiser Stimme, sodass niemand außer dem König hörte, was er sagte. Aber je länger er sprach, desto heller leuchteten Théodens Augen, und endlich erhob sich der König in seiner ganzen Größe, und auch Gandalf stand auf, und zusammen schauten sie von der hohen Terrasse nach Osten.

      »Wahrlich«, sagte Gandalf, nun laut und klar vernehmlich, »dort liegt unsere Hoffnung, am Sitz unserer größten Gefahr. Unser Schicksal hängt an einem Faden. Doch bleibt uns Hoffnung, wenn wir nur für kurze Zeit noch unbesiegt standhalten können.«

      Auch die anderen blickten nun nach Osten. Über viele Meilen Land sahen sie hin, so weit das Auge reichte, und ihre Gedanken, von Furcht und Hoffnung getragen, reichten noch weiter, bis über die dunklen Berge und ins Land des Schattens. Wo war der Ringträger jetzt? Wie dünn war doch der Faden, an dem ihr Schicksal hing! Legolas, als er seine weit sehenden Augen anstrengte, glaubte, ein weißes Fünkchen zu sehen: vielleicht eine Zinne des fernen Wachtturms im Sonnenschein. Und noch ferner, endlos weit von ihnen und dennoch eine gegenwärtig drohende Gefahr, sah er eine winzige Flammenzunge.

      Langsam setzte Théoden sich wieder, als wollte Müdigkeit, wider Gandalfs Willen, ihn immer noch übermannen. Er drehte sich um und betrachtete sein prächtiges Haus. »Ach!«, sagte er. »Warum müssen mir in meinem Alter statt der wohlverdienten Ruhe so schlimme Tage zuteil werden? Ach, warum musste der tapfere Boromir sterben? Die Jungen gehn zugrunde, und die Alten bleiben und werden schwächer!« Er umklammerte seine Knie mit den runzligen Händen.

      »Eure Hand würde sich ihrer alten Stärke besser entsinnen, wenn sie ein Schwertheft umschlösse«, sagte Gandalf.

      Théoden stand auf und tastete an seiner Hüfte, doch kein Schwert hing dort. »Wo hat Gríma es nur verstaut?«, murmelte er leise.

      »Nehmt dieses, Gebieter!«, sagte eine klare Stimme. »Es stand Euch stets zu Diensten.« Zwei Männer waren leise die Treppe heraufgekommen und standen nun wenige Stufen unterhalb der Terrasse. Éomer war der eine. Auf dem Kopf trug er keinen Helm und vor der Brust keinen Harnisch, aber in der Hand hielt er ein blankes Schwert. Niederkniend bot er seinem König das Heft dar.

      »Wie kommt dies?«, sagte Théoden streng. Er wandte sich Éomer zu, und mit Erstaunen sahen die Männer, wie er nun stolz und aufrecht vor ihnen stand. Wo war der gebrechliche Greis geblieben, der eben noch in seinem Sessel gekauert oder sich auf seinen Stock gestützt hatte?

      »Ich habe es ihm gegeben, Gebieter«, sagte Háma zitternd. »Ich glaubte verstanden zu haben, dass Éomer freizulassen sei. In meiner Herzensfreude habe ich vielleicht geirrt. Doch da er wieder frei war und ein Marschall der Mark ist, brachte ich ihm sein Schwert, wie er es verlangte.«

      »Um es Euch zu Füßen zu legen, mein König«, sagte Éomer.

      Für einen Moment sah Théoden schweigend auf Éomer hinab, der immer noch vor ihm kniete. Keiner von beiden rührte sich.

      »Wollt Ihr das Schwert nicht nehmen?«, sagte Gandalf.

      Langsam streckte Théoden die Hand aus. Als seine Finger sich um das Heft schlossen, schien es den nahebei Stehenden, als kehrten Kraft und Festigkeit in seinen schwachen Arm zurück. Dann hob er die blitzende Waffe und ließ sie durch die Luft sausen. Er stieß einen lauten Schrei aus. Dann, mit klarer, weittragender Stimme rief er in der Sprache von Rohan das Volk zu den Waffen.

       
        Reiter von Rohan, rüstet zum Kampfe!
 
        Untaten drohn, Dunkel im Osten.
 
        Hengst sei gesattelt, Horn erschalle!
 
        Auf, Eorlingas! 
 
      

      Die Wachen, die glaubten, dass er sie rufe, kamen die Treppe heraufgeeilt. Mit Erstaunen betrachteten sie ihren König; dann zogen sie wie ein Mann ihre Schwerter und legten sie ihm zu Füßen. »Gebiete uns!«, sagten sie.

      »Westu Théoden hál!«, rief Éomer. »Welche Freude, Euch wieder so zu sehn, wie wir Euch kennen! Nie wieder soll einer sagen, Gandalf, du brächtest nur Unglück.«

      »Nimm dein Schwert zurück, Schwestersohn Éomer!«, sagte der König. »Háma, geh und hole mein eigenes! Gríma hat es in Verwahrung. Ihn bring auch mit! Nun, Gandalf, Rat, hast du gesagt, könntest du geben, wenn ich ihn anhören wolle. Welches ist dein Rat?«

      »Ihr habt ihn schon angenommen«, antwortete Gandalf. »Schenkt Euer Vertrauen Éomer und nicht einem Mann von unredlichem Sinn! Streift Furcht und Wehmut ab! Tut, was zunächst zu tun ist! Schickt sogleich alle berittenen Mannen nach Westen, wie Éomer geraten hat: Als Erstes müssen wir der Bedrohung durch Saruman ein Ende machen, solange noch Zeit ist. Wenn das misslingt, fallen wir; siegen wir, gehn wir an die nächste Aufgabe heran. Unterdessen lasst alle, die zurückbleiben, die Frauen, Kinder und alten Leute, sich in eure Fluchtburgen in den Bergen zurückziehen. Wurden sie nicht eigens für schlimme Tage wie diese angelegt? Vorräte sollen sie mitnehmen, aber ohne Verzug aufbrechen und sich nicht mit Schätzen, ob großen oder kleinen, beladen. Ihr Leben steht auf dem Spiel.«

      »Gut finde ich jetzt deinen Rat!«, sagte Théoden. »All mein Volk soll sich bereitmachen! Ihr aber, meine Gäste – mit Recht sagtest du, Gandalf, dass die guten Sitten in meiner Halle in letzter Zeit etwas zu kurz kommen. Ihr seid die Nacht durch geritten, und nun wird es bald Mittag. Weder geschlafen habt ihr noch gespeist. Ein Gästehaus soll euch bereitet werden; dort könnt ihr schlafen, wenn ihr gegessen habt.«

      »Nein, Herr«, sagte Aragorn. »Noch gibt es keine Rast für die Müden. Die Männer von Rohan müssen heute schon abreiten, und wir reiten mit ihnen, mit Axt, Schwert und Bogen. Wir haben unsere Waffen nicht mitgebracht, um sie bei Euch an die Mauer zu lehnen, Herr der Mark! Und Éomer hab ich versprochen, dass mein Schwert und seines Seite an Seite fechten werden.«

      »Nun ist wahrhaftig Hoffnung auf den Sieg!«, sagte Éomer.

      »Hoffnung, ja«, sagte Gandalf. »Aber Isengard ist stark. Und andere Gefahren kommen immer näher. Säumt nicht, Théoden, wenn wir fort sind! Führt Euer Volk schleunigst in die Festung Dunharg in den Bergen!«

      »Nein, Gandalf!«, sagte der König. »Du unterschätzt die eigene Heilkunst. Ich gehe nicht mit den Alten und Kranken. Ich ziehe selbst in den Krieg und will, wenn es sein muss, in vorderster Schlachtreihe fallen. Dann werde ich friedlicher ruhen.«

      »So wird selbst die Niederlage Rohans ein Heldenlied wert sein«, sagte Aragorn. Die Bewaffneten, die dabeistanden, schlugen an ihre Schilde und riefen: »Der Herr der Mark reitet in den Krieg! Auf, Eorlingas!«

      »Doch dürfen die Zurückbleibenden nicht ohne Waffen und ohne Obhut sein«, sagte Gandalf. »Wer soll sie an Eurer statt leiten und regieren?«

      »Das will ich noch bedenken, eh ich aufbreche«, sagte Théoden. »Da kommt mein Ratgeber.«

      In diesem Augenblick kam Háma wieder aus der Halle. Hinter ihm, mit eingezogenem Kopf zwischen zwei anderen Männern, kam Gríma, die Schlangenzunge, aschfahl im Gesicht, die Augen fast zugekniffen gegen das Sonnenlicht. Háma kniete nieder und reichte Théoden ein langes Schwert in einer Scheide mit goldenen Schnallen und grünen Edelsteinen.

      »Hier ist Herugrim, Herr, Eure alte Klinge«, sagte er. »Sie fand sich in seiner Truhe. Es widerstrebte ihm sehr, die Schlüssel herzugeben. Noch vieles lag darin, was andere Männer vermissen.«

      »Du lügst«, sagte Schlangenzunge. »Und dieses Schwert hat dein Herr selbst mir in Verwahrung gegeben.«

      »Und nun verlangt er es zurück«, sagte Théoden. »Missfällt dir das?«

      »Ganz gewiss nicht, Gebieter«, sagte Schlangenzunge. »So gut ich nur kann, sorge ich für Euch und Euren Besitz. Doch schont Euch und überanstrengt nicht Eure Kräfte! Lasst andere sich mit diesen ungebetenen Gästen befassen! Das Mittagsmahl wird gleich aufgetragen. Wollt Ihr Euch nicht zur Tafel begeben?«

      »Das will ich«, sagte Théoden. »Und lasst auch für meine Gäste an meiner Seite auftragen! Das Heer reitet heute noch ab. Schickt die Herolde aus! Alle sind aufzurufen, die in der Nähe wohnen. Jeder Mann und jeder waffenfähige Bursche, jeder, der ein Pferd hat, soll zur zweiten Stunde nach Mittag am Tor und im Sattel sein.«

      »O gütiger Herr!«, rief Schlangenzunge. »Es ist, wie ich befürchtet habe. Dieser Zauberer hat Euch behext. Soll denn niemand dableiben, um die Goldene Halle Eurer Väter und all Eure Schätze zu verteidigen? Niemand, um den Herrn der Mark zu behüten?«

      »Wenn das Behexung ist«, sagte Théoden, »dann scheint sie mir heilsamer als deine Medizin zu sein. Mit deinen Einflüsterungen hättest du mich bald dazu gebracht, wie ein Tier auf allen vieren zu gehen. Nein, niemand bleibt hier zurück, auch nicht Gríma! Gríma reitet mit uns! Geh, du hast noch Zeit, von deinem Schwert den Rost abzukratzen.«

      »Gnade, Gebieter!«, winselte Schlangenzunge und warf sich zu Boden. »Habt Erbarmen mit einem, der sich in Eurem Dienst aufgerieben hat! Weist mich nicht von Eurer Seite! Ich wenigstens will Euch beistehn, wenn alle anderen fort sind. Schickt Euren getreuen Gríma nicht fort!«

      »Ich erbarme mich«, sagte Théoden, »und weise dich nicht von meiner Seite. Ich reite mit meinen Männern in den Krieg. Auf mein Geheiß wirst du mit uns gehen und mir deine Treue beweisen.«

      Schlangenzunge blickte von einem Gesicht zum andern. Er schaute drein wie ein gehetztes Tier, das eine Lücke im Kreis seiner Verfolger sucht. Er leckte sich mit seiner langen, blassen Zunge die Lippen. »Ein solcher Entschluss wäre vielleicht zu erwarten von einem König aus dem Hause Eorl, wenn er auch alt ist«, sagte er. »Doch wer ihm wahrhaft treu ist, würde ihm die schwindenden Jahre nicht noch verkürzen wollen. Doch ich sehe, dass mein Rat zu spät kommt. Andere, die der Tod meines Herrn wohl weniger bekümmern würde, haben schon sein Ohr gefunden. Wenn ich ihr Werk nicht ungeschehen machen kann, so hört auf mich wenigstens in einem, Gebieter! Einer, der Euren Sinn kennt und Eure Befehle achtet, sollte in Edoras bleiben. Ernennt einen Treuhänder! Lasst Euren Ratgeber Gríma alles hier verwahren bis zu Eurer Rückkehr – o möchten wir sie noch erleben, wenn auch kein kluger Mann viel Hoffnung sehen wird!«

      Éomer lachte. »Und wenn der Vorwand dieses hohen Amts dich vom Krieg nicht befreit, edler Schlangenzunge«, sagte er, »welches minder ehrenvolle würdest du dann übernehmen? Einen Sack Mehl in die Berge hinaufzutragen – sofern jemand bereit wäre, dir einen anzuvertrauen?«

      »Nein, Éomer, du hast Herrn Schlangenzunges Absichten nicht vollständig verstanden«, sagte Gandalf und sah den Ratgeber durchdringend an. »Er ist frech und gerissen. Selbst jetzt noch spielt er mit der Gefahr und holt einen kleinen Vorteil heraus. Stunden meiner kostbaren Zeit hat er mich schon vergeuden lassen. Nieder mit dir, du Schlange!«, rief er plötzlich mit gewaltiger Stimme. »Auf den Bauch mit dir! Wann hat Saruman dich gekauft? Was war der versprochene Preis? Wenn alle Männer tot wären, solltest du deinen Anteil am Schatz nehmen und die Frau, die du begehrst? Zu lange schon schleichst du ihr nach und belauerst sie mit deinen Blicken.«

      Éomer griff nach seinem Schwert. »Das wusste ich schon«, murmelte er. »Aus diesem Grund vergaß ich schon einmal das Gesetz der Halle und wollte ihn erschlagen. Doch es gibt noch andere Gründe.« Er wollte Gríma näher treten, aber Gandalfs Hand hielt ihn zurück.

      »Éowyn ist nun außer Gefahr«, sagte der Zauberer. »Aber du, Schlangenzunge, hast für deinen wahren Herrn getan, was du konntest. Einen Lohn wirst du dir verdient haben. Doch Saruman ist oft nicht bei der Sache in solchen Geschäften. Ich würde dir raten, schnell zu ihm zu gehen und ihn an deine treuen Dienste zu erinnern, sonst könnte er sie vergessen.«

      »Du lügst«, sagte Schlangenzunge.

      »Diese Worte gehen dir zu oft und zu leicht von den Lippen«, sagte Gandalf. »Ich lüge nicht. Seht, Théoden, hier kriecht eine Schlange! Sie mitzunehmen, wäre nicht ungefährlich, und ebenso wenig könnt Ihr sie hier lassen. Sie totzuschlagen, wäre nur gerecht. Aber sie war nicht immer, was sie jetzt ist. Sie war einmal ein Mensch und hat Euch auf ihre Weise Dienste erwiesen. Gebt ihm ein Pferd und lasst ihn ziehen, wohin er will. Welchen Weg er dann wählt, daran werdet Ihr ihn erkennen.«

      »Hast du gehört, Schlangenzunge?«, sagte Théoden. »Du hast die Wahl: Reite mit mir in den Krieg und lass uns in der Schlacht sehn, ob du treu bist; oder gehe nun, wohin du willst. Doch dann, wenn wir uns je wieder begegnen, werde ich kein Erbarmen mehr kennen.«

      Langsam stand Schlangenzunge vom Boden auf. Aus halb zugekniffenen Augen sah er sie an. Zuletzt erforschte er Théodens Gesicht. Er machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen. Dann plötzlich richtete er sich hoch auf. Seine Hände zuckten. Seine Augen glitzerten. So viel Hass sprach aus ihnen, dass die Männer zurückwichen. Er bleckte die Zähne, und dann, mit einem zischenden Laut, spuckte er dem König vor die Füße und stürzte zur Seite davon, die Treppe hinunter.

      »Ihm nach!«, sagte der König. »Seht zu, dass er niemandem etwas tut, aber verletzt ihn nicht und hindert ihn nicht. Gebt ihm ein Pferd, wenn er eines will!«

      »Und wenn eines ihn tragen will«, sagte Éomer.

      Einer der Wächter rannte die Treppe hinunter. Ein anderer ging zu der Quelle am Fuß der Terrasse und schöpfte Wasser in seinen Helm. Damit spülte er die Steine, die Schlangenzunge besudelt hatte, ab.

      »Nun kommt, meine Gäste!«, sagte Théoden. »Kommt und stärkt euch, so gut es die Eile erlaubt!«

      Sie gingen zurück in das große Haus. Schon hörten sie unten in der Stadt die Herolde rufen und die Kriegshörner schallen. Denn der König wollte aufbrechen, sobald die Männer aus der Stadt und ihrer Umgebung gerüstet und zusammengerufen sein konnten.

      An der Tafel des Königs saßen Éomer und die vier Gäste, und auch Frau Éowyn war zugegen, die dem König aufwartete. Sie aßen und tranken rasch. Die anderen schwiegen, während Gandalf auf Théodens Fragen über Saruman antwortete.

      »Wie weit sein Verrat zurückreicht, wer kann es wissen?«, sagte Gandalf. »Er war nicht immer tückisch. Kein Zweifel, einst war er ein Freund Rohans; und auch als sein Herz kälter wurde, fand er Euch noch immer nützlich. Aber nun hat er schon lange auf Euren Untergang hingearbeitet und Euch Freundschaft nur noch vorgespiegelt, bis alles bereit war. In diesen Jahren hatte Schlangenzunge leichtes Spiel, und alles, was Ihr tatet, war bald darauf in Isengard bekannt, denn Euer Land lag offen, und Fremde kamen und gingen. Und stets hattet Ihr Schlangenzunges Einflüsterungen im Ohr. Er vergiftete Eure Gedanken, erkältete Euer Herz und schwächte Eure Glieder, während andere untätig zuschauen mussten, denn er lenkte Euren Willen.

      Als ich aber Saruman entkommen war und Euch gewarnt hatte, war die Maske für jeden, der Augen im Kopf hat, zerrissen. Danach wurde das Spiel für Schlangenzunge gefährlicher: Immer musste er versuchen, Euch aufzuhalten und Euch zu hindern, alle Eure Kräfte zu sammeln. Darin verfuhr er sehr geschickt; er schläferte den Argwohn ein und machte sich die Furcht der Leute zunutze, je nach Gelegenheit. Erinnert Ihr Euch, wie heftig er darauf bestand, kein Mann dürfe für ein unnötiges Geplänkel im Norden abgestellt werden, weil die unmittelbare Gefahr doch von Westen komme? Er hat Euch überredet, Éomer die Verfolgung der durchs Land ziehenden Orks zu verbieten. Hätte Éomer sich Schlangenzunges Befehl, den er aus Eurem Munde hören musste, nicht widersetzt, so hätten diese Orks inzwischen Isengard erreicht und ein wichtiges Pfand mitgebracht. Zwar nicht dasjenige, das Saruman über alle Maßen gern haben wollte, doch immerhin zwei von meinen Gefährten, Mitwisser eines Geheimnisses, das uns eine Hoffnung gibt, über die ich selbst zu Euch, Herr, jetzt noch nicht offen sprechen kann. Nicht auszudenken, was sie jetzt erdulden müssten oder was Saruman vielleicht zu unserm Verderben aus ihnen herausgepresst hätte!«

      »Éomer verdanke ich viel«, sagte Théoden. »Ein treues Herz darf wohl ein freches Mundwerk haben.«

      »Sagen kann man auch«, sagte Gandalf, »dass dem scheelen Blick die Wahrheit schief erscheint.«

      »Ich muss blind gewesen sein!«, sagte Théoden. »Am meisten verdanke ich dir, mein Gast. Wieder einmal bist du zur rechten Zeit gekommen. Ich möchte dir, ehe wir aufbrechen, ein Geschenk machen – ein Geschenk deiner Wahl. Du musst es nur benennen, von allem, was mein ist, mein Schwert allein ausgenommen.«

      »Ob ich rechtzeitig gekommen bin, wird man noch sehn müssen«, sagte Gandalf. »Doch was Euer Geschenk angeht, König, so wähle ich eines, das ich gut gebrauchen kann, weil es schnell und zuverlässig ist: Gebt mir Schattenfell! Bisher habt Ihr ihn mir nur geliehen, wenn man das leihen nennen kann. Aber nun soll er mich in ein großes Wagnis hineintragen, bei dem Silber gegen Schwarz steht. Dabei möchte ich nichts aufs Spiel setzen, das nicht mir gehört. Und wir sind schon Freunde geworden.«

      »Du triffst eine gute Wahl«, sagte Théoden, »und heute geb ich ihn dir mit Freuden. Doch ist es ein großes Geschenk. Schattenfell hat nicht seinesgleichen. In ihm ist eines der mächtigen Rosse aus alter Zeit wiedergekehrt. Ein solches wird es kein zweites Mal geben. Und euch allen, meine Gäste, will ich schenken, was ihr in meiner Rüstkammer finden mögt. Schwerter braucht ihr nicht, aber dort haben wir Helme und Panzerhemden von feinster Arbeit, Geschenke, die meine Väter aus Gondor bekamen. Sucht euch etwas aus, ehe wir uns auf den Weg machen, und möge es euch gute Dienste leisten!«

      Nun kamen Männer und brachten Rüstzeug aus der Kammer des Königs, und Aragorn und Legolas legten schimmernde Panzerhemden an. Auch Helme nahmen sie und runde Schilde: die Buckel mit Gold überzogen und mit grünen, roten und weißen Edelsteinen besetzt. Gandalf nahm kein Panzerhemd, und Gimli brauchte keines, denn selbst wenn sich eines in seiner Größe gefunden hätte, so gab es doch in allen Rüstkammern von Edoras keines von besserer Machart als seinen kurzen Harnisch, der unter dem Berge im Norden geschmiedet war. Doch nahm er einen leichten Helm aus Eisen und Leder, der gut auf seinen runden Schädel passte, und einen kleinen Schild mit dem Wappen des Hauses Eorl, einem galoppierenden Pferd, weiß im grünen Feld.

      »Möge er dich schützen!«, sagte Théoden. »Er wurde zu Thengels Zeiten für mich angefertigt, als ich ein Knabe war.«

      Gimli verneigte sich. »Ich bin stolz, Herr der Mark, Euer Wappen zu tragen. Es ist mir sogar lieber, ein Pferd zu tragen, als mich von einem Pferd tragen zu lassen. Ich habe gern Boden unter den Füßen. Aber vielleicht kommen wir noch an einen Platz, wo ich stehend kämpfen kann.«

      »Das mag wohl so kommen«, sagte Théoden.

      Der König stand nun vom Tisch auf, und sogleich kam Éowyn herbei und brachte Wein. »Ferthu Théoden hál!«, sagte sie. »Nehmt nun diesen Becher und trinket zu froher Stunde! Möget Ihr wohlbehalten heimkehren!«

      Théoden trank aus dem Becher, und dann reichte sie ihn jedem der Gäste. Als sie vor Aragorn stand, stockte sie plötzlich und sah ihn schweigend und mit leuchtenden Augen an. Lächelnd blickte er hinab in ihr schönes Gesicht; doch als er den Becher nahm, streiften sich ihre Hände, und er spürte, wie sie bei der Berührung erzitterte. »Sei gegrüßt, Aragorn, Arathorns Sohn!«, sagte sie.

      »Sei gegrüßt, Jungfrau von Rohan!«, antwortete er, aber nun mit betroffener Miene und nicht mehr lächelnd.

      Nachdem sie alle getrunken hatten, ging der König durch die Halle zur Tür. Die Wachen und die Herolde erwarteten ihn dort, und alle Edlen und Oberen waren versammelt, die in Edoras oder in der Nähe wohnten.

      »Seht, ich reite aus, und es könnte mein letzter Ritt werden«, sagte der König. »Ich habe kein Kind, mein Sohn Théodred ist gefallen. Ich ernenne Éomer, meinen Schwestersohn, zu meinem Erben. Kehrt keiner von uns beiden wieder, so wählt einen neuen Herrn, wie euch gut dünkt! Aber einem muss ich nun das Volk anvertrauen, das zurückbleibt, dass er es an meiner statt regiert. Wer von euch will bleiben?«

      Niemand sagte ein Wort.

      »Gibt es denn keinen, den ihr nennen wollt? Zu wem hat mein Volk Vertrauen?«

      »Zum Hause Éorl«, antwortete Háma.

      »Aber auf Éomer kann ich nicht verzichten, und er würde auch nicht bleiben wollen«, sagte der König, »und er ist der Letzte dieses Hauses.«

      »Ich sprach nicht von Éomer«, sagte Háma. »Und er ist nicht der Letzte. Da ist Éowyn, Éomunds Tochter, seine Schwester. Sie ist furchtlos und großherzig. Alle liebten sie. Lasst sie wie ein König für die Eorlinger sein, solange wir fort sind!«

      »So sei es!«, sagte Théoden. »Lasst die Herolde ausrufen, dass Frau Éowyn das Volk führen wird!«

      Dann setzte sich der König auf eine Bank vor der Tür, und Éowyn kniete nieder und empfing von ihm ein Schwert und einen prächtigen Harnisch. »Lebe wohl, Schwestertochter!«, sagte er. »Dunkel ist die Stunde, aber vielleicht kehren wir wieder in die Goldene Halle. Doch in Dunharg kann das Volk sich lange verteidigen, und wenn die Schlacht verlorengeht, werden alle dort hinkommen, die sich retten können.«

      »Sprecht nicht so!«, sagte sie. »Lang wie ein Jahr wird mir jeder Tag sein, bis Ihr wiederkehrt.« Aber bei diesen Worten blickte sie Aragorn an, der nahebei stand.

      »Der König kehrt wieder«, sagte er. »Befürchte nichts! Nicht im Westen, im Osten erwartet uns das Schicksal.«

      Nun stieg der König die Treppe hinunter, mit Gandalf an der Seite. Die anderen folgten. Aragorn blickte zurück, als sie zum Tor gingen. Éowyn stand allein vor dem Haus am Kopf der Treppe, das Schwert senkrecht vor sich gestellt, beide Hände auf dem Heft. Jetzt trug sie den Harnisch, und sie glänzte silbern in der Sonne.

      Gimli ging neben Legolas, die Axt auf der Schulter. »Na, endlich geht es los«, sagte er. »Die Menschen machen viele Worte vor jeder Tat. Die Axt wird mir schon ganz unruhig in der Hand. Aber gern will ich glauben, dass diese Rohirrim auch ihren Mann stehen, wenn’s drauf ankommt. Nur ihre Art Krieg ist nichts für mich. Wie soll ich überhaupt aufs Schlachtfeld kommen? Ich wollte, ich könnte hinlaufen, statt mich wie ein Sack in Gandalfs Schoß mitschleppen zu lassen.«

      »Sicherer als an so manchem andern Platz sitzt du dort«, sagte Legolas. »Doch ohne Zweifel wird er dich gern absetzen, wenn es zum Hauen und Stechen kommt; oder Schattenfell selbst würde es tun. Die Axt ist keine Waffe für einen Reiter.«

      »Und ein Zwerg ist kein Reiter. Orkhälse will ich durchhauen, nicht Menschenschädel rasieren«, sagte Gimli und tätschelte den Griff seiner Waffe.

      Am Tor fanden sie eine große Schar Männer, alte und junge, alle schon im Sattel. Mehr als tausend waren dem Aufruf gefolgt. Ihre Speere waren wie ein jung aufschießender Wald. Mit lautem Freudengeschrei begrüßten sie Théoden. Einige hielten sein Pferd Schneemähne bereit; andere hatten Aragorns und Legolas’ Pferde herbeigeholt. Gimli runzelte verdrossen die Stirn, aber Éomer, sein Pferd am Zügel führend, trat an ihn heran.

      »Sei gegrüßt, Gimli Glóinssohn!«, rief er. »Noch hatte ich keine Zeit, unter deiner Zuchtrute, wie du mir verheißen hast, höfliche Worte zu lernen. Doch sollen wir unseren Streit nicht ruhen lassen? Jedenfalls werde ich nicht wieder schlecht über die Herrin des Waldes reden.«

      »Ich will meinen Zorn für eine Weile vergessen, Éomer Éomundssohn«, sagte Gimli; »doch solltest du Frau Galadriel je mit eigenen Augen sehen, so wirst du mir bestätigen, dass sie die schönste aller Frauen ist, oder es ist aus mit unserer Freundschaft.«

      »Es sei!«, sagte Éomer. »Doch bis dahin verzeih mir, und zum Zeichen unserer Versöhnung bitte ich dich, mit mir zu reiten. Gandalf reitet mit dem Herrn der Mark an der Spitze; aber mein Pferd Feuerfuß wird uns beide tragen, wenn es dir recht ist.«

      »Ich danke dir herzlich«, sagte Gimli hocherfreut. »Gern will ich mit dir aufsitzen, wenn mein Genosse Legolas neben uns reitet.«

      »So soll es sein«, sagte Éomer. »Legolas links von mir, Aragorn rechts, und niemand wird wagen, sich uns in den Weg zu stellen.«

      »Wo ist Schattenfell?«, sagte Gandalf.

      »Er läuft frei auf den Wiesen herum«, antwortete man ihm. »Von keinem Menschen lässt er sich berühren. Dort ist er, unten an der Furt, wie ein Schatten zwischen den Weiden.«

      Gandalf pfiff durch die Finger und rief den Hengst laut beim Namen, und in einiger Entfernung warf er den Kopf hoch und wieherte, machte kehrt und kam pfeilschnell auf das Heer zugestürmt.

      »Nähme der Atem des Westwinds sichtbare Gestalt an, sähe er so aus«, sagte Éomer, als das prächtige Pferd herankam, bis es vor dem Zauberer stehen blieb.

      »Die Übergabe des Geschenks scheint schon vollzogen«, sagte Théoden. »Aber hört mich, ihr alle! Hier nun ernenne ich meinen Gast Gandalf Graumantel, den klügsten aller Ratgeber und willkommensten aller Reisenden, zum Fürsten der Mark, und als ein Edler unter den Eorlingas soll er gelten, solange unser Geschlecht währt; und ich schenke ihm Schattenfell, den Fürsten der Pferde.«

      »Ich danke Euch, König«, sagte Gandalf. Dann plötzlich schlug er den grauen Mantel zurück, warf seinen Hut beiseite und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Er trug weder Helm noch Panzer. Sein schneeweißes Haar wehte im Wind, und sein weißes Gewand strahlte blendend hell in der Sonne.

      »Seht den Weißen Reiter!«, rief Aragorn, und alle nahmen den Ruf auf.

      »Für unseren König und den Weißen Reiter!«, riefen sie. »Auf, Eorlingas!«

      Die Trompeten erschallten. Die Pferde bäumten sich auf und wieherten. Speere schlugen dröhnend an die Schilde. Dann hob der König die Hand, und mit einem Mal, wie wenn ein Gewitter losbricht, ritt das letzte Aufgebot von Rohan donnernd gen Westen.

      Noch lange sah Éowyn ihre Speere über die Ebene blinken, als sie allein vor der Tür des Hauses stand, in dem es nun still war.
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      HELMS KLAMM

      Die Sonne stand schon tief im Westen, als sie von Edoras aufbrachen; sie schien ihnen in die Augen und überzog die wogenden Felder von Rohan mit einem goldenen Schleier. Ein ausgetretener Weg führte nordwestwärts an den Ausläufern des Weißen Gebirges entlang, und ihm folgten sie, auf und nieder durchs grüne Land, durch die Furten der vielen kleinen, eiligen Bäche. Weit rechts voraus ragten die Nebelberge auf und wurden mit jeder Meile dunkler und höher. Langsam ging vor ihnen die Sonne unter. Hinter ihnen wurde es Abend.

      Sie ritten weiter; es musste sein. Die Befürchtung, zu spät zu kommen, trieb sie zu höchster Eile und gestattete nur wenige Pausen. Schnell und ausdauernd waren die Rosse von Rohan, aber noch viele Wegstunden lagen vor ihnen, mehr als vierzig in der Linie des Vogelflugs von Edoras bis zu den Isenfurten, wo sie die Mannen des Königs noch vorzufinden hofften, die Sarumans Heere aufhielten.

      Die Nacht umfing sie. Endlich machten sie halt und schlugen ein Lager auf. Etwa fünf Stunden waren sie geritten und ein gutes Stück weit auf der Ebene nach Westen gekommen, aber mehr als die Hälfte des Weges hatten sie noch vor sich. In einem großen Kreis ließen sie sich nieder unter dem gestirnten Himmel und dem zunehmenden Mond. Sie entzündeten kein Feuer, denn es war ungewiss, wo der Feind stand. Ringsum stellten sie berittene Wachen auf, und Kundschafter ritten weit voraus, wie Schatten zwischen den Bodenfalten des Landes. Allzu langsam verging die Nacht, ohne dass Nachrichten oder Warnungen eingingen. Im Morgengrauen wurden die Hörner geblasen, und binnen einer Stunde waren sie wieder auf dem Marsch.

      Noch hingen keine Wolken am Himmel, aber die Luft war drückend und für die Jahreszeit zu warm. Die aufgehende Sonne war in Dunst gehüllt, und hinter ihr drein zog eine langsam anschwellende Dunkelheit am Himmel herauf, als käme ein mächtiges Gewitter von Osten. Und auf der andern Seite, im Nordwesten, schien eine zweite Dunkelheit sich zu Füßen des Nebelgebirges zu ballen, ein Schatten, der langsam vom Tal des Zauberers herabkroch.

      Gandalf blieb zurück, bis Legolas herankam, der neben Éomer ritt. »Du hast die scharfen Augen deines schönen Volkes, Legolas«, sagte er, »und kannst auf drei Meilen Entfernung einen Spatzen von einem Finken unterscheiden. Sag mir, kannst du dort gegen Isengard hin irgendetwas erkennen?«

      »Viele Meilen sind es bis dort«, sagte Legolas und spähte aus, die Augen mit der langen Hand abschirmend. »Ich sehe etwas Dunkles. Formen bewegen sich darin, große Gestalten, fern am Ufer des Flusses; aber was das ist, kann ich nicht sagen. Nicht Nebel oder eine Wolke ist es, die mir die Sicht nimmt, sondern ein Schattenschleier, den eine Macht über das Land legt und der langsam flussabwärts wandert. Es ist, als flute das Zwielicht unter den unzähligen Bäumen von den Höhen herab.«

      »Und hinter uns her kommt ein echtes Unwetter aus Mordor«, sagte Gandalf. »Das wird eine stockfinstere Nacht.«

      Im Lauf des zweiten Tages nahm die Schwüle zu. Am Nachmittag begannen die Wolken sie zu überholen: ein düsterer Baldachin mit dicken, wogenden Rändern und Flecken von blendend hellem Licht. Blutrot versank die Sonne in einem rauchigen Dunst. Die Speerspitzen der Reiter schienen aufzuflammen, als die letzten Strahlen die steilen Wände unter den Gipfeln der Thrihyrne entzündeten: Ganz nahe waren sie ihnen nun schon, am nördlichsten Arm des Weißen Gebirges, den drei gezackten Hörnern, die in den Sonnenuntergang ragten. Und im letzten Abendrot sahen die Männer in der Vorhut einen schwarzen Punkt in der Ferne, einen Reiter, der ihnen entgegenkam. Sie hielten an und erwarteten ihn.

      Er kam, ein müder Krieger mit zerbeultem Helm und gespaltenem Schild. Langsam stieg er vom Pferd und stand eine Weile nur keuchend da. Als er wieder sprechen konnte, fragte er: »Ist Éomer da? Endlich kommt ihr, aber zu spät und mit zu schwachen Kräften. Alles ist schiefgegangen, seit Théodred gefallen ist. Gestern wurden wir unter schweren Verlusten über den Isen zurückgedrängt; viele kamen beim Übergang um. Dann setzten in der Nacht frische Kräfte über den Fluss und griffen unser Lager an. Ganz Isengard muss auf den Beinen sein; und Saruman hat auch noch die wilden Hirtenvölker aus den Hügeln von Dunland jenseits der Flüsse ausgerüstet und auf uns losgelassen. Wir wurden überwältigt. Unser Schildwall brach. Erkenbrand von der Westfold hat sich mit allen, die er um sich sammeln konnte, in Richtung auf seine Festung in Helms Klamm zurückgezogen. Der Rest ist versprengt.

      Wo ist Éomer? Sagt ihm, da vorn ist nichts mehr zu hoffen. Er soll umkehren nach Edoras, ehe die Wölfe von Isengard dort sind.«

      Théoden, der bisher hinter seiner Leibwache geblieben war, wo ihn der Mann nicht sehen konnte, trieb sein Pferd vorwärts. »Komm, tritt vor mich her, Ceorl!«, sagte er. »Ich bin da. Das letzte Aufgebot der Eorlingas ist ausgeritten. Es kehrt nicht ohne Schlacht um.«

      Das Gesicht des Mannes hellte sich auf vor Freude und Staunen. Er nahm Haltung an. Dann kniete er nieder und bot dem König sein schartiges Schwert dar. »Zu Befehl, Gebieter!«, rief er. »Und verzeiht mir, ich dachte …«

      »Du dachtest, ich bleibe in Meduseld, krumm wie ein alter Baum unterm Winterschnee! So war es auch, als du zuletzt da warst. Aber ein Westwind hat die Zweige freigeschüttelt«, sagte Théoden. »Gebt dem Mann ein frisches Pferd! Reiten wir Erkenbrand zu Hilfe!«

      Während Théoden noch sprach, war Gandalf allein ein kleines Stück vorausgeritten. Er hielt an, schaute nordwärts nach Isengard und westwärts in die sinkende Sonne. Nun kam er zurück.

      »Reite, Théoden!«, sagte er. »Reite nach Helms Klamm! Nicht zu den Isenfurten! Und haltet euch nicht auf in der Ebene! Ich muss euch für eine Weile verlassen. Eine dringende Aufgabe; Schattenfell wird zeigen müssen, was er kann.« Zu Aragorn, Éomer und dem Gefolge des Königs gewandt, rief er: »Behütet mir den Herrn der Mark gut, bis ich zurück bin! Erwartet mich an Helms Tor! Lebt wohl!«

      Er sagte ein Wort zu Schattenfell, und der Hengst schoss davon wie ein Pfeil von der Sehne. Im Handumdrehen war er fort: ein silberner Schimmer im Sonnenuntergang, ein Wind, der übers Gras fährt, ein aus dem Blickfeld flüchtender Schatten. Schneemähne schnaubte und bäumte sich auf; er wäre gern gefolgt, doch nur ein Vogel mit starken Schwingen hätte Schattenfell noch einholen können.

      »Was das wohl zu bedeuten hat?«, sagte einer von der Leibwache zu Háma.

      »Dass Gandalf Graumantel es eilig hat«, antwortete Háma. »Immer kommt und geht er unerwartet.«

      »Was Schlangenzunge dazu sagen würde, wenn er hier wäre, kann man sich denken«, sagte der andere.

      »Stimmt schon«, sagte Háma, »aber ich für mein Teil warte lieber ab, bis wir Gandalf wiedersehen.«

      »Da kannst du vielleicht lange warten«, sagte der andere.

      Von der Straße zu den Isenfurten bog das Heer nun ab und wandte sich nach Süden. Nacht brach herein, und immer noch ritten sie weiter. Die Berge kamen näher, aber die hohen Gipfel der Thrihyrne standen nur noch trüb am dunkelnden Himmel. Einige Meilen weiter, am äußersten Ende des Westfoldtals, lag eine grüne Talmulde, eine große Einbuchtung ins Gebirge, von der eine Schlucht in die höheren Lagen hinaufführte. Helms Klamm nannten die Bewohner des Landes diese Schlucht, nach einem Helden aus alter Zeit, der dort Zuflucht genommen hatte. Immer schmaler und steiler werdend, zog sie sich von Norden her im Schatten der Thrihyrne in die Berge hinein, bis die krähenumflogenen Klippen zu beiden Seiten wie riesige Türme aufragten und das Licht aussperrten.

      Bei Helms Tor, dem Eingang in die Schlucht, sprang ein Felsabsatz aus der Wand an der Nordseite vor, und auf dessen Rand standen mächtige alte Mauern, die einen hohen Turm umgaben. Mit Hilfe von Riesen, so erzählte man sich, hätten die Seekönige von Gondor in ihren fernen Ruhmestagen diese Festung erbaut. Die Hornburg wurde sie genannt, denn ein Horn, das vom Turm herab geblasen wurde, hallte in der Schlucht wider, als kämen längst vergessene Heerscharen aus den Höhlen unter den Bergen hervor. Außerdem hatten die Menschen der alten Zeit eine Mauer von der Burg bis zur südlichen Felswand gezogen, um den Eingang in die Schlucht zu versperren. Unter ihr floss in einer breiten Rinne der Klammbach hindurch. Er wand sich um den Fuß des Hornfelsens und strömte dann über einen grünen, sich nach unten verbreiternden Hang, der von Helms Tor sachte zu Helms Damm hin abfiel. Von da floss er ins Klammtal und weiter in die Westfold hinaus. In der Hornburg hinter Helms Tor hatte Erkenbrand seinen Sitz, der Herr der Westfold an der Westgrenze der Mark. Als die Kriegsgefahr die Tage verdüsterte, hatte er klugerweise die Mauer ausgebessert und alle Befestigungsanlagen verstärkt.

      Die Reiter waren noch unterhalb der Einmündung in die Talschlucht, als sie Rufe und Hornstöße der vorausreitenden Kundschafter hörten. Aus der Dunkelheit kamen Pfeile geflogen. Einer der Kundschafter kam eilends zurück und berichtete, dass Wolfsreiter im Tal seien und dass ein Heer von Orks und wilden Menschen von den Isenfurten nach Süden eilte, offenbar nach Helms Klamm.

      »Wir haben viele Leichen der Unsrigen gefunden, die auf der Flucht dorthin erschlagen wurden«, sagte der Kundschafter. »Und wir haben kleine, versprengte Trupps getroffen, die führerlos hin und her irrten. Was aus Erkenbrand geworden ist, scheint niemand zu wissen. Wahrscheinlich wird er eingeholt, ehe er Helms Tor erreicht – wenn er nicht schon umgekommen ist.«

      »Hat man etwas von Gandalf gesehen?«, fragte Théoden.

      »Ja, Herr. Viele haben einen alten Mann in weißer Kleidung gesehen, der zu Pferde wie ein Sturmwind über die Ebene gebraust ist. Manche dachten, es sei Saruman. Er soll sich vor Anbruch der Nacht nach Isengard aufgemacht haben, hieß es. Manche sagen auch, vorher schon hätten sie Schlangenzunge gesehen, wie er mit einem Trupp Orks nach Norden ging.«

      »Schlangenzunge wird es übel ergehen, wenn er Gandalf begegnet«, sagte Théoden. »Jedenfalls fehlen mir nun meine beiden Ratgeber, der alte wie der neue. Aber in dieser Notlage können wir nichts Besseres tun als weiterreiten, wie Gandalf gesagt hat, zu Helms Tor, ob Erkenbrand da ist oder nicht. Weiß man, wie stark das Heer ist, das von Norden anrückt?«

      »Es ist sehr stark«, sagte der Kundschafter. »Zwar, wer flieht, zählt jeden Feind doppelt, aber ich habe mit wackeren Männern gesprochen und habe keinen Zweifel, dass das Hauptheer des Feindes viele Mal größer ist als alles, was wir hier haben.«

      »Dann wollen wir uns beeilen«, sagte Éomer. »Durch die Feinde, die schon zwischen uns und der Festung sind, müssen wir hindurchstoßen. In Helms Klamm gibt es Höhlen, wo Hunderte sich versteckt halten können, und geheime Pfade führen von dort in die Berge hinauf.«

      »Verlass dich nicht auf die geheimen Pfade!«, sagte der König. »Saruman hat dieses Land lange ausspioniert. Aber in der Festung werden wir uns lange halten können. Vorwärts!«

      Aragorn und Legolas ritten nun mit Éomer in der Vorhut. Weiter ging es durch die Nacht, immer langsamer, weil die Dunkelheit zunahm und der Weg nach Süden anstieg, immer höher hinauf in die Hügel am Fuß des Gebirges. Vor sich fanden sie nur wenige Feinde. Hier und da stießen sie auf einen Streiftrupp der Orks, die aber flüchteten, ehe die Reiter sie zum Kampf stellen konnten.

      »Es wird nicht lange dauern, fürchte ich«, sagte Éomer, »bis die Ankunft unseres Heeres dem feindlichen Anführer bekannt ist, Saruman oder wem immer er den Oberbefehl übertragen hat.«

      Hinter ihnen nahm der Kriegslärm zu. Durch die Dunkelheit drangen rauhe Marschgesänge zu ihnen herüber. Sie waren schon weit ins Klammtal hinaufgeritten, als sie zurückblickten. Hinter sich sahen sie Fackeln, unzählige Lichtpunkte auf den schwarzen Feldern, verstreut wie rote Blumen oder in langen, flackernden Reihen aus dem Flachland heraufziehend. Hier und da flammte ein größerer Brand auf.

      »Es ist ein großes Heer und uns hart auf den Fersen«, sagte Aragorn.

      »Sie kommen mit Feuer«, sagte Théoden, »und brennen alles am Wege nieder, Kate, Schober und Baum. Dies war ein fruchtbares Tal mit vielen Gehöften. Mein armes Volk!«

      »Wenn es doch nur Tag wäre, und wir könnten wie ein Gewitter aus den Bergen auf sie herabstoßen!«, sagte Aragorn. »Es geht mir gegen den Strich, vor denen zu fliehen.«

      »Viel weiter brauchen wir nicht zu fliehen«, sagte Éomer. »Bald kommen wir zu Helms Damm, einem alten Graben und Erdwall, quer durchs ganze Tal, eine Viertelmeile vor Helms Tor. Dort können wir kehrtmachen und ihnen eine Schlacht liefern.«

      »Nein, wir sind zu wenige, um den Damm zu verteidigen«, sagte Théoden. »Er ist über eine Meile lang, und die Bresche darin ist breit.«

      »An der Bresche wird unsere Nachhut standhalten müssen, wenn wir bedrängt werden«, sagte Éomer.

      Weder Mond noch Sterne schienen, als die Reiter die Bresche im Damm erreichten, wo der Bach von oben herabfloss und der Weg am Ufer entlang zur Hornburg hinaufführte. Der Wall ragte plötzlich vor ihnen auf, ein hoher Schatten hinter einem dunklen Graben. Als sie herankamen, rief ein Wachtposten sie an.

      »Der Herr der Mark reitet zu Helms Tor«, antwortete Éomer. »Ich bin Éomer, Éomunds Sohn.«

      »Unverhofft gute Nachricht!«, sagte der Posten. »Beeilt euch, der Feind ist euch auf den Fersen!«

      Das Heer ritt durch die Bresche und machte dahinter auf dem Wiesenhang halt. Zu ihrer Freude erfuhren sie nun, dass Erkenbrand viele Männer zur Verteidigung von Helms Tor zurückgelassen hatte und dass noch andere hierher entkommen waren.

      »Etwa tausend kampffähige Männer zu Fuß haben wir«, sagte Gamling, ein alter Mann, der die Wachen am Damm befehligte. »Aber die meisten von ihnen haben schon zu viele Winter auf dem Buckel, wie ich selbst, oder zu wenige, wie mein Enkel hier. Was gibt es Neues von Erkenbrand? Gestern kam Meldung, er ziehe sich hierher zurück, mit allem, was von den besten Reitern der Westfold noch übrig ist. Aber er ist nicht gekommen.«

      »Ich befürchte, jetzt wird er nicht kommen«, sagte Éomer. »Unsere Kundschafter haben nichts von ihm gemeldet, und das ganze Tal hinter uns ist voller Feinde.«

      »Ich wünschte, er wäre entkommen«, sagte Théoden. »Er ist ein gewaltiger Krieger. In ihm ist Helm Hammerhands Stärke wieder erstanden. Aber hier können wir nicht auf ihn warten. Wir müssen alle Kräfte nun hinter den Mauern sammeln. Habt ihr genug Vorräte eingelagert? Wir bringen wenig mit, denn wir sind zu einer offenen Feldschlacht ausgeritten und nicht zu einer Belagerung.«

      »Hinter uns in den Höhlen der Klamm sind drei Viertel der Bewohner der Westfold, Alte und Junge, Kinder und Frauen«, sagte Gamling. »Aber auch viel an Nahrungsvorräten, Tieren und Futter wurde dort hingeschafft.«

      »Gut so«, sagte Éomer. »Denn alles, was im Tal geblieben ist, das verbrennen oder rauben sie.«

      »Wenn sie an Helms Tor kommen, um noch mehr zu holen, werden sie es teuer bezahlen müssen«, sagte Gamling.

      Der König und sein Heer ritten weiter. Vor der Rampe, die den Bach überquerte, saßen sie ab. In langer Reihe führten sie ihre Pferde hinauf und durchs Tor der Hornburg. Dort wurden sie abermals hoffnungsfroh begrüßt, denn nun waren sie zahlreich genug, um sowohl die Burg als auch den Klammwall zu bemannen.

      Schnell teilte Éomer seine Leute ein. Der König und die Männer seines Hausvolks besetzten die Hornburg, zusammen mit vielen von der Westfold. Auf dem Klammwall, seinem Turm, und dahinter aber stellte Éomer den größten Teil seiner Streitmacht auf, denn hier schien die Verteidigung am schwierigsten, wenn der Angriff entschlossen und mit starken Kräften unternommen würde. Die Pferde wurden weit die Klamm hinaufgeführt, bewacht von einigen wenigen, die man entbehren konnte.

      Der Klammwall war zwanzig Fuß hoch und so dick, dass vier Mann darauf nebeneinander gehen konnten, gedeckt von einer Brustwehr, über die nur ein großer Mann hinwegsehen konnte. Hier und da waren Schießscharten in den Stein eingelassen. Auf den Wall gelangte man über eine Treppe, die von einer Tür in der Außenmauer der Hornburg herabführte; und drei andere Treppen führten von hinten aus der Klamm herauf. An der Frontseite war der Wall glatt, und die großen Steinblöcke, aus denen er bestand, waren so geschickt verfugt, dass kein Fuß daran Halt finden konnte. Am oberen Rand hingen sie über wie vom Meer unterhöhlte Klippen.

      Gimli stand auf dem Wall, an die Brustwehr gelehnt, während Legolas oben auf der Mauer saß, den Bogen in der Hand und in die Dunkelheit hinausspähend.

      »Das hier ist eher nach meinem Geschmack«, sagte der Zwerg, auf die Steine stampfend. »Immer schlägt mir das Herz höher, wenn wir zu den Bergen kommen. Dieses Gestein ist gut. Das Land hier hat feste Knochen. Ich hab es gleich unter den Füßen gespürt, als wir vom Damm heraufkamen. Gib mir ein Jahr Zeit und hundert von meinem Volk, und ich mache aus diesem Platz eine Festung, an der sich die Heere wie Wellen brechen würden!«

      »Daran zweifle ich nicht«, sagte Legolas. »Du bist eben ein Zwerg, und ihr Zwerge seid ein seltsames Volk. Mir gefällt es hier überhaupt nicht, und das wird auch bei Tageslicht nicht besser werden. Aber du beruhigst mich, Gimli, und ich bin froh, dich mit deinen starken Beinen und der schweren Axt nahebei zu wissen. Ich wünschte, wir hätten mehr von deinem Volk bei uns. Aber noch lieber wäre mir, wir hätten hundert gute Bogenschützen aus dem Düsterwald. Wir könnten sie gebrauchen. Auch die Rohirrim haben gute Schützen, auf ihre Art, aber es sind zu wenige hier, viel zu wenige.«

      »Zum Schießen ist es zu dunkel«, sagte Gimli. »Eigentlich ist jetzt Schlafenszeit. Schlafen! Nie hätte ich geglaubt, dass ein Zwerg den Schlaf so sehr vermissen könnte! Reiten macht müde. Trotzdem zuckt mir die Axt in der Hand. Gib mir eine Reihe Orkhälse und genug Platz zum Ausholen, und die Müdigkeit wird wie weggeblasen sein!«

      Die Zeit verging langsam. Weit unten im Tal brannten hier und da immer noch Feuer. Isengards Heere rückten nun schweigend heran. Ihre Fackeln sah man in vielen Reihen das Tal heraufziehen.

      Plötzlich hörte man vom Damm wildes Gebrüll und die grimmigen Schlachtrufe der Menschen. Lodernde Brände erschienen über dem Kamm und besonders dicht an der Bresche. Dann zerstreuten sie sich und verschwanden. Männer kamen übers Feld gerannt und die Rampe zum Tor herauf. Die Nachhut der Westfolder hatte den Damm aufgeben müssen.

      »Der Feind ist zum Greifen nah«, sagten sie. »Wir haben alle Pfeile verschossen, die wir hatten, und den Dammgraben mit Orkleichen gefüllt. Aber lange wird sie das nicht aufhalten. Sie klettern schon an vielen Stellen die Böschung hinauf, in dichten Haufen wie Ameisen. Aber wir haben sie gelehrt, keine Fackeln zu tragen!«

      Mitternacht war vorüber. Der Himmel war völlig schwarz, und die unbewegte, drückende Luft kündigte ein Gewitter an. Plötzlich sprang ein blendendes Licht aus den Wolken. Gezackte Blitze krachten auf die Berge im Osten nieder. Für einen schreckensstarren Augenblick sahen die Männer auf dem Wall die ganze Fläche von ihnen bis zum Damm in grelles Licht getaucht: Sie war gedrängt voll schwarzer Gestalten, manche breit und gedrungen, manche groß und grimmig, mit hohen Helmen und schwarzen Schilden. Immer noch strömten sie zu Hunderten über den Damm und durch die Bresche heran. Bis an den Wall in seiner ganzen Länge von Felswand zu Felswand ergoss sich die dunkle Flut. Donner grollte im Tal. Regen peitschte herab.

      Pfeile, dicht an dicht wie die Regentropfen, kamen über die Mauern geflogen und fielen klickend und klappernd auf die Steine nieder. Manche fanden ihr Ziel. Der Ansturm auf Helms Klamm hatte begonnen, doch von den Verteidigern war kein Laut oder Kampfruf zu hören, und keine Pfeile flogen als Erwiderung zurück.

      Die Angreifer machten halt, bedenklich geworden angesichts der stumm drohenden Felsen und Mauern. Immer wieder zerfetzten Blitze die Dunkelheit. Dann brüllten die Orks, fuchtelten mit Speeren und Schwertern und schossen eine Wolke von Pfeilen auf jeden ab, der auf den Mauern zu sehen war. Den verwunderten Männern der Mark schien es, als erblickten sie ein im Sturm des Krieges wogendes, düsteres Kornfeld, dessen jede einzelne Ähre stachelig glitzerte.

      Schrille Trompetenstöße ertönten. Der Feind brandete heran, teils gegen den Klammwall, teils gegen die Rampe, die zum Tor der Hornburg hinaufführte. Dort wurden die größten Orks eingesetzt und die wilden Menschen aus den dunländischen Steppen und Hügeln. Einen Augenblick warteten sie ab, dann stürmten sie vor. Ein Blitz leuchtete auf, und auf allen Helmen und Schilden sah man die weiße Knochenhand von Isengard. Sie waren auf der Höhe des Felsens und rannten gegen das Tor an.

      Nun endlich kam die Antwort: Pfeile und Steine hagelten auf sie herab. Der Angriff stockte; die Kolonne löste sich auf und rannte zurück, sammelte sich und stürmte von neuem an, löste sich auf, stürmte – und jedes Mal kam sie erst an einem höheren Punkt zum Stehen. Wieder schrillten die Trompeten, und ein Haufen brüllender Menschen sprang vor. Sie hielten nach beiden Seiten die großen Schilde wie ein Dach über sich, und in der Mitte trugen sie zwei mächtige Baumstämme. Hinter ihnen scharten sich Bogenschützen der Orks und schickten Schwärme von Pfeilen zu den Verteidigern auf den Mauern hinauf. Die Angreifer erreichten das Tor. Von starken Armen geschwungen, krachten die Baumstämme gegen die Bohlen. Wenn ein Mann fiel, von einem herabgeschleuderten Stein zerschmettert, sprangen zwei andere herbei und nahmen seinen Platz ein. Wieder und wieder wuchteten sie die schweren Rammböcke gegen das Tor.

      Auf dem Klammwall standen Éomer und Aragorn beieinander. Sie hörten das Gebrüll und den dumpfen Aufprall der Böcke, und beim Aufleuchten eines Blitzes erkannten sie die Gefahr für das Tor.

      »Komm!«, sagte Aragorn. »Jetzt wird es Zeit, zusammen das Schwert zu ziehen!«

      Sie rannten auf dem Wall zur Treppe und in den äußeren Burghof auf dem Felsen hinauf. Im Vorübereilen nahmen sie eine Handvoll tüchtiger Schwertfechter mit. In einem spitzen Winkel auf der Westseite, wo die Felswand zur Burgmauer vorsprang, war eine kleine Ausfallpforte. Von da führte ein schmaler Pfad zwischen der Mauer und dem steil abfallenden Rand des Felsens zum Haupttor. Seite an Seite rannten Éomer und Aragorn hinaus, dicht gefolgt von den anderen. Blitzend fuhren ihre Schwerter zugleich aus den Scheiden.

      »Gúthwine!«, rief Éomer. »Gúthwine für die Mark!«

      »Andúril!«, rief Aragorn. »Andúril für die Dúnedain!«

      Von der Seite stießen sie in die Kolonne der wilden Männer hinein. Andúril zuckte auf und nieder wie eine weiße Flamme. Vom Turm und den Mauern stieg ein Ruf auf: »Andúril! Andúril zieht in den Krieg. Die zerbrochene Klinge leuchtet wieder!«

      Verstört ließen die wilden Männer die Rammböcke fallen und stellten sich zum Kampf, aber ihr Schildwall wurde wie vom Blitz zerschlagen; und dann wurden sie weggefegt, niedergehauen oder vom Felsen in das steinige Bachbett hinabgestürzt. Die Orks schossen wild drauflos; dann flüchteten sie.

      Für einen Augenblick blieben Éomer und Aragorn vor dem Tor stehen. Der Donner polterte nun entfernter. Auf den Bergen weit im Süden flackerten noch Blitze. Von Norden blies wieder ein frischer Wind. Die Wolken rissen auf und wurden abgetrieben, Sterne kamen zum Vorschein, und über den Hügeln auf der Westseite der Talmulde schwamm der niedergehende Mond gelblich schimmernd zwischen den Wolkenfetzen.

      »Wir sind nicht zu früh gekommen«, sagte Aragorn und betrachtete die Torflügel. Die schweren Angeln und Eisenschienen waren verbogen und eingedellt, und von den Bohlen waren viele angebrochen.

      »Trotzdem können wir nicht hier vor der Mauer bleiben, um das Tor zu verteidigen«, sagte Éomer. »Schau!« Er zeigte zum Weg vor der Rampe hinunter. Schon sammelte sich dort wieder ein großer Haufen Orks und Menschen auf der andern Seite des Bachs. Pfeile schwirrten heran und prallten an die Steine ringsum. »Komm! Wir müssen zurück und zusehen, dass wir das Tor von innen mit Steinen und Balken verrammeln. Kommt jetzt.«

      Sie machten kehrt und rannten zurück. In dem Moment sprangen etwa ein Dutzend Orks auf, die regungslos zwischen den Erschlagenen gelegen hatten, und rannten rasch und leise hinter ihnen her. Zwei warfen sich hinter Éomer zu Boden, brachten ihn zu Fall und waren im nächsten Augenblick über ihm. Aber eine kleine, dunkle Gestalt, die niemand bemerkt hatte, sprang aus den Schatten hervor, mit einem heiseren Schrei: »Baruk Khazâd! Khazâd ai-mênu!« Eine Axt schwang einmal hin und zurück, und zwei Orks brachen kopflos zusammen. Die andern ergriffen die Flucht.

      Éomer rappelte sich gerade auf, als Aragorn zurückgerannt kam, um ihm zu helfen.

      Die Ausfallpforte wurde wieder geschlossen, die Eisentür verriegelt und von innen mit Steinen verbarrikadiert. Als alle in Sicherheit waren, sagte Éomer: »Ich danke dir, Gimli Glóinssohn! Ich wusste gar nicht, dass du bei dem Ausfall mit dabei warst. Oft ist der ungebetene Gast die beste Gesellschaft. Wie kamst du dorthin?«

      »Ich bin euch nachgelaufen, um mir die Schläfrigkeit zu vertreiben«, sagte Gimli; »aber dann sah ich diese Dunländer und fand sie etwas zu groß für mich. Also hab ich mich auf einen Stein gesetzt, um dir bei deiner Schwertarbeit zuzuschauen.«

      »Es wird mir nicht leicht fallen, es dir zu vergelten«, sagte Éomer. »Dazu findest du vielleicht noch etliche Gelegenheiten, ehe die Nacht um ist«, sagte der Zwerg und lachte. »Aber ich bin ganz zufrieden. Seit wir in Moria waren, hab ich die Axt nur zum Holzhacken gebraucht.«

      »Zwei!«, sagte Gimli und tätschelte seine Waffe. Er war an seinen Platz auf dem Klammwall zurückgekehrt.

      »Zwei?«, sagte Legolas. »Mehr hab ich geleistet, obwohl ich inzwischen nach Orkpfeilen suchen muss, denn die meinigen sind alle verschossen. Immerhin beläuft sich die Zahl meiner Abschüsse nun auf mindestens zwanzig. Doch nur wenige Blätter sind dies im Walde.«

      Der Himmel klarte schnell auf, und der niedergehende Mond schien hell. Doch den Reitern der Mark brachte das Licht wenig Hoffnung. Die Feinde vor ihnen schienen mehr und nicht weniger geworden zu sein, und immer neue Scharen drängten vom Tal durch die Bresche herein. Der Ausfall auf dem Felsen hatte den Verteidigern nur eine kurze Atempause verschafft. Mit verdoppelten Kräften wurde der Angriff aufs Tor wiederaufgenommen. Wie eine Sturmflut brausten Isengards Heere gegen den Klammwall an. Vom einen Ende zum andern wimmelte es zu Füßen der Mauer von Orks und Dunländern. Seile mit Greifhaken wurden über die Brüstung geworfen, schneller als die Männer sie durchschneiden oder zurückwerfen konnten. Hunderte von langen Leitern wurden angestellt. Viele wurden umgestürzt und zertrümmert, aber ebenso viele nahmen ihren Platz ein, und die Orks sprangen hinauf wie Affen in den dunklen Wäldern des Südens. Unten häuften sich die Toten und Verstümmelten wie Dachziegel in einem Sturm, türmten sich immer höher und abscheulicher auf; und immer kamen noch mehr Feinde.

      Die Männer von Rohan wurden müde. Sie hatten keine Pfeile und keine Speere mehr, ihre Schwerter waren schartig, die Schilde gespalten. Dreimal konnten Aragorn und Éomer sie wieder sammeln, und dreimal flammte Andúril allen voran in einem verzweifelten Gegenangriff, der die Feinde vom Wall herabwarf.

      Dann gab es ein Getöse in ihrem Rücken, in der Klamm. Orks waren wie Ratten durch die Rinne gekrochen, in der der Bach unter dem Wall hindurch nach draußen floss. Im Schatten der Felswände hatten sie sich gesammelt und abgewartet, bis der Kampf auf dem Wall am heißesten tobte und fast alle Verteidiger dort hinaufgeeilt waren. Dann kamen sie hervor. Schon waren einige tief in die Klamm, bis zu den Pferden, vorgedrungen und kämpften mit den Wachen.

      Mit seinem schaurigen Schlachtruf, der von den Felsen widerhallte, rannte Gimli die Treppe vom Wall in die Schlucht hinunter: »Khazâd! Khazâd!« Seine Axt bekam Arbeit im Überfluss.

      »Ai-oi!«, rief er. »Die Orks sind hinter dem Wall. Ai-oi! Komm, Legolas! Es sind genug für uns beide. Khazâd ai-mênu!«

      Der alte Gamling blickte von der Hornburg herab; die mächtige Stimme des Zwergs durchdrang den Tumult. »Die Orks sind in der Klamm!«, rief er. »Helm! Helm! Auf, Helmingas!« Er rannte die Treppe vom Felsen herab, gefolgt von vielen Männern aus der Westfold.

      Ihr Angriff war erbittert und überraschend, und die Orks wichen zurück. Binnen kurzem waren sie in den Engen der Schlucht eingekeilt und wurden allesamt erschlagen oder flohen schreiend in die Tiefen, wo sie von den Wachen in den verborgenen Höhlen niedergemacht wurden.

      »Einundzwanzig!«, rief Gimli. Mit einem beidhändigen Hieb legte er sich den letzten der Orks vor die Füße. »Damit wäre Meister Legolas’ Kopfzahl überboten.«

      »Wir müssen dies Rattenloch verstopfen«, sagte Gamling. »Es heißt, Zwerge könnten mit Steinen umgehen. Bitte, hilf uns, Baumeister!«

      »Wir bearbeiten den Stein nicht mit der Streitaxt und auch nicht mit den Fingernägeln«, sagte Gimli. »Aber ich will sehn, was ich tun kann.«

      Sie sammelten ein, was sie an kleinen Felsbrocken und Steintrümmern in der Nähe fanden; und unter Gimlis Anleitung verstopften die Westfolder das innere Ende der Rinne bis auf einen engen Durchlass. Der vom Regen angeschwollene Klammbach schäumte und kreiste über das Stauwehr und breitete sich langsam in kalten Pfützen von Felswand zu Felswand aus.

      »Oben wird es trockener sein«, sagte Gimli. »Komm, Gamling, sehn wir, wie es auf dem Wall steht!«

      Er stieg hinauf und fand Legolas zusammen mit Aragorn und Éomer. Der Elb wetzte sein langes Messer. Für eine Weile war der Ansturm der Feinde abgeflaut, weil ihr Versuch, durch die Rinne einzudringen, vereitelt worden war.

      »Einundzwanzig!«, sagte Gimli.

      »Gut!«, sagte Legolas. »Aber ich bin jetzt bei zwei Dutzend. Zuletzt war es Kampf bis aufs Messer hier oben.«

      Éomer und Aragorn stützten sich müde auf ihre Schwerter. Zur Linken wurde das Schlachtgetöse auf dem Felsen schon wieder lauter. Aber noch immer hielt die Hornburg stand, wie eine Insel im stürmischen Meer. Die Torflügel lagen in Trümmern, aber über die Barrikade aus Balken und Steinen, die dahinter stand, war noch kein Feind hinweggestiegen.

      Aragorn blickte zu den blassen Sternen auf und zum Mond, der im Begriff war, hinter den Hügeln an der Westseite des Tals unterzugehen. »Diese Nacht dauert Jahre«, sagte er. »Wie lange lässt der Tag noch auf sich warten?«

      »Der Morgen ist nicht mehr fern«, sagte Gamling, der nun heraufgestiegen war und zu ihnen trat. »Aber er wird uns nichts nützen, fürchte ich.«

      »Trotzdem ist der Morgen immer die Hoffnung der Menschen«, sagte Aragorn.

      »Aber diese Isengarder Kreaturen, diese Halborks oder Orkmenschen, die Saruman mit seinem Hexenzauber gezüchtet hat, die machen nicht schlapp in der Sonne«, sagte Gamling. »Und die wilden Menschen aus dem Hügelland schon gar nicht. Hörst du nicht, wie sie schreien?«

      »Ich höre sie«, sagte Éomer. »Aber für mein Ohr ist das nur Vogelgekreisch und viehisches Gebrüll.«

      »Doch viele schreien in der dunländischen Sprache«, sagte Gamling. »Ich kenne diese Sprache. Es ist eine alte Mundart der Menschen, und einst wurde sie in vielen westlichen Tälern der Mark gesprochen. Hört! Sie hassen uns, und jetzt freuen sie sich, denn unser Untergang scheint ihnen gewiss. ›Den König, den König!‹, rufen sie. ›Wir nehmen ihren König gefangen! Tod den Forgoil! Tod den Strohköpfen! Tod den Landräubern aus dem Norden!‹ Das sind ihre Schimpfnamen für uns. Auch nach fünfhundert Jahren haben sie ihren Groll darüber noch nicht vergessen, dass die Herren von Gondor die Mark Eorl dem Jungen überlassen und ein Bündnis mit ihm geschlossen haben. Diesen alten Hass hat Saruman wieder angefacht. Und wenn sie einmal in Wut sind, können sie grimmig dreinschlagen. Ob es Morgen oder Abend wird, sie werden nicht aufgeben, bevor nicht Théoden gefangen ist oder sie selbst tot sind.«

      »Dennoch, mir bringt der Tag Hoffnung«, sagte Aragorn. »Heißt es nicht, die Hornburg sei nie eingenommen worden, wenn Menschen sie verteidigten?«

      »So sagen die Barden«, sagte Éomer.

      »Dann wollen wir sie verteidigen und hoffen«, sagte Aragorn.

      Während sie noch sprachen, erschallten Trompeten. Dann krachte und blitzte es, und eine Rauchwolke stieg auf. Das Wasser des Klammbachs ergoss sich schäumend und prasselnd nach draußen: Es wurde nicht mehr gestaut; in den Wall war ein klaffendes Loch gesprengt worden. Ein Haufen dunkler Gestalten strömte hinein.

      »Sarumans Teufelswerk!«, rief Aragorn. »Sie sind, während wir hier redeten, wieder in die Rinne gekrochen und haben unter unseren Füßen das Orthancfeuer gezündet. Elendil, Elendil!«, rief er und sprang hinunter in die Bresche; aber schon wurden hundert Leitern an die Mauer gestellt, und der letzte Sturmangriff rollte heran, über den Wall und unter dem Wall hindurch, wie eine dunkle Woge über eine Sandbank. Die Verteidiger wurden weggefegt. Manche der Männer wurden in die Klamm zurückgedrängt, tiefer und tiefer hinein, fallend oder fechtend und Schritt für Schritt zu den Höhlen hin zurückweichend. Andere versuchten, sich zur Burg durchzuschlagen.

      Eine breite Treppe führte aus der Schlucht auf den Felsen und zum hinteren Tor der Hornburg hinauf. Am Fuß der Treppe stand Aragorn. In seiner Hand gleißte noch immer Andúril, und der Respekt vor der Klinge hielt die Feinde einstweilen auf, während diejenigen, die sich zur Treppe gerettet hatten, einer nach dem andern zum Tor hinaufstiegen. Hinter Aragorn kniete Legolas auf den oberen Stufen. Er hielt den Bogen gespannt, mit dem letzten aufgelesenen Pfeil, den er noch hatte, bereit, den ersten Ork zu erschießen, der es wagen würde, sich der Treppe zu nähern.

      »Alle, die entkommen konnten, sind drinnen, Aragorn«, rief er. »Komm herauf!«

      Aragorn drehte sich um und rannte die Treppe hinauf, aber vor Müdigkeit strauchelte er. Sofort stürmten die Feinde vor. Johlend kamen die Orks die Treppe hoch, die langen Arme schon nach ihm ausgestreckt. Der vorderste fiel mit Legolas’ letztem Pfeil in der Kehle, aber die anderen setzten über ihn hinweg. Dann krachte ein großer Stein, von der Außenmauer herabgeschleudert, auf die Treppe und warf sie zurück in die Klamm. Aragorn erreichte die Tür, und rasch wurde sie hinter ihm zugeschlagen.

      »Schlecht steht es um uns, Freunde«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

      »Ziemlich schlecht«, sagte Legolas, »doch nicht hoffnungslos, solange wir dich haben. Wo ist Gimli?«

      »Ich weiß nicht«, sagte Aragorn. »Ich sah ihn im Gefecht in der Klamm hinter dem Wall, aber wir wurden von den Feinden auseinandergedrängt.«

      »O weh! Schlechte Nachricht!«, sagte Legolas.

      »Er ist stark und tapfer«, sagte Aragorn. »Hoffen wir, dass er sich zu den Höhlen retten kann. Da wäre er für eine Weile sicher. Sicherer als wir. Es wäre eine Zuflucht ganz nach seinem Geschmack.«

      »Darauf muss ich hoffen«, sagte Legolas. »Aber ich wünschte, er wäre hierher durchgekommen. Ich wollte ihm berichten, dass ich nun bei neununddreißig bin.«

      »Wenn er sich zu den Höhlen durchschlägt, wird er deine Zahl übertreffen«, sagte Aragorn. »Nie hab ich jemanden so die Axt schwingen sehn.«

      »Ich muss Pfeile suchen«, sagte Legolas. »Wäre nur diese Nacht schon vorüber, dass ich bei besserem Licht zielen könnte!«

      Aragorn ging in die Burg. Zu seinem Schrecken erfuhr er, dass Éomer die Burg nicht erreicht hatte.

      »Nein, auf den Felsen ist er nicht gekommen«, sagte einer von den Westfoldern. »Ich sah ihn zuletzt an der Einmündung in die Klamm, wie er dort kämpfte und Männer um sich sammelte. Gamling war bei ihm und der Zwerg; aber ich kam nicht zu ihnen durch.«

      Aragorn ging weiter, durch den Innenhof und treppauf zu einem Zimmer hoch oben im Turm. Dort stand der König, ein dunkler Umriss vor einem schmalen Fenster, und schaute ins Tal hinaus.

      »Wie steht’s, Aragorn?«, sagte er.

      »Den Klammwall haben sie eingenommen, Herr, und die Verteidiger weggefegt, aber viele sind hierher auf den Felsen entkommen.«

      »Ist Éomer hier?«

      »Nein, Herr. Aber viele von unseren Mannen haben sich in die Klamm zurückgezogen, und manche sagen, Éomer sei bei ihnen. An den engen Stellen der Schlucht können sie den Feind aufhalten und sich in die Höhlen retten. Welche Aussichten sie dann haben, weiß ich nicht.«

      »Bessere als wir. Vorräte, heißt es, haben sie genug. Und die Luft ist gut dort, weil sie durch tiefe Spalte im Fels abzieht. Gegen entschlossene Männer kann niemand den Eingang erzwingen. Sie können sich lange halten.«

      »Aber die Orks haben eine neue Teufelei aus dem Orthanc mitgebracht«, sagte Aragorn. »Sie haben ein Sprengfeuer, und damit haben sie den Wall eingenommen. Wenn sie in die Höhlen nicht eindringen können, werden sie vielleicht dafür sorgen, dass niemand mehr herauskommt. Doch jetzt dürfen wir nur noch an unsere eigene Verteidigung denken.«

      »Ich verzehre mich in diesem Gefängnis«, sagte Théoden. »Hätte ich mit eingelegter Lanze an der Spitze meiner Männer in die Schlacht reiten können, vielleicht hätte ich dann noch einmal Kampfesfreude verspürt und dabei mein Ende gefunden. Doch hier bin ich zu nichts nütze.«

      »Hier befindet Ihr Euch immerhin in der stärksten Festung der Mark«, sagte Aragorn. »In der Hornburg haben wir bessere Aussichten, Euch zu verteidigen, als in Edoras oder selbst in Dunharg in den Bergen.«

      »Es heißt, die Hornburg sei noch nie gestürmt worden«, sagte Théoden, »doch jetzt kommen mir Zweifel. Die Welt wird anders, und alles, was einst stark war, erweist sich nun als unsicher. Wie soll ein Turm solcher Überzahl und solch ungestümem Hass standhalten? Hätt ich gewusst, dass Isengard so stark geworden ist, wäre ich vielleicht nicht so forsch dagegen ins Feld geritten, trotz allen Künsten Meister Gandalfs. Sein Rat erscheint mir jetzt nicht mehr so gut wie in der Morgensonne.«

      »Über Gandalfs Rat urteilt erst, wenn alles vorüber ist, Herr«, sagte Aragorn.

      »Das Ende wird nicht lange auf sich warten lassen«, sagte der König. »Aber ich will es nicht hier erwarten, wie ein alter Dachs in der Falle. Schneemähne, Hasufel und die Pferde meiner Garde stehen im Innenhof. Wenn der Morgen graut, lasse ich Helms Horn blasen und reite aus. Reitest du mit mir, Arathorns Sohn? Vielleicht können wir uns einen Weg bahnen, oder wir finden ein Ende, das eines Liedes würdig ist – wenn danach noch jemand übrig bleibt, um uns zu besingen.«

      »Ich reite mit Euch«, sagte Aragorn.

      Dann ließ er den König allein und ging auf die Mauern, machte die Runde, sprach den Männern Mut zu und griff selbst in den Kampf ein, wo er am heftigsten tobte. Legolas ging mit ihm. Sprengfeuer krachten unter ihnen, dass die Steine bebten. Greifhaken wurden heraufgeworfen und Leitern angestellt. Immer wieder kamen Orks bis auf die Mauerkrone, und immer wieder warfen die Verteidiger sie hinunter.

      Schließlich trat Aragorn auf die Mauer über dem großen Tor, ohne die fliegenden Pfeile zu beachten. Er blickte umher und sah den Himmel im Osten blass werden. Dann hob er die leere Hand, mit der Innenfläche nach außen, zum Zeichen, dass er verhandeln wolle.

      Die Orks johlten und höhnten. »Runterkommen! Runterkommen!«, brüllten sie. »Wenn du mit uns reden willst, dann komm runter! Bring deinen König gleich mit! Wir sind die kampferprobten Uruk-hai. Wir holen ihn aus seinem Loch, wenn er nicht kommen will. Bring deinen feigen König mit!«

      »Der König kommt und geht, wann es ihm beliebt«, sagte Aragorn.

      »Was willst du dann hier?«, antworteten sie. »Was glotzt du in die Gegend? Um zu sehn, wie stark unser Heer ist? Wir sind die kampferprobten Uruk-hai.«

      »Ich will sehn, ob es bald Morgen wird«, sagte Aragorn.

      »Morgen, na und?«, höhnten sie. »Wir sind die Uruk-hai. Wir kämpfen bei Tag und bei Nacht und bei jedem Wetter. Wir töten euch, egal ob die Sonne oder der Mond scheint. Freu dich auf den Morgen!«

      »Niemand weiß, was der neue Tag bringen wird«, sagte Aragorn. »Verschwindet hier, oder es wird euch leidtun!«

      »Mach, dass du von der Mauer kommst, oder wir schießen dich ab!«, riefen sie. »Das ist keine Verhandlung. Du hast nichts zu sagen.«

      »Doch, eines hab ich euch noch zu sagen«, antwortete Aragorn. »Kein Feind hat die Hornburg je eingenommen. Zieht ab, oder nicht einer von euch wird verschont! Nicht einer wird mit dem Leben davonkommen und im Norden Meldung machen. Ihr wisst nicht, in welcher Gefahr ihr schwebt.«

      Ganz wie ein König stand Aragorn über dem zertrümmerten Tor vor den Scharen der Feinde, und vielen von den wilden Menschen kamen Bedenken; sie blickten über die Schulter ins Tal hinter sich, und manche schauten zweifelnd zum Himmel auf. Die Orks aber lachten schallend, und ein Hagel von Spießen und Pfeilen schwirrte über die Mauer, als Aragorn heruntersprang.

      Dann gab es ein Krachen und einen Feuerstoß. Der Mauerbogen über dem großen Tor, auf dem er eben noch gestanden hatte, stürzte in einer Wolke von Rauch und Staub in sich zusammen. Die Barrikade war zerstreut, als hätte der Blitz eingeschlagen. Aragorn rannte zum Turm des Königs.

      Aber als der Staub sich setzte und die Orks ringsum sich brüllend zum Sturmangriff bereitmachten, kam hinter ihnen ein Gemurmel auf, wie ein Wind aus der Ferne, und schwoll zu einem Gewirr von vielen Stimmen an, die Unerhörtes in die Dämmerung hinausschrien. Als die Orks, die schon auf dem Felsen standen, die Schreckenslaute hörten, zögerten sie und schauten sich um. Und plötzlich erscholl vom Turm herab Helms ohrenbetäubendes Horn.

      Es waren Töne, die alle erzittern ließen. Viele Orks warfen sich flach zu Boden und hielten sich mit ihren Klauen die Ohren zu. Von weit hinten aus der Klamm kam das Echo, Stoß für Stoß, als stünde auf jedem Felsen und jeder Bergkuppe ein riesiger Hornbläser. Die Männer auf den Mauern aber horchten erstaunt auf, denn das Echo verhallte nicht, sondern setzte sich fort in den Hügeln am Rand des Tales; und die Hornstöße kamen näher, wurden lauter, furchtlos und entfesselt, und schienen einander zu antworten.

      »Helm! Helm!«, schrien die Reiter. »Helm ist erwacht und zieht in den Kampf. Helm für König Théoden!«

      Und bei diesem Ruf erschien der König. Schneeweiß war sein Ross, golden sein Schild und lang sein Speer. Rechts neben ihm ritt Aragorn, Elendils Erbe, und hinter ihm kamen die Fürsten aus dem Hause Eorls des Jungen. Hell wurde der Himmel, und die Nacht verging.

      »Auf, Eorlingas!« Brüllend und in donnerndem Galopp stürmten sie vor. Die Rampe vom Tor preschten sie herab, über den Uferweg, und dann stießen sie durch Isengards Heere, wie der Wind durchs Gras läuft. Aus der Klamm hinter ihnen kamen die Schlachtrufe der Männer aus den Höhlen, die nun die Feinde vor sich her trieben. Alle, die noch auf dem Felsen waren, strömten hervor. Und noch immer hallten Hornstöße aus den Hügeln wider.

      Vorwärts ritten sie, der König und seine Getreuen. Helden und Hauptmänner der Feinde sanken vor ihnen hin oder flohen. Weder Ork noch Mensch hielt ihnen stand. Alle kehrten den Schwertern und Speeren der Reiter den Rücken und dem Talausgang das Gesicht zu. Sie heulten und jammerten, denn unbegreifliche Schrecknisse waren mit dem Anbruch des Tages über sie hergefallen.

      So kam König Théoden von Helms Tor herab und hieb sich den Weg zum großen Damm frei. Dort machte der Trupp halt. Es wurde hell. Die ersten Sonnenstrahlen fielen über die Hügel im Osten und machten ihre Speerspitzen schimmern. Doch sie saßen sprachlos auf ihren Pferden und blickten ins Klammtal hinunter.

      Das Land war nicht wiederzuerkennen. Wo zuvor ein grünes Tal gelegen hatte, mit grasigen Hängen, die sich ein Stück weit zu den Bergen hinaufzogen, da stand nun ein Wald: hohe, dicke Bäume, kahl und stumm, Reihe für Reihe hintereinander, mit struppigem Geäst und altersgrauen Kronen, die knorrigen Wurzeln ins hohe Gras versenkt. Unter ihnen war Dunkelheit. Nur eine Viertelmeile offenes Gelände lag zwischen dem Damm und dem Rand dieses namenlosen Waldes. Dort drängte und duckte sich nun Sarumans stolzes Heer, eingekeilt zwischen dem furchtbaren König und den entsetzlichen Bäumen. Von Helms Tor strömten sie herab, bis der ganze Streifen oberhalb des Damms von ihnen frei war, aber darunter liefen sie nun dicht an dicht durcheinander wie Fliegenschwärme. Vergebens kletterten und krochen sie die Seitenwände der Talmulde empor, um zu entkommen. Im Osten waren die Hänge zu steil und felsig; und zur Linken, von Westen, nahte nun ihr Verhängnis.

      Auf einem der Kämme dort erschien ein Reiter, in Weiß, schimmernd in der aufgehenden Sonne. Hornstöße schallten über die Hügel. Hinter dem Reiter kamen tausend Mann zu Fuß die langen Hänge herabgeeilt, die Schwerter in der Hand. Mitten unter ihnen ging ein Hüne mit rotem Schild. An den Rand des Tals gelangt, setzte er ein großes schwarzes Horn an die Lippen und blies einen weit hallenden Ton.

      »Erkenbrand!«, riefen die Reiter. »Erkenbrand!«

      »Seht ihr den Weißen Reiter?«, rief Aragorn. »Gandalf ist wieder da!«

      »Mithrandir, Mithrandir!«, sagte Legolas. »Das nenn ich zaubern! Kommt, diesen Wald möcht ich sehen, ehe der Zauber vorüber ist!«

      Brüllend rannten Isengards Soldaten hin und her, immer vor einem Greuel zum andern flüchtend. Wieder erschallte das Horn vom Turm herab. Auf sie nieder stießen die Reiter des Königs durch die Bresche im Deich. Auf sie nieder von den Hügeln stieß Erkenbrand, der Herr der Westfold. Auf sie nieder stieß Schattenfell, der sicheren Tritts den Hang herabkam wie eine Gemse in den Bergen. Der Weiße Reiter ging auf sie los, und der Schrecken, der ihm vorauseilte, raubte den Feinden den Verstand. Die wilden Menschen warfen sich vor ihm auf den Bauch. Die Orks wussten nicht aus noch ein und warfen heulend Schwert und Speer weg. Wie schwarzer Rauch, den ein aufkommender Wind davontreibt, flohen sie. Winselnd schlüpften sie in den Schatten der Bäume, und aus diesem Schatten kam keiner wieder ans Licht.
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      DER WEG NACH ISENGARD

      Und so trafen sie im Licht eines schönen Morgens auf der grünen Wiese am Klammbach wieder zusammen, König Théoden und Gandalf, der Weiße Reiter. Bei ihnen waren Aragorn, Arathorns Sohn, Legolas, der Elb, Erkenbrand von der Westfold und die Fürsten aus der Goldenen Halle. Um sie versammelten sich die Rohirrim, die Reiter der Mark; und größer noch als ihre Siegesfreude war das Erstaunen, mit dem sie auf den Wald blickten.

      Plötzlich erhob sich frohes Geschrei, und vom Damm herab kamen die Männer, die in die Klamm getrieben worden waren. Es kamen der alte Gamling und Éomer, Éomunds Sohn, und Seite an Seite mit ihnen kam Gimli der Zwerg.

      Er hatte keinen Helm mehr auf und einen blutbefleckten Leinenverband um den Kopf, doch seine Stimme war voll und stark.

      »Zweiundvierzig, Meister Legolas!«, rief er. »Ach, aber nun ist meine Axt schartig, denn der Zweiundvierzigste hatte einen eisernen Kragen um den Hals. Und wie steht’s bei dir?«

      »Um einen bist du mir voraus«, antwortete Legolas. »Doch gern gönne ich dir den Vorteil, so froh bin ich, dich auf den Beinen zu sehn.«

      »Willkommen, Éomer, Schwestersohn!«, sagte Théoden. »Nun, da ich dich wohlbehalten sehe, bin ich erst recht froh.«

      »Seid gegrüßt, Herr der Mark!«, sagte Éomer. »Die dunkle Nacht ist vorüber, und es ist wieder Tag. Doch dieser Tag bringt seltsame Neuigkeiten.« Erstaunt blickte er zuerst auf den Wald und dann zu Gandalf. »Wieder einmal kommst du unerwartet in der Stunde der Not«, sagte er.

      »Unerwartet?«, sagte Gandalf. »Ich habe doch gesagt, ich komme wieder und treffe euch hier.«

      »Doch weder wann noch wie du kommen würdest, hattest du vorausgesagt. Seltsame Hilfe bringst du. Du bist ein mächtiger Zauberer, Gandalf der Weiße!«

      »Mag sein, aber bis jetzt hab ich noch gar nichts davon gezeigt. Ich habe nur in einer gefährlichen Lage guten Rat erteilt und mir Schattenfells Schnelligkeit zunutze gemacht. Mehr verdankt ihr der eigenen Tapferkeit und den unermüdlichen Beinen der Männer von der Westfold, die die ganze Nacht hindurch marschiert sind.«

      Da sahen sie ihn alle nur noch erstaunter an, und manche blickten misstrauisch zum Wald hin und strichen sich mit der Hand über die Stirn, als glaubten sie, ihre Augen sähen anders als seine.

      Gandalf lachte laut und lange. »Die Bäume?«, sagte er. »Jawohl, ich sehe den Wald ebenso deutlich wie ihr. Aber er steht hier ohne mein Zutun. Das ist etwas, womit selbst die Weisen nicht rechnen können. Was hier geschehen ist, war besser als mein Plan und übertraf sogar meine Hoffnungen.«

      »Wenn also nicht von dir herbeigezaubert, von wem dann?«, sagte Théoden. »Von Saruman nicht, so viel ist klar. Gibt es denn einen noch mächtigeren Weisen, von dem wir nie gehört haben?«

      »Es ist kein Zauber, sondern eine viel ältere Macht«, sagte Gandalf, »eine Macht, die schon auf der Erde umging, ehe die Elben sangen oder die Zwerge hämmerten.

       
        Eh Erz ward gefunden und Baum gefällt,
 
        Als jung unterm Monde lag die Welt,
 
        Eh Ring ward geschmiedet, war Er schon alt,
 
        Eh Unheil erweckt, ging Er um im Wald.« 
 
      

      »Und was könnte die Lösung deines Rätsels sein?«, sagte Théoden.

      »Wenn Ihr es wissen wollt, dann kommt mit mir nach Isengard«, antwortete Gandalf.

      »Nach Isengard?«, riefen alle.

      »Ja«, sagte Gandalf. »Ich reite noch einmal nach Isengard, und wer will, kann mitkommen. Da gibt es vielleicht Seltsames zu sehen.«

      »Aber in der Mark haben wir nicht genug Streiter, selbst wenn alle versammelt und von ihren Wunden und der Müdigkeit geheilt wären, um Sarumans Festung anzugreifen«, sagte Théoden.

      »Dennoch, ich reite nach Isengard«, sagte Gandalf. »Ich werde nicht lange dort bleiben. Mein Weg führt jetzt nach Osten. Erwartet mich in Edoras, ehe der Mond wieder abnimmt!«

      »Nein«, sagte Théoden. »In der dunklen Stunde vor Morgengrauen habe ich an dir gezweifelt, aber jetzt wollen wir uns nicht trennen. Ich komme mit, wenn du es mir rätst.«

      »Ich will mit Saruman sprechen, sobald es geht«, sagte Gandalf, »und da er Euch großes Unrecht getan hat, träfe es sich gut, wenn Ihr dabei wäret. Doch wie bald und wie schnell könntet Ihr reiten?«

      »Meine Männer sind müde von der Schlacht«, sagte der König, »und auch ich bin müde. Denn ich bin weit geritten und habe wenig geschlafen. Und leider ist mein Alter nicht vorgespiegelt oder mir von Schlangenzunge nur eingeflüstert. Es ist ein Gebrechen, von dem kein Arzt mich ganz wird heilen können, nicht einmal Gandalf.«

      »Dann können alle, die mit mir reiten sollen, sich jetzt zur Ruhe legen«, sagte Gandalf. »Wir brechen auf im Schutze der Abenddämmerung. Das ist auch gut so, denn mein Rat ist, dass von nun an all unser Kommen und Gehen so geheim bleiben sollte wie irgend möglich. Aber nehmt nicht viele Männer zum Geleit mit, Théoden. Es geht zu einer Verhandlung, nicht zum Gefecht.«

      Dann wählte der König Männer aus, die unverletzt geblieben waren und ein schnelles Pferd hatten, und schickte sie mit der Siegesmeldung in alle Täler der Mark. Zugleich überbrachten sie den Aufruf des Königs, der allen Männern, ob jung oder alt, befahl, schnellstens nach Edoras zu kommen. Dort wollte der König am zweiten Tag nach Vollmond alle waffenfähigen Männer versammelt sehen. Für den Ritt nach Isengard wählte der König als Begleiter Éomer und zwanzig Mann seines Haustrupps. Mit Gandalf würden Aragorn, Legolas und Gimli reiten. Der Zwerg mochte trotz seiner Verwundung nicht zurückbleiben.

      »Es war nur ein schwacher Hieb, und der Helm hat ihn abgelenkt«, sagte er. »Von so einem Orkkratzer lass ich mich nicht zurückhalten.«

      »Ich kümmere mich um die Wunde, wenn du dich hinlegst«, sagte Aragorn.

      Der König kehrte in die Hornburg zurück und legte sich schlafen. Er schlief so ruhig wie seit vielen Jahren nicht mehr; und auch die Männer, die ihn begleiten sollten, fanden Ruhe. Doch für alle andern, soweit sie die Nacht unverletzt und mit heilen Knochen überstanden hatten, begann eine mühsame Plackerei; denn viele waren im Kampf gefallen und lagen tot auf dem Feld oder in der Klamm.

      Von den Orks war keiner am Leben geblieben; ihrer Leichen waren unzählige. Doch von den Dunländern hatten viele sich ergeben, die nun das Schlimmste befürchteten und um Gnade flehten.

      Die Männer der Mark nahmen ihnen die Waffen ab und schickten sie an die Arbeit. »Helft uns nun, das Böse wiedergutzumachen, zu dem ihr beigetragen habt«, sagte Erkenbrand zu ihnen, »und nachher sollt ihr einen Eid schwören, nie wieder unter Waffen die Isenfurten zu überschreiten oder mit den Feinden der Menschen zusammenzugehen; und dann dürft ihr in euer Land zurückkehren. Denn ihr seid von Saruman irregeführt worden. Viele von euch haben zum Lohn für ihr Vertrauen auf ihn den Tod gefunden; aber hättet ihr gesiegt, wäre es euch nicht viel besser ergangen.«

      Die Dunländer staunten, denn Saruman hatte ihnen eingeredet, die Menschen von Rohan seien brutale Schlächter und würden ihre Gefangenen bei lebendigem Leibe verbrennen.

      In der Mitte des Feldes vor der Hornburg wurden zwei Grabhügel aufgeworfen, und unter ihnen wurden alle Reiter der Mark zur Ruhe gelegt, die bei der Verteidigung gefallen waren; die aus den östlichen Tälern auf der einen Seite, die aus der Westfold auf der anderen. Ein Grab für sich, im Schatten der Burg, bekam Háma, der Hauptmann der königlichen Leibwache. Er war vor dem Tor gefallen.

      Die Orks wurden zu großen Haufen übereinandergeworfen, weitab von den Gräbern der Menschen und unweit des Waldrandes. Und die Menschen wussten nicht, wohin mit ihnen, denn die Aasberge waren zu hoch, als dass man sie hätte begraben oder verbrennen können. Brennholz war knapp; und den seltsamen Bäumen mit der Axt zu Leibe zu rücken, hätte selbst dann niemand gewagt, wenn Gandalf sie nicht darauf hingewiesen hätte, wie gefährlich es sei, hier auch nur einen Zweig oder ein Stück Rinde anzurühren.

      »Lasst die Orks liegen!«, sagte Gandalf. »Der Morgen wird neuen Rat bringen.«

      Am Nachmittag machte sich der König mit seinem Gefolge zum Aufbruch bereit. Die Bestattungsarbeiten begannen eben erst; und Théoden trauerte um Háma, seinen Hauptmann, und warf ihm die erste Handvoll Erde aufs Grab. »Viel Leid hat Saruman mir und dem ganzen Land zugefügt«, sagte er, »und ich werde es nicht vergessen, wenn ich ihm begegne.«

      Die Sonne sank schon zu den Hügeln im Westen der Talschluchten herab, als Théoden und Gandalf mit ihren Begleitern vom Damm herabritten. Hinter ihnen hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, sowohl die Reiter als auch die Leute aus der Westfold, auch die Alten und Jungen, Frauen und Kinder, die nun aus den Höhlen gekommen waren. Mit hellen Stimmen sangen sie ein Siegeslied; und dann verstummten sie, die Augen in angstvoller Ungewissheit, was nun geschehen würde, auf die Bäume gerichtet.

      Die Reiter kamen an den Rand des Waldes und hielten an; die Pferde wie die Menschen scheuten sich, ihn zu betreten. Grau und drohend standen die Bäume vor ihnen, von einem Dunst oder Schatten umhangen. Die Enden ihrer langen, schleppenden Zweige hingen herab wie tastende Finger, ihre Wurzeln standen vom Boden ab wie Gliedmaßen seltsamer Ungeheuer, und dunkle Löcher taten sich unter ihnen auf. Gandalf aber, an der Spitze des Zuges, ritt drauf zu, und wo der Weg, der von der Hornburg herabkam, auf den Wald traf, da sahen sie nun eine Öffnung, eine Art Torbogen unter gewaltigen Ästen. Gandalf ritt hindurch, und sie folgten ihm. Zu ihrem Erstaunen führte der Weg weiter durch den Wald, immer am Klammbach entlang; und der Himmel über ihnen war frei und von goldenem Licht erfüllt. Aber gleich neben ihnen herrschte zu beiden Seiten Dämmerung zwischen den Baumreihen, die weiter hinten in undurchdringlichen Schatten überging; und von dort hörten sie das Ächzen und Knarren von Ästen, fernes Geschrei und ein Geräusch, das wie ein wortloses Gemurmel von wütenden Stimmen klang. Von den Orks oder anderen Lebewesen war nichts zu sehen.

      Legolas und Gimli ritten nun zusammen auf einem Pferd, und sie hielten sich dicht hinter Gandalf, denn Gimli traute diesem Wald überhaupt nicht.

      »Heiß ist es hier drinnen«, sagte Legolas zu Gandalf. »Ich spüre eine kochende Wut ringsum. Spürst du, wie die Luft in den Ohren pocht?«

      »Ja«, sagte Gandalf.

      »Was mag aus den elenden Orks geworden sein?«, sagte Legolas. »Das, glaube ich, wird niemand je erfahren«, sagte Gandalf.

      Eine Weile ritten sie schweigend weiter; aber Legolas schaute immerzu nach links und rechts und hätte oft gern angehalten, um auf die Waldgeräusche zu lauschen, wenn Gimli es gestattet hätte.

      »Die seltsamsten Bäume, die ich je gesehen, sind dies«, sagte er; »und dabei hab ich doch viele, selbst Eichen, vom Samen bis ins morsche Alter hinein wachsen sehn. Hätt ich nur Muße, unter ihnen umherzugehen! Sie haben Stimmen, und mit der Zeit verstünde ich vielleicht ihre Gedanken.«

      »Bloß nicht!«, sagte Gimli. »Lassen wir sie lieber unter sich! Ihre Gedanken kann ich unschwer erraten: Sie hassen alles, was auf zwei Beinen geht; und in ihrer Sprache dreht sich alles ums Erwürgen und Zermalmen.«

      »Nicht alle, die auf zwei Beinen gehn«, sagte Legolas. »Darin, glaube ich, irrst du. Nur die Orks hassen sie. Denn die Bäume gehören nicht hierher, und von Elben und Menschen wissen sie wenig. Fern von hier sind die Täler, in denen sie sprossen. Aus Fangorns Tiefen, Gimli, sind sie vermutlich gekommen.«

      »Dann ist das der gefährlichste Wald in ganz Mittelerde«, sagte Gimli. »Ich sollte dankbar sein für das, was sie hier geleistet haben, aber lieben kann ich sie nicht. Du findest sie vielleicht wunderbar, aber ich habe ein größeres Wunder in diesem Land gesehn, schöner als jeder Hain oder jede Lichtung in allen Wäldern der Welt: Das Herz ist mir noch voll davon.

      Unbegreiflich sind mir die Menschen, Legolas! Hier haben sie eines der Wunder der nördlichen Welt, und wie sagen sie dazu? Höhlen, sagen sie! Höhlen! Löcher, in denen man sich in Kriegszeiten verkriecht oder Viehfutter speichert! Weißt du, mein guter Legolas, wie weit und herrlich die Grotten in Helms Klamm sind? Scharen von Zwergen würden Pilgerfahrten antreten, nur um sie zu sehen, wüsste man, dass es sie gibt. Ja, in purem Gold würden sie dafür bezahlen, nur einen kurzen Blick auf sie werfen zu dürfen!«

      »Und ich gäbe Gold dafür, dass man es mir ersparte«, sagte Legolas, »und die doppelte Summe, um wieder herausgelassen zu werden, sollte ich mich je dorthinein verirren.«

      »Du hast sie nicht gesehen, darum sei dir dein Spott verziehen!«, sagte Gimli. »Aber du redest dummes Zeug. Findest du nicht diese Hallen schön, in denen euer König unter einem Berg im Düsterwald wohnt und bei deren Bau einst Zwerge geholfen haben? Es sind nur Löcher im Vergleich zu den Grotten, die ich hier gesehen habe: den unermesslichen Hallen, erfüllt von einer immerwährenden Musik des Wassers, das tropfend und plätschernd auf Teiche fällt, schön wie der Kheled-zâram im Sternenschein.

      Und, Legolas, wenn die Fackeln entzündet werden und du über den sandigen Boden unter den hallenden Gewölben gehst, ah, Legolas, dann glitzern Edelsteine, Kristalle und Adern von kostbarem Erz in den glatten Wänden; und durch gefurchte Marmorkugeln, durchscheinend wie die Hände der Königin Galadriel, schimmert das Licht wie durch Muscheln. Säulen in Weiß, Safran und Morgenrot, Legolas, sich verjüngend und zu traumhaften Formen verschlungen, streben vom vielfarbigen Boden empor, den glitzernden Gehängen an der Decke entgegen: Flügel, Seile, Schleier, so fein wie gefrorene Wolken, Speere, Fahnen, Zinnen hängender Paläste! Von stillen Teichen werden sie gespiegelt: Eine schimmernde Welt schaut aus dunklen Wassern unter einer blanken Glasfläche hervor; Städte, wie sie Durins Sinn kaum erträumt haben könnte, dehnen sich über Alleen und Säulenhöfe bis in heimliche Winkel, wohin kein Licht dringt. Und plink! fällt ein silberner Tropfen herab, und Kreise breiten sich über den Spiegel aus und lassen alle Türme sich verneigen und schwanken wie die Wasserpflanzen und Korallen in einer Meeresgrotte. Dann wird es Abend; die Lichter erlöschen und verglühen; die Fackeln ziehen weiter in eine andere Kammer und in einen anderen Traum. So geht es von einem Raum zum andern, Legolas, von Halle zu Halle, Palast zu Palast, Treppe zu Treppe, und immer weiter auf gewundenen Wegen bis ins Herz des Gebirges. Höhlen! Die Grotten in Helms Klamm! Ein glücklicher Zufall war’s, der mich dorthin verschlug! Ich könnte weinen, dass ich sie verlassen muss.«

      »Dann wünsch ich dir dies Glück zu deinem Trost, Gimli«, sagte der Elb, »dass du den Krieg wohlbehalten überstehst und später wiederkehren kannst, um sie von neuem zu sehen. Aber erzähle nicht deiner ganzen Sippe davon! So wie du die Grotten schilderst, gäb es für sie dort nicht mehr viel zu tun. Vielleicht ist es klug von den Menschen dieses Landes, über die Grotten wenig zu sagen: Eine Familie emsiger Zwerge mit Hammer und Meißel könnte mehr verderben, als die Menschen geschaffen haben.«

      »Nein, du verstehst nicht«, sagte Gimli. »Keinen Zwerg könnte solche Schönheit ungerührt lassen. Niemand von Durins Volk würde in diesen Grotten nach Steinen oder Erzen schürfen, und wären dort auch Gold und Diamanten zu holen. Fällst du einen Hain blühender Bäume im Frühjahr, um Brennholz zu machen? Diese Gärten von blühendem Gestein würden wir hegen und pflegen, nicht ausbeuten. Mit bedächtiger Hand und leichtem Hämmerchen – ein kleiner Steinsplitter vielleicht und nicht mehr an einem ganzen geschäftigen Tag –, so könnten wir arbeiten, und im Lauf der Jahre würden wir neue Wege bahnen und entlegene Kammern erschließen, von denen bis jetzt nichts zu sehen ist als das undeutliche Bild eines Hohlraums hinter Rissen im Gestein. Und die Lichter, Legolas! Wir würden Lichter schmieden, Lampen, wie sie einst in Khazad-dûm leuchteten; und wenn wir es wünschten, würden wir die Nacht austreiben, die dort liegt, seit die Berge erschaffen wurden; und wenn wir schlafen wollten, würden wir die Nacht zurückrufen.«

      »Du rührst mich, Gimli«, sagte Legolas. »So habe ich dich noch nie reden gehört. Fast bedaure ich nun, diese Grotten nicht gesehen zu haben. Komm, lass uns eine Abmachung treffen: Wenn wir beide die Gefahren, die uns erwarten, wohlbehalten überstehen, dann gehn wir eine Weile zusammen auf Wanderschaft. Du besuchst Fangorn mit mir, und dann komme ich mit dir zu Helms Klamm.«

      »Das wäre nicht mein Heimweg, wenn ich die Wahl hätte«, sagte Gimli. »Aber gut, ich werde Fangorn erdulden, wenn ich dein Versprechen habe, nachher mit zu den Höhlen zurückzukommen und das Wunder mit mir zu bestaunen.«

      »Ich versprech es«, sagte Legolas. »Doch nun, leider, müssen wir sowohl die Höhlen wie den Wald eine Weile hinter uns lassen. Da, wir sind gleich aus den Bäumen heraus. Wie weit ist es bis Isengard, Gandalf?«

      »Etwa fünfzehn Wegstunden, so wie Sarumans Krähen fliegen«, sagte Gandalf, »fünf vom Ausgang des Klammtals bis zu den Furten und noch mal zehn von dort bis zum Tor von Isengard. Aber die ganze Strecke werden wir heute Nacht nicht zurücklegen.«

      »Und was werden wir sehen, wenn wir dort ankommen?«, fragte Gimli. »Du weißt es vielleicht, aber ich hab keine Ahnung.«

      »Genau weiß ich es auch nicht«, sagte der Zauberer. »Gestern, spät abends, war ich da, aber inzwischen kann viel geschehen sein. Aber ich denke, du wirst nicht sagen können, dass du den Ritt vergebens mitgemacht hast – auch wenn du die glitzernden Grotten von Aglarond dazu verlassen musstest.«

      Endlich ließen sie alle die Bäume hinter sich und befanden sich nun am unteren Ende der Talschlucht, wo der Weg von Helms Klamm sich verzweigte in einen, der ostwärts nach Edoras, und einen, der zu den Isenfurten im Norden führte. Als sie aus dem Saum des Waldes hervorkamen, hielt Legolas an und blickte bedauernd zurück. Plötzlich schrie er auf.

      »Dort sind Augen!«, sagte er. »Augen, die aus den Schatten der Zweige hervorblicken. Nie hab ich solche Augen gesehn!«

      Überrascht von seinem Schrei, hielten auch die andern an und sahen sich um; Legolas aber machte kehrt und wollte zurückreiten.

      »Nein, nein!«, rief Gimli. »Tu meinetwegen, was der Wahnsinn dir eingibt, aber lass mich erst von diesem Pferd herunter! Ich will keine Augen sehn!«

      »Bleib da, Legolas Grünblatt!«, sagte Gandalf. »Geh nicht zurück in den Wald, noch nicht! Jetzt ist nicht die Zeit für dich.«

      Während er das sagte, traten drei seltsame Gestalten aus dem Wald hervor. Groß wie Trolle waren sie, zwölf Fuß oder mehr; die Körper, stark wie junge Bäume, schienen mit einem eng anliegenden graubraunen Gewand bedeckt zu sein, das aber vielleicht auch eine Haut war. Ihre Glieder waren lang, und die Hände hatten viele Finger; das Haar stand steif ab, und die Bärte waren graugrün wie Moos. Sie schauten feierlich drein, blickten aber nicht zu den Reitern her, sondern nach Norden. Plötzlich legten sie die langen Hände an den Mund und stießen schallende Rufe aus, klar wie Hornstöße, aber melodischer und wechselvoller. Die Rufe wurden beantwortet, und als sich die Reiter wieder umdrehten, sahen sie andere Gestalten von gleicher Art rasch von Norden über die Wiesen näher kommen. Ihr Gang erinnerte an das Staksen von Reihern, doch nicht in der Geschwindigkeit, denn bei ihren langen Schritten bewegten die Beine sich schneller, als der Reiher mit den Flügeln schlägt. Die Menschen machten ihrer Verwunderung mit lauten Ausrufen Luft, und manche legten die Hand an den Schwertgriff.

      »Ihr braucht keine Waffen«, sagte Gandalf. »Dies sind nur Hirten. Sie sind nicht unsere Feinde, und eigentlich interessieren wir sie überhaupt nicht.«

      So schien es in der Tat zu sein; denn während er noch sprach, traten die großen Burschen in den Wald ein, ohne die Reiter eines Blicks zu würdigen, und verschwanden.

      »Hirten?«, sagte Théoden. »Wo sind ihre Herden? Was sind das für welche, Gandalf? Denn offenbar sind sie zumindest dir nicht fremd.«

      »Es sind die Hirten der Bäume«, antwortete Gandalf. »Habt Ihr denn so lange schon keine Geschichten mehr gehört, wie man sie sich am Herdfeuer erzählt? Gewiss gibt es in Eurem Land Kinder, die sich aus den verschlungenen Fäden solcher Geschichten die Antwort auf Eure Frage herauslesen könnten. Ihr habt Ents gesehen, o König, Ents aus dem Fangornwald, den Ihr in Eurer Sprache den Entwald nennt. Dachtet Ihr, man hätte ihm seinen Namen nur aus einer Märchenlaune gegeben? Nein, Théoden, es ist ganz anders: Für die Ents seid ihr nur eine schnell vergessene Geschichte. All die Jahre von Eorl dem Jungen bis zu Théoden dem Alten gelten ihnen für wenig, und alle Taten Eures Hauses sind für sie nebensächlich.«

      Der König schwieg einen Moment. »Ents!«, sagte er dann. »Aus den Nachklängen der Sage, glaube ich, kann ich allmählich ein wenig von dem Wunder dieser Bäume verstehen. Dass ich so seltsame Tage noch erlebe! Lange haben wir nur unsere Tiere gepflegt und die Felder bestellt, Häuser gebaut, Werkzeug geschmiedet oder sind ausgeritten, um Minas Tirith in seinen Kriegen Beistand zu leisten. Und das nannten wir das Leben der Menschen, den Lauf der Welt. Was jenseits unserer Landesgrenzen war, kümmerte uns wenig. Lieder haben wir zwar, die von solchen Dingen berichten, aber die nehmen wir nicht ernst und bringen sie nur noch den Kindern bei – ein achtlos beibehaltener Brauch. Und nun treten Gestalten aus den Liedern von seltsamen Orten mitten unter uns und gehen sichtbar um auf dieser Welt unter der Sonne.«

      »Seid froh, dass es so ist, König!«, sagte Gandalf. »Denn nicht nur das kurze Leben der Menschen ist in Gefahr, sondern auch das Leben jener, die Ihr für Sagengestalten angesehen habt. Ihr seid nicht ohne Verbündete, auch wenn Ihr sie nicht kennt.«

      »Und doch muss ich auch traurig sein«, sagte Théoden. »Denn wohin immer das Kriegsglück sich wenden mag, wird es nicht am Ende so sein, dass vieles, das schön und wunderbar ist, aus Mittelerde verschwindet?«

      »Das mag sein«, sagte Gandalf. »Saurons Übel lässt sich nicht völlig aus der Welt schaffen oder ungeschehen machen. Doch solche Tage sind uns beschieden. Nun weiter auf dem Weg, zu dem wir uns aufgemacht haben!«

      Nun ließ der Trupp das Klammtal und den Wald hinter sich und schlug den Weg zu den Furten ein. Legolas folgte widerstrebend. Die Sonne war schon unter den Rand der Welt gesunken; aber als die Reiter aus dem Schatten der Berge herauskamen und nach Westen zur Pforte von Rohan blickten, war der Himmel noch rot, und ein glühendes Licht traf die dahintreibenden Wolken von unten. Kreisend und schwärmend hoben sich viele schwarzgefiederte Vögel dunkel vom Himmel ab; und manche, die zu ihren Nestern in den Felsen zurückkehrten, flogen mit traurigem Krächzen über die Reiter hinweg.

      »Die Aaskrähen nach getaner Arbeit auf dem Schlachtfeld«, sagte Éomer.

      Sie ritten nun gemächlich, und auf die Ebene ringsum sank die Dunkelheit herab. Langsam stieg der Mond auf, der nun schon bald die volle Rundung erreichen würde, und in seinem kalten silbernen Licht dehnte sich das wellige Wiesenland wie ein weites graues Meer. Sie waren etwa vier Stunden von der Weggabelung geritten, als sie sich den Furten näherten. Lange Hänge fielen rasch zum Fluss hin ab, der sich hier über steinige Untiefen zwischen hohen, grasbewachsenen Terrassen ausbreitete. Der Wind trug Wolfsgeheul zu ihnen herüber. Schweren Herzens gedachten sie der vielen Männer, die in den Schlachten an diesem Ort gefallen waren.

      Der Weg tauchte die Rasenhänge hinab und zog sich über die Terrassen bis ans Wasser hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Drei Reihen flacher Trittsteine führten über den Fluss, und dazwischen waren Furten für die Pferde; in der Mitte des Flusses lag ein Sandwerder. Die Reiter blickten hinab und wunderten sich, denn sonst hatte man an den Furten immer das Wasser laut über die Steine plätschern und strudeln gehört; nun aber war alles still. Das Flussbett war fast trocken, eine Wüste von Kieseln und grauem Sand.

      »Trostlos sieht es jetzt aus hier«, sagte Éomer. »Welche Krankheit hat den Fluss befallen? Viel Schönes hat Saruman vernichtet: Hat er nun auch die Quellen des Isen austrocknen lassen?«

      »So scheint es wenigstens«, sagte Gandalf.

      »Ach!«, seufzte Théoden. »Müssen wir denn hier vorüber, wo die aasfressenden Tiere jetzt so manchen wackeren Reiter der Mark verzehren?«

      »Dies ist unser Weg«, sagte Gandalf. »Doch so sehr der Tod Eurer Männer uns schmerzt, sollt Ihr doch wenigstens sehen, dass die Bergwölfe sich nicht an ihnen gütlich tun. Ihre Freunde, die Orks sind es, die sie verspeisen: So hält man’s unter Freunden bei ihresgleichen. Kommt!«

      Sie ritten ans Ufer hinunter, und bei ihrem Nahen hörten die Wölfe zu heulen auf und schlichen davon. Der Anblick Gandalfs im Mondschein auf seinem silbrig schimmernden Pferd flößte ihnen Respekt ein. Die Reiter durchquerten den Fluss bis zu der Sandbank in der Mitte, und funkelnde Augen verfolgten sie unentschlossen aus den Schatten an den Ufern.

      »Seht!«, sagte Gandalf. »Freunde waren hier schon am Werk.«

      In der Mitte des Werders war ein Hügelgrab errichtet, mit Steinen und vielen in den Boden gerammten Speeren umgeben.

      »Hier liegen alle Männer der Mark, die in der Nähe gefallen sind«, sagte Gandalf.

      »Mögen sie hier ruhen!«, sagte Éomer. »Und wenn ihre Speere verrottet und verrostet sind, möge ihr Hügel hier immer noch die Isenfurten bewachen!«

      »Gandalf, mein Freund«, sagte Théoden, »ist dies auch dein Werk? Du hast allerhand geleistet für einen Abend und eine Nacht!«

      »Mit Schattenfells Hilfe – und mit anderen«, sagte Gandalf. »Ich bin schnell und weit geritten. Aber hier, an dem Hügelgrab, kann ich so viel zu Eurem Trost sagen: Viele sind zwar in den Schlachten an den Furten gefallen, aber nicht so viele, wie in den Gerüchten dann daraus wurden. Viele wurden versprengt, nicht erschlagen; und ich sammelte alle, die ich fand. Manche schickte ich mit Grimbold von der Westfold zu Erkenbrand; andere habe ich dieses Begräbnis machen lassen. Sie haben sich dann Eurem Marschall Elfhelm angeschlossen. Ihn habe ich mit vielen Reitern nach Edoras geschickt. Ich wusste, dass Saruman seine ganze Streitmacht gegen Euch in den Kampf geworfen hatte, und seine Truppen hatten alle anderen Vorhaben hintangesetzt und sich nach Helms Klamm aufgemacht. Das übrige Land schien also von Feinden frei zu sein, aber ich befürchtete, Wolfsreiter und andere Plünderer könnten dennoch nach Meduseld vordringen, das unbewacht ist. Jetzt aber glaube ich, dass dergleichen nicht zu befürchten ist: Ihr werdet Euer Haus zu Eurem Empfang bereit finden, wenn Ihr heimkehrt.«

      »Froh werde ich sein, es wiederzusehen«, sagte Théoden, »obwohl mein Aufenthalt dort gewiss jetzt nur kurz sein kann.«

      Damit nahmen sie Abschied von dem Werder und dem Grab, ritten durch den Fluss und das andere Ufer hinauf, froh, die Trauerstätte hinter sich zu lassen. Als sie sich entfernten, fingen die Wölfe wieder zu heulen an.

      Eine alte Straße führte von Isengard zu den Furten herab. Ein Stück weit verlief sie am Fluss entlang, bog mit ihm nach Osten und dann nach Norden ab; aber schließlich trennte sie sich von ihm und nahm geradewegs Richtung auf das Tor von Isengard; und dieses lag unter dem Berghang auf der Westseite des Tals, sechzehn oder mehr Meilen vom Talausgang. Dieser Straße folgten sie, ritten aber nicht auf ihr, denn der Boden neben ihr war fest und eben, über viele Meilen hin mit kurzem, federndem Gras bedeckt. Sie ritten nun schneller, und um Mitternacht waren sie fast schon fünf Wegstunden hinter den Furten. Dann machten sie für die Nacht halt, denn der König war müde. Sie waren am Fuß des Nebelgebirges, und die langen Arme der Berge um das Nan Curunír streckten sich ihnen entgegen. Dunkel lag das Tal vor ihnen, denn der Mond stand tief im Westen hinter den Bergen. Doch aus dem tiefen Schatten stieg eine große Rauch- und Dampfsäule auf, so hoch, dass sie von den Strahlen des sinkenden Mondes getroffen wurde und sich in schwarzsilbern schimmernden Schwaden über den Sternenhimmel ausbreitete.

      »Was hältst du davon, Gandalf?«, fragte Aragorn. »Man könnte meinen, das Tal des Zauberers steht in Flammen.«

      »Dunst hängt in letzter Zeit immer über diesem Tal«, sagte Éomer; »aber etwas wie dies hab ich noch nie gesehen. Das sind eher Dampf- als Rauchwolken. Da braut Saruman irgendeine Teufelei zu unserem Empfang zusammen. Vielleicht kocht er alles Wasser des Isen, und darum ist der Fluss nun so ausgetrocknet.«

      »Vielleicht«, sagte Gandalf. »Morgen werden wir’s erfahren. Nun lasst uns eine Weile ruhen, so gut es geht!«

      Sie lagerten neben dem Flussbett; der Isen war immer noch still und leer. Manche schliefen ein wenig. Doch spät in der Nacht wurden sie alle durch einen Ruf der Wachen geweckt. Der Mond war untergegangen. Sterne leuchteten am Himmel; aber über den Boden kroch eine Dunkelheit, die schwärzer war als die Nacht. Zu beiden Seiten des Flusses wälzte sie sich heran, in nördlicher Richtung.

      »Bleibt alle, wo ihr seid!«, sagte Gandalf. »Zieht keine Waffen! Wartet, und es wird vorübergehen!«

      Nebel sammelte sich um ihr Lager. Oben blinkten schwach noch ein paar Sterne; doch zu beiden Seiten erhoben sich undurchdringlich dunkle Wände; sie befanden sich in einer schmalen Gasse zwischen wandelnden Türmen von Schatten. Stimmen hörten sie, Flüstern, Stöhnen und ein nicht enden wollendes raschelndes Seufzen; und der Boden unter ihnen bebte. Lange, so schien es ihnen, saßen sie still da und wagten sich nicht zu rühren; aber endlich waren die Dunkelheit und die Geräusche vorüber und verschwanden zwischen den Bergketten.

      Weiter südlich auf der Hornburg hörten die Menschen um Mitternacht einen gewaltigen Lärm, wie wenn ein Sturm durchs Tal bliese; und der Boden erzitterte. Alle hatten Angst, und niemand wagte sich hinaus. Aber als sie am Morgen Ausschau hielten, waren sie sprachlos: Die Leichen der Orks waren fort, und ebenso die Bäume. Weit unten im Klammtal war das Gras braun und zertrampelt, als hätten riesenhafte Hirten dort große Viehherden weiden lassen; eine Meile unterhalb des Damms aber war eine riesige Grube ausgehoben und wieder zugeschüttet worden, und darüber waren Steine zu einem Hügel gehäuft. Die Menschen glaubten, dass die von ihnen erschlagenen Orks dort begraben lägen; ob aber auch diejenigen dabei waren, die sich in den Wald geflüchtet hatten, konnte niemand sagen, denn kein Mensch setzte je einen Fuß auf diesen Hügel. Die Todeshöhe wurde er später genannt, und kein Gras wuchs auf ihm. Die seltsamen Bäume aber sah man im Klammtal nie wieder; sie hatten nachts einen weiten Weg zurückgelegt und waren heimgekehrt in Fangorns dunkle Täler. An den Orks hatten sie sich gerächt.

      Der König und sein Geleit schliefen in dieser Nacht nicht mehr, sahen oder hörten aber weiter nichts Merkwürdiges, bis auf eines: Der Fluss neben ihrem Lager erhob plötzlich seine Stimme. Brausend kam ein Wasserschwall über die Steine herab, und als er vorüber war, plätscherte und strudelte der Isen in seinem alten Bett wie eh und je.

      In aller Frühe brachen sie wieder auf. Das Licht drang grau und fahl durch die Wolken, und den Sonnenaufgang sahen sie nicht. Die Luft war schwer von Nebel, und über dem Land ringsum lag ein übler Geruch. Sie ritten langsam, nun auf der Straße, die breit und fest und in gutem Zustand war. Undeutlich konnten sie durch den Nebel die lange Bergkette zur Linken erkennen. Sie waren nun im Nan Curunír, dem Tal des Zauberers, das tief eingebettet und nur nach Süden hin offen lag. Einst war es grün und lieblich gewesen, durchströmt vom Isen, der hier schon, ehe er noch in die Ebene hinausfloss, tief und wasserreich war; denn viele Quellen und kleine Bäche aus den regenbespülten Bergen speisten ihn, und an seinen Ufern lag ein freundliches, fruchtbares Land.

      Doch so war es jetzt nicht mehr. Unter den Mauern von Isengard lagen noch Äcker, die von Sarumans Knechten bestellt wurden; aber zum größten Teil war das nun eine Wildnis voller Unkraut und Dorngestrüpp. Brombeeren überwucherten den Boden oder rankten über Büsche und Böschungen, unordentliche Höhlen bildend, in denen kleines Getier hauste. Keine Bäume wuchsen mehr dort, aber zwischen den sauren Gräsern sah man noch die verkohlten und axtbehauenen Baumstümpfe von den Hainen, die einst hier gestanden hatten. Es war nun ein trostloses Land, still bis auf das steinerne Geräusch schnell fließenden Wassers. Rauch und Dampf trieben in mürrischen Wolken darüber hin oder lagen brütend in den Mulden. Die Reiter sprachen nicht mehr. Vielen kamen Zweifel und trübe Gedanken, wie dieser Ritt wohl ausgehen werde.

      Nach einigen Meilen wurde die Straße zu einer breiten Allee, gepflastert mit großen viereckigen Steinen, die so eng aneinander schlossen, dass nirgendwo in einer Fuge für ein Hälmchen Gras Platz war. Zu beiden Seiten verliefen tiefe Rinnen, in denen ein wenig Wasser abfloss. Plötzlich sahen die Reiter eine hohe Säule vor sich. Sie war schwarz und trug einen großen, weiß gestrichenen Stein in der Form einer langen Hand. Der ausgestreckte Zeigefinger wies nach Norden. Sie wussten, dass es bis zum Tor von Isengard nicht mehr weit sein konnte, und ihnen wurde beklommen zumute; aber ihre Augen konnten den Nebel vor ihnen nicht durchdringen.

      Am Fuß der Bergkette stand im Tal des Zauberers seit ungezählten Jahren die alte Festung, die bei den Menschen nun Isengard hieß. Zum Teil war sie so alt wie das Gebirge, aber auch die Menschen von Westernis hatten dort mächtige Bauten errichtet; und Saruman, der seit langem dort wohnte, war nicht untätig gewesen.

      So sah es dort aus, als Saruman auf dem Gipfel seiner Macht war und von vielen als Oberster der Zauberer angesehen wurde: Ein großer Ringwall sprang wie eine hohe Felswand vom Hang des Berges vor, an den er sich anlehnte, und kehrte in weitem Bogen wieder zurück. Nur ein Tor gewährte Einlass, unter einem hohen Bogen an der Südseite. Hier war ein langer Tunnel durch den schwarzen Fels gehauen und an beiden Enden mit mächtigen eisernen Türen versperrt. Die Türen waren so gearbeitet und hingen so ausgewogen in großen Angeln an den ins natürliche Gestein versenkten Stahlpfosten, dass sie, wenn nicht verriegelt, mit einer leichten Armbewegung lautlos geöffnet werden konnten. Wer eingetreten war und den hallenden Tunnel durchschritten hatte, sah vor sich eine große kreisrunde Ebene, innen etwas vertieft wie ein riesiger flacher Teller, eine Meile weit, von Rand zu Rand gemessen. Einst war dies ein grüner Bezirk mit Straßen und Obstgärten gewesen, bewässert von Bergbächen, die hier zu einem kleinen See zusammenflossen. Aber in Sarumans späteren Tagen wuchs dort nichts Grünes mehr. Die Straßen waren mit harten, dunklen Steinplatten gepflastert, und an ihren Rändern standen keine Bäume, sondern lange Reihen von Säulen, manche aus Marmor, manche aus Kupfer oder Stein, verbunden durch schwere Ketten.

      An der Innenseite des Walls standen viele Häuser. Hallen, Kammern und Gänge waren in den Wall selbst eingelassen, sodass die ganze offene Kreisfläche von unzähligen Fenstern und dunklen Türen umgeben war. Tausende konnten dort unterkommen: Arbeiter, Diener, Sklaven und Krieger mit großen Waffenlagern; und in unterirdischen Ställen wurden Wölfe gehalten. Auch die Ebene war durchlöchert und unterwühlt. Schächte waren tief in den Boden hineingetrieben und am Einstieg mit flachen Hügeln oder steinernen Kuppeln bedeckt: Im Mondschein sah der Ring von Isengard wie ein Friedhof mit unruhig schlafenden Toten aus. Denn der Boden bebte. Die Schächte führten über viele Stollen und Wendeltreppen in tiefe Verliese hinab; und dort hatte Saruman seine Schatzkammern, Vorrats- und Waffenlager, Schmieden und Schmelzöfen. Eiserne Räder drehten sich unablässig, und Hämmer dröhnten. Dampfwolken, auf die von unten rotes, blaues oder giftgrünes Licht fiel, strömten nachts aus den Abzugsschächten.

      Alle Straßen liefen zwischen ihren Ketten auf die Mitte zu. Dort stand ein Turm von herrlicher Gestalt. Er war von den alten Baumeistern geschaffen, die den Ring von Isengard eingeebnet hatten, und doch sah er nicht wie von Menschenhand gebildet aus, sondern wie in den urzeitlichen Geburtswehen der Berge aus dem Gebein der Erde herausgerissen. Wie ein gezackter Berggipfel und zugleich wie eine Felseninsel war er, schwarz und glänzend hart: Vier mächtige Pfeiler aus vielkantigem Stein waren zu einem einzigen zusammengeschweißt, doch nah unter dem Gipfel trennten sie sich und liefen in vier Zacken aus, die Zinnen des Turms, spitz wie Speere und die Kanten messerscharf. In dem engen Raum zwischen ihnen, auf einer Plattform aus glatt geschliffenem Stein, die mit seltsamen Zeichen beschriftet war, konnte man aus fünfhundert Fuß Höhe über die Ebene hinsehen. Dies war Orthanc, Sarumans Zitadelle, und der Name hatte (zufällig oder auch nicht) eine zweifache Bedeutung; denn im Elbischen bedeutet orthanc »Gabelberg«, in der alten Sprache der Mark dagegen »listiger Sinn«.

      Eine starke und wundersame Festung war Isengard, und lange Zeit war es auch schön gewesen; große Fürsten hatten dort gewohnt, Gondors Statthalter im Westen, und kluge Männer, die die Sterne beobachteten. Doch allmählich hatte Saruman es seinen wechselhaften Plänen anverwandelt und es, wie er glaubte, verbessert – worin er sich täuschte, denn alle Künste und Kenntnisse, um derentwillen er seiner früheren Weisheit entsagte und die er sich selbst entdeckt zu haben schmeichelte, stammten in Wahrheit aus Mordor; und darum war es ein Nichts, was er schuf, nur kindische Nachahmung oder sklavische Huldigung, ein verkleinertes Abbild von Barad-dûr, der gewaltigen Festung, Waffenschmiede, Kerkerhöhle und Hexenküche des Dunklen Turms, der keinen Nebenbuhler duldete, alle Schmeichelei verlachte und, siegesgewiss in seinem Stolz und seiner unermesslichen Stärke, den günstigsten Zeitpunkt abwarten konnte.

      Das war Sarumans Festung – oder vielmehr, was man vom Hörensagen davon wusste, denn seit Menschengedenken hatte niemand aus Rohan mehr ihr Tor durchschritten, ausgenommen vielleicht einige wenige wie Schlangenzunge, die insgeheim kamen und keinem Menschen sagten, was sie dort gesehen hatten.

      Nun ritt Gandalf an der großen Säule mit der Hand vorüber, und die anderen bemerkten, dass die Hand plötzlich nicht mehr weiß war. Sie schien mit etwas wie angetrocknetem Blut befleckt zu sein, und als sie genauer hinsahen, stellten sie fest, dass die Fingernägel rot waren. Ohne darauf zu achten, ritt Gandalf weiter in den Nebel hinein, und sie folgten ihm unter manchen Bedenken. Überall sahen sie am Straßenrand nun, als hätte es eine Überschwemmung gegeben, große Wasserlachen, die die Senken ausfüllten, und kleine Rinnsale zwischen den Steinen.

      Endlich hielt Gandalf und winkte sie zu sich heran. Sie sahen, dass sich vor ihm der Nebel gelichtet hatte und ein wenig blassen Sonnenschein durchließ. Mittag war vorüber. Sie standen vor dem Tor von Isengard.

      Aber die Türen lagen verbogen und verbeult auf dem Boden. Und ringsum lagen Steine, kreuz und quer verstreut oder in hohen Trümmerhaufen übereinander, geborsten oder in unzählige gezackte Scherben zersplittert. Der große Toreingang stand noch, hatte aber kein Dach mehr: Der Tunnel war bloßgelegt, und in die Felswälle zu beiden Seiten waren große Spalte und Breschen geschlagen; die Wachttürme lagen in Staub und Trümmern. Hätte das große Meer sich im Zorn erhoben und wäre gegen die Berge angestürmt, hätte es keine schlimmere Verwüstung anrichten können.

      Die runde Ebene hinter dem Tor stand unter dampfendem Wasser: ein brodelnder Kessel, in dem Balken und Sparren, Kisten, Fässer und zerbrochene Gerätschaften durcheinander herumschwammen. Verbogene und schiefe Stümpfe von zersplitterten Säulen ragten noch über die Flut hinaus, aber alle Straßen waren überschwemmt. In weiter Ferne, so schien es, halb verhangen in waberndem Gewölk, ragte der Inselfelsen empor. Der Turm von Orthanc stand noch: hoch, dunkel, ungebrochen vom Sturm. Trübes Wasser schwappte um seine Füße.

      Der König und seine Begleiter blieben schweigend im Sattel sitzen. Mit Staunen sahen sie, dass Sarumans Festung gestürmt worden war; aber wie das zugegangen sein mochte, konnten sie nicht erraten. Und nun wandten sie die Blicke zu dem zertrümmerten Tor und den herausgerissenen Türen hin. Dicht daneben lag ein großer Schutthaufen, und plötzlich bemerkten sie zwei kleine Gestalten, die es sich darauf bequem gemacht hatten, grau gekleidet, sodass sie zwischen den Steinen kaum zu erkennen waren. Neben ihnen standen Flaschen, Teller und Schüsseln, die zu verraten schienen, dass sie gerade ausgiebig gespeist hatten und sich nun von dieser Anstrengung erholten. Der eine schien zu schlafen, der andere saß mit übergeschlagenen Beinen und hinterm Kopf verschränkten Armen an einen Trümmerbrocken gelehnt und ließ aus seinem Munde lange Fäden und kleine Ringe von dünnem blauen Rauch aufsteigen.

      Théoden, Éomer und ihre Begleiter machten große Augen. Inmitten all der Verwüstungen von Isengard war dies für sie der merkwürdigste Anblick. Doch ehe der König etwas sagen konnte, hatte der kleine Rauchbläser die Reiter bemerkt, wie sie am Rande seines Blickfelds stumm im Nebel saßen. Er sprang auf. Wie ein junger Mann sah er aus oder war es vielleicht auch, obwohl von wenig mehr als halber Mannesgröße. Auf dem braunen Kraushaar trug er keine Kopfbedeckung; sein grauer, verwitterter Mantel aber war vom gleichen Stoff und Schnitt wie die Mäntel, in denen Gandalfs Gefährten nach Edoras geritten kamen. Er machte eine tiefe Verbeugung, die Hand auf der Brust. Dann, als ob er den Zauberer und seine Freunde nicht erkannt hätte, wandte er sich an Éomer und den König.

      »Willkommen in Isengard, meine Herren!«, sagte er. »Wir sind hier die Türhüter. Meriadoc, Saradocs Sohn, ist mein Name, und mein Kamerad, den leider die Müdigkeit übermannt hat« – hier stupste er den anderen mit dem Fuß an – »ist Peregrin, Paladins Sohn, aus dem Hause Tuk. Weit im Norden liegt unsere Heimat. Herr Saruman ist zu Hause, im Moment aber in einer Besprechung mit einem Herrn Schlangenzunge; sonst wäre er sicherlich hier, um Ihnen zu sagen, wie sehr er sich durch Ihren Besuch geehrt fühlt.«

      »Sicherlich!«, lachte Gandalf. »Und war es Herr Saruman, der euch aufgetragen hat, seine beschädigten Türen zu hüten und etwa eintreffende Gäste zu begrüßen, soweit eure Beschäftigung mit Tellern und Flaschen es gestattet?«

      »Nein, werter Herr, die Angelegenheit muss ihm entgangen sein«, antwortete Merry würdevoll. »Er war sehr in Anspruch genommen. Unsere Anweisungen erhielten wir von Herrn Baumbart, der die Verwaltung von Isengard übernommen hat. Er hat mir aufgetragen, den König von Rohan mit geziemenden Worten zu begrüßen. Ich habe mein Bestes getan.«

      »Und was sagst du zu uns, deinen Freunden? Was sagst du zu Legolas und mir?«, rief Gimli, der nicht länger an sich halten konnte. »Ihr Halunken, ihr wollfüßigen, krausköpfigen Tagediebe! Eine schöne Hetzjagd habt ihr uns eingebrockt! Zweihundert Wegstunden durch Sumpf und Wald, Hauen und Stechen, um euch zu retten! Und hier finden wir euch schmausend und faulenzend – und rauchend! Rauchend! Wo habt ihr das Kraut her, ihr Schufte? Hammer und Zange, es zerreißt mich schier zwischen Wut und Freude! Ich könnte platzen!«

      »Gimli spricht mir aus der Seele«, sagte Legolas und lachte. »Doch mehr würde des Weines Herkunft mich interessieren.«

      »Was den Verstand angeht, habt ihr bei eurer Hetzjagd wohl keine Fortschritte gemacht«, sagte Pippin, ein Auge aufschlagend. »Da findet ihr uns auf einem Schlachtfeld inmitten der Siegesbeute und wundert euch, dass wir uns ein paar wohlverdiente Annehmlichkeiten gönnen!«

      »Wohlverdient?«, sagte Gimli. »Und das soll ich euch glauben?« Die Reiter lachten. »Kein Zweifel, hier haben wir ein Wiedersehen zwischen guten Freunden«, sagte Théoden. »Dies sind also deine vermissten Gefährten, Gandalf? In diesen Zeiten geschehen Wunder über Wunder. Einige habe ich schon erlebt, seit ich mein Haus verließ, und nun sehe ich hier mit eigenen Augen noch ein anderes Volk aus der Sage. Sind dies nicht die Halblinge, die man bei uns manchmal auch die Holbytlan nennt?«

      »Hobbits, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr König«, sagte Pippin.

      »Hobbits?«, fragte Théoden. »Eure Zunge klingt ein wenig fremd, doch der Name scheint mir gut zu passen. Hobbits! Nichts, was ich je von euch hörte, kam der Wahrheit nahe.«

      Merry verneigte sich, und Pippin stand auf und machte eine tiefe Verbeugung. »Sie sind sehr gütig, Herr König, oder jedenfalls hoffe ich, Ihre Worte so auffassen zu dürfen«, sagte er. »Doch dies nun ist auch ein Wunder, jedenfalls für mich: Viele Länder hab ich gesehen, seit ich aus meiner Heimat fortgegangen bin, doch nirgendwo Leute getroffen, die je irgendeine Geschichte über Hobbits gehört hätten.«

      »Mein Volk ist vor langer Zeit aus dem Norden gekommen«, sagte Théoden. »Doch ich muss dich enttäuschen: Auch wir kennen keine Geschichten über Hobbits. Allein so viel erzählt man bei uns, dass in einem fernen Land hinter vielen Bergen und Flüssen das Halblingsvolk lebe, das in Höhlen in Sanddünen wohne. Doch Sagen von ihren Taten kennen wir nicht; es heißt vielmehr, sie täten wenig und entzögen sich menschlichen Blicken dank ihrer Fähigkeit, im Nu zu verschwinden; und außerdem könnten sie ihre Stimmen so verstellen, dass sie wie das Zwitschern der Vögel klingen. Aber mir scheint nun, es gäbe wohl noch einiges mehr über sie zu sagen.«

      »Das allerdings, Herr König!«, sagte Merry.

      »Zum Beispiel«, sagte Théoden, »hatte ich nicht gehört, dass sie Rauch aus dem Munde blasen.«

      »Das wundert mich nicht«, antwortete Merry; »denn dies ist eine Kunst, deren wir uns erst seit wenigen Generationen befleißigen. Es war Tobold Hornbläser aus Langgrund im Südviertel, der in seinen Gärten zuerst das echte Pfeifenkraut zog, etwa um das Jahr 1070 unserer Zeitrechnung. Wie der alte Tobi zu der Pflanze gekommen sein mag …«

      »Ihr wisst nicht, in welcher Gefahr Ihr schwebt, Théoden«, unterbrach Gandalf; »diese Hobbits können sich am Rand einer Katastrophe hinsetzen und die Freuden der Tafel erörtern oder von den kleinen Heldentaten ihrer Väter, Großväter und Urgroßväter sowie aller Vettern ersten bis neunten Grades erzählen, wenn Ihr sie durch unmäßige Geduld dazu ermutigt. Für die Geschichte des Rauchens ist auch ein andermal noch Zeit. Wo ist Baumbart, Merry?«

      »Drüben an der Nordseite, glaube ich. Er ist einen Schluck, ähm, klares Wasser trinken gegangen. Die meisten anderen Ents sind bei ihm und immer noch an der Arbeit – da drüben!« Merry deutete über den dampfenden See. Als sie hinsahen, hörten sie von dort ein Poltern und Rasseln, als stürzte eine Lawine den Berghang herab. Aus weiter Entfernung war ein Huumm-hommm zu vernehmen, wie eine Siegesfanfare aus tiefen Hörnern.

      »Ist Orthanc denn unbewacht?«, fragte Gandalf.

      »Es steht im Wasser«, sagte Merry. »Aber Flinkbaum und einige andere passen auf. Die Pfosten und Säulen in der Ebene sind nicht alle von Saruman aufgepflanzt. Flinkbaum steht, glaube ich, dort am Felsen, nahe beim Fuß der Treppe.«

      »Ja, da steht ein großer grauer Ent«, sagte Legolas, »aber seine Arme hängen an den Seiten herab, und er steht so still wie ein Türpfosten.«

      »Es ist schon Nachmittag«, sagte Gandalf, »und seit heute früh haben wir nichts mehr gegessen. Trotzdem möchte ich mit Baumbart so bald wie möglich sprechen. Hat er keine Nachricht für mich hinterlassen, oder habt ihr das über euren Flaschen und Tellern vergessen?«

      »Freilich hat er eine Nachricht hinterlassen«, sagte Merry, »und ich wollte auch darauf zu sprechen kommen, wurde aber durch viele andere Fragen davon abgehalten. Ich sollte sagen, dass der Herr der Mark und Gandalf, wenn Sie bitte zum Nordwall reiten wollen, Baumbart dort treffen und ihm herzlich willkommen sein werden. Ich darf hinzufügen, dass Sie dort auch ein Mahl erster Güte vorfinden werden, auserlesen und beschafft von Ihren ergebensten Dienern.« Er verbeugte sich.

      Gandalf lachte. »Schon besser!«, sagte er. »Nun, Théoden, kommt Ihr mit mir zu Baumbart? Wir müssen außen herum reiten, aber es ist nicht weit. Wenn Ihr Baumbart seht, werdet Ihr vieles erfahren. Denn Baumbart ist Fangorn, der älteste und oberste der Ents, und wenn Ihr mit ihm sprecht, sprecht Ihr mit dem ältesten aller lebenden Geschöpfe.«

      »Ich komme mit«, sagte Théoden. »Lebt wohl, liebe Hobbits! Mögen wir uns in meinem Hause wiedersehen! Dann sollt ihr mir zur Seite sitzen und mir von allem erzählen, was euch am Herzen liegt: von den Taten eurer Ahnen, so weit eure Zählung zurückreicht, und auch vom alten Tobold und seiner Kräuterkunde will ich dann hören. Lebt wohl!«

      Die Hobbits verbeugten sich tief. »Also das ist der König von Rohan!«, sagte Pippin leise. »Ein feiner alter Knabe! Und sehr höflich.«
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      TREIBGUT UND BEUTE

      Gandalf ritt mit dem König und dessen Geleit davon, nach Osten abbiegend, um die zertrümmerten Mauern von Isengard zu umrunden. Aragorn, Legolas und Gimli blieben zurück. Sie ließen Arod und Hasufel auf der Suche nach Gras frei laufen und setzten sich zu den Hobbits.

      »Na also!«, sagte Aragorn. »Die Jagd ist vorüber, und hier finden wir uns endlich wieder, wo keiner von uns je hinzukommen gedachte.«

      »Und nachdem die Großen fort sind, um über große Dinge Rat zu halten«, sagte Legolas, »können die Jäger vielleicht ihrer eigenen kleinen Rätsel Lösung erfahren. Bis zum Walde haben wir eure Spur verfolgt, doch gibt es noch so manches, darüber ich gern die Wahrheit erführe.«

      »Und da ist auch noch allerhand, das wir von euch wissen möchten«, sagte Merry. »Einiges haben wir zwar von Baumbart, dem alten Ent, gehört, aber bei weitem nicht genug.«

      »Alles zu seiner Zeit«, sagte Legolas. »Wir waren die Jäger, und ihr solltet als Erstes berichten, wie es euch ergangen ist.«

      »Oder als Zweites«, sagte Gimli. »Nach einer Mahlzeit wäre alles viel interessanter. Ich hab eine Kopfwunde, und Mittag ist vorüber. Ihr Herumtreiber könnt einiges wiedergutmachen, wenn ihr etwas von der Siegesbeute für uns auftreibt, von der ihr gesprochen habt. Mit Speis und Trank könntet ihr einen Teil eurer Schuld gegen mich begleichen.«

      »Darüber kann man reden«, sagte Pippin. »Willst du dein Mahl hier einnehmen oder in würdigerem Rahmen drüben unter dem Torbogen, in den Überresten von Sarumans Wachlokal? Wir mussten unser Picknick im Freien halten, um ein Auge auf die Straße zu haben.«

      »Ein halbes Auge genügt schon!«, sagte Gimli. »Aber ein Orkhaus betrete ich nicht, und Orkfleisch oder irgendwas, das sie in den Klauen gehabt haben, rühr ich nicht an.«

      »Das würden wir dir auch nicht zumuten«, sagte Merry. »Von den Orks haben wir selbst für den Rest unseres Lebens genug. Aber in Isengard gab es auch viele andere Leute. Saruman hatte noch genug Verstand, seinen Orks nicht zu trauen. Das Tor ließ er von Menschen bewachen, einigen seiner treuesten Diener, nehme ich an. Jedenfalls genossen sie allerlei Vergünstigungen und gute Verpflegung.«

      »Wozu auch Pfeifenkraut gehörte?«, fragte Gimli.

      »Nein, das glaub ich nicht«, sagte Merry und grinste. »Aber das ist eine andere Geschichte, und die kann warten bis nach dem Essen.«

      »Also, dann gehn wir essen!«, sagte der Zwerg.

      Die Hobbits führten sie unter dem Torbogen hindurch zu einer breiten Tür auf der linken Seite des Tunnels, am oberen Absatz einer Treppe. Dahinter lag ein großer Raum mit einigen kleineren Türen auf der anderen Seite; an einer Wand stand ein Herd mit Rauchfang. Der Raum war aus dem Gestein herausgehauen und musste einmal sehr dunkel gewesen sein, denn er hatte nur zum Tunnel hin Fenster; doch nun fiel etwas Licht herein, denn der Tunnel hatte kein Dach mehr. Im Herd brannte ein Holzfeuer.

      »Dafür hab ich gesorgt«, sagte Pippin. »Das Feuer hat uns in all dem Nebel ein bisschen aufgemuntert. Viel Reisig gab es nicht, und das Holz, das wir finden konnten, war zumeist nass. Aber der Rauchfang zieht kräftig; anscheinend geht er durch den Fels hinauf und ist zum Glück nicht verschüttet worden. Ein Feuer kann man immer brauchen. Ich werde euch Toast machen. Das Brot ist leider schon drei, vier Tage alt.«

      Aragorn und seine beiden Gefährten setzten sich ans eine Ende eines langen Tischs, und die Hobbits verschwanden durch eine der Innentüren.

      »Da drin ist die Vorratskammer – zum Glück über dem Wasserpegel«, sagte Pippin, als sie wiederkamen, beladen mit Tellern, Schüsseln, Bechern, Messern und allerlei Esswaren.

      »Und über die Qualität brauchst du nicht die Nase zu rümpfen, Herr Gimli«, sagte Merry. »Das ist kein Orkfraß, sondern Menschenfutter, wie Baumbart sagt. Wer möchte Wein, wer Bier? Drinnen steht ein ganzes Fass – sehr trinkbar. Und hier habe ich erstklassiges gepökeltes Schweinefleisch. Oder ich kann auch ein paar Scheiben Schinken abschneiden und braten, wenn ihr wollt. Mit Grünzeug kann ich leider nicht dienen; die Lieferungen waren in den letzten Tagen etwas unregelmäßig. Danach kann ich euch zum Brot nur noch Butter und Honig anbieten. Zufrieden?«

      »Ja doch!«, sagte Gimli. »Eure Schuld ist schon fast beglichen.« Bald machten die drei sich über die Mahlzeit her, und auch die beiden Hobbits kannten gegen einen zweiten Imbiss keine Bedenken. »Man muss doch seinen Gästen Gesellschaft leisten«, sagten sie.

      »Sehr zuvorkommend seid ihr heute«, sagte Legolas. »Doch wären wir nicht da, würdet ihr vermutlich schon wieder einer dem andern Gesellschaft leisten.«

      »Mag sein, und warum nicht?«, sagte Pippin. »Bei den Orks gab es nur angefaultes Zeug, und in den Tagen vorher auch ziemlich wenig. Es ist eine ganze Weile her, dass wir uns mal richtig satt essen konnten.«

      »Anscheinend hat euch das aber nicht geschadet«, sagte Aragorn. »Ihr strahlt nur so vor Gesundheit.«

      »Stimmt, tatsächlich!«, sagte Gimli und musterte sie eingehend über den Rand seines Bechers hinweg. »Ja, euer Haar ist doppelt so dick und kraus wie zuletzt, und ich möchte schwören, dass ihr ein bisschen gewachsen seid, wenn das bei Hobbits in eurem Alter überhaupt möglich ist. Dieser Baumbart hat euch jedenfalls nicht hungern lassen.«

      »Das nicht«, sagte Merry. »Aber die Ents trinken nur, und Trinken allein macht nun mal nicht satt. Baumbarts Getränke sind zwar nahrhaft, aber ab und zu möchte man doch etwas Festes zwischen den Zähnen haben. Und selbst Lembas ist schmackhafter, wenn man es nicht jeden Tag isst.«

      »Von den Wassern der Ents habt ihr getrunken, wie?«, sagte Legolas. »Ah, dann denke ich, dass Gimlis Augen ihn nicht trügen. Seltsames vermelden die Lieder von Fangorns Tränken!«

      »Ja, viel Seltsames erzählt man von diesem Land«, sagte Aragorn. »Ich hatte es noch nie betreten. Los, erzählt mir mehr davon und von den Ents!«

      »Die Ents«, sagte Pippin, »die Ents sind … Na ja, die Ents sind vor allem alle ganz anders. Aber ihre Augen, also die sind vielleicht merkwürdig!« Er stotterte noch ein wenig herum, aber bald gingen ihm die Worte aus. »Na ja«, fuhr er dann fort, »ihr habt ja aus einiger Entfernung selber ein paar von ihnen gesehen – jedenfalls haben sie euch gesehen und berichtet, dass ihr unterwegs seid, und ihr werdet noch mehr sehen, denk ich, bevor ihr wieder fortreitet. Da müsst ihr euch schon selber ein Bild machen.«

      »Also nein!«, sagte Gimli. »Warum die Geschichte in der Mitte anfangen? Ich würde gern alles in der richtigen Reihenfolge hören, angefangen mit dem verrückten Tag, an dem unsere Weggenossenschaft gesprengt wurde.«

      »Die sollst du hören, wenn dazu Zeit ist«, sagte Merry. »Aber erst – wenn ihr mit dem Essen fertig seid – stopft euch die Pfeifen und zündet sie an! Und dann können wir ein Weilchen so tun, als wären wir alle wieder wohlbehalten in Bree oder Bruchtal.«

      Er holte einen kleinen Lederbeutel mit Tabak heraus. »Davon haben wir haufenweise«, sagte er, »und ihr könnt euch jeder so viel einstecken, wie ihr wollt, wenn wir gehen. Heute Morgen haben wir etwas Bergungsarbeit geleistet, Pippin und ich. Allerlei Sachen schwimmen hier herum. Pippin hat zwei Fässchen gefunden, die wohl aus irgendeinem Keller oder Lagerhaus hochgeschwemmt worden sind. Als wir sie aufmachten, fanden wir das hier: Pfeifenkraut, wie man sich’s besser nicht wünschen kann, und völlig unverdorben.«

      Gimli nahm etwas, zerrieb es zwischen den Fingern und schnupperte. »Fühlt sich gut an und riecht auch gut«, sagte er.

      »Es ist gut!«, sagte Merry. »Mein lieber Gimli, es ist Langgrundblatt! Hornbläsers Warenzeichen war auf den Fässern – klarer geht’s nicht! Wie es hierher gekommen ist? Keine Ahnung. Für Sarumans persönlichen Bedarf vermutlich. Ich hätte nie gedacht, dass es schon exportiert wird. Aber hier kommt es uns gelegen, oder?«

      »Käme es«, sagte Gimli, »wenn ich eine Pfeife hätte. Aber, ach, ich habe meine in Moria verloren oder schon vorher. War denn in eurer Siegesbeute nicht auch eine Pfeife?«

      »Nein, leider nicht«, sagte Merry. »Wir haben keine gefunden, nicht mal hier in den Wachräumen. Diesen Luxus hat Saruman wohl nur sich selbst gegönnt. Und ich glaube nicht, dass es Sinn hätte, am Orthanc anzuklopfen und ihn um eine Pfeife zu bitten. Wir müssen also eine Pfeife zu zweit rauchen, wie es sich unter Freunden notfalls gehört.«

      »Moment!«, sagte Pippin. Er steckte die Hand unter den Kragen seiner Jacke und holte einen kleinen weichen Beutel an einer Schnur heraus. »Ich trage unter der Kleidung immer ein, zwei Kleinode mit mir herum, die mir mindestens so teuer sind wie andern ihre Zauberringe. Hier ist eines: meine alte Holzpfeife. Und hier ist noch eines: eine ungebrauchte. Den ganzen Weg hab ich sie mitgeschleppt, ich weiß auch nicht, warum. Ich hatte nie im Ernst erwartet, unterwegs irgendwo Pfeifenkraut zu bekommen, wenn meines ausginge. Aber nun erweist sie sich doch noch als nützlich.« Er hielt eine kleine Pfeife mit breitem, flachem Kopf hoch und reichte sie Gimli. »Sind wir damit quitt?«, sagte er.

      »Quitt?«, rief Gimli. »O du edelmütiger Hobbit, nun steh ich tief bei dir in Schuld!«

      »Also, dann geh ich wieder hinaus ins Freie, um nach dem Wind und dem Himmel zu sehen«, sagte Legolas.

      »Wir kommen mit«, sagte Aragorn.

      Sie gingen hinaus und setzten sich auf die Steinhaufen vor dem Tor. Sie konnten nun weit ins Tal hinaussehen; der Nebel hob sich und wurde vom Wind weggeweht.

      »Machen wir es uns hier ein Weilchen bequem!«, sagte Aragorn. »Am Rand einer Katastrophe, wie Gandalf sagt, setzen wir uns hin und schwätzen, während er anderswo zu tun hat. Ich bin müde wie selten zuvor.« Er zog den grauen Mantel fest um den Leib, der sein Panzerhemd verbarg, und streckte die langen Beine von sich. Dann lehnte er sich zurück und blies einen dünnen Rauchstrahl durch die Lippen.

      »Schau an!«, sagte Pippin. »Streicher, der Waldläufer, ist wieder da.«

      »Der war nie fort«, sagte Aragorn. »Ich bin Streicher und auch Dúnadan und gehöre sowohl nach Gondor wie in den Norden.«

      Eine Weile rauchten sie schweigend, und die Sonne, zwischen weißen Wolken hoch im Westen, schien schräg ins Tal herein. Legolas lag still, schaute, ohne zu blinzeln, zur Sonne und zum Himmel auf und sang leise vor sich hin. Endlich setzte er sich auf. »Nun fangt an!«, sagte er. »Die Zeit verstreicht, und der Nebel verfliegt oder verflöge, würdet ihr seltsamen Leute euch nicht in Rauchschwaden hüllen. Wie wär’s mit der Geschichte?«

      »Na, meine Geschichte fängt damit an, dass ich aufwache und feststelle, ich liege fest verschnürt in einem Orklager«, sagte Pippin. »Lasst mich mal überlegen, den Wievielten haben wir heute?«

      »Den fünften März nach dem auenländischen Kalender«, sagte Aragorn. Pippin zählte an den Fingern ab. »Erst vor neun Tagen!«, sagte er.2 »Es kommt mir vor, als ob es ein Jahr her wäre. Jedenfalls, obwohl die Hälfte wie ein böser Traum war, schätze ich, dass es drei ganz abscheuliche Tage waren, die dann folgten. Merry soll mich verbessern, wenn ich etwas Wichtiges vergesse. Die Einzelheiten will ich mir ersparen: die Peitschenhiebe, den Dreck und Gestank und all so was; daran mag ich mich nicht erinnern.« Und dann stürzte er sich in einen Bericht über Boromirs letztes Gefecht und den Eilmarsch der Orks von den Emyn Muil bis zum Waldrand. Die anderen nickten, wenn er zu den Einzelheiten kam, die sie richtig erraten hatten.

      »Hier hab ich ein paar Kostbarkeiten, die euch abhandengekommen sind«, sagte Aragorn. »Ihr werdet euch freuen, sie wiederzusehen.« Er lockerte den Gürtel unter seinem Mantel und zog die beiden Messer in ihren Scheiden heraus.

      »Ach!«, sagte Merry. »Ich hätte nie geglaubt, dass wir die wiederbekommen. Mit meinem hab ich ein paar Orks verstümmelt; aber dann hat Uglúk sie uns abgenommen. Hat der ein Gesicht geschnitten, als er die Dinger sah! Zuerst hab ich gedacht, er ersticht mich gleich; aber er hat sie weggeschmissen, als ob sie ihm die Finger versengten.«

      »Und hier ist auch deine Spange, Pippin«, sagte Aragorn. »Ich habe sie gut verwahrt, denn auch sie ist sehr kostbar.«

      »Ich weiß«, sagte Pippin. »Ich hab mich nicht gern davon getrennt, aber was hätte ich sonst machen sollen?«

      »Nichts sonst«, sagte Aragorn. »Wer nicht in der Not einen Schatz wegwerfen kann, der ist ein armer Teufel. Du hast das Richtige getan.«

      »Wie du dir die Fesseln an den Händen durchgeschnitten hast, das war saubere Arbeit!«, sagte Gimli. »Das Glück war auf deiner Seite, aber als sich die Chance bot, hast du mit beiden Händen zugegriffen, sozusagen.«

      »Und dann habt ihr uns ein schönes Rätsel aufgegeben«, sagte Legolas. »Ich fragte mich schon, ob euch wohl Flügel gewachsen seien.«

      »Leider nicht«, sagte Pippin. »Aber ihr wusstet ja noch nichts von Grischnákh.« Ihn schauderte, und er sagte nichts mehr; den Bericht über die letzten grässlichen Augenblicke überließ er Merry: die grapschenden Hände, der heiße Atem, die entsetzliche Kraft in Grischnákhs behaarten Armen.

      »All dies über die Orks von Barad-dûr oder Lugbúrz, wie sie’s nennen, macht mir Sorge«, sagte Aragorn. »Der Dunkle Herrscher wusste schon zu viel, und seine Diener ebenfalls; und offenbar hat Grischnákh nach dem Streit mit den Isengardern eine Nachricht über den Fluss geschickt. Das rote Auge wird nun auf Isengard blicken. Aber Saruman steckt jetzt jedenfalls in einer Zwickmühle, in die er sich selbst hineinmanövriert hat.«

      »Ja, welche Seite auch gewinnt, für ihn sieht es schlecht aus«, sagte Merry. »Von dem Moment an, als seine Orks Rohan betraten, ist ihm alles schiefgegangen.«

      »Wir haben den alten Schuft kurz gesehen. Jedenfalls hat Gandalf das angedeutet«, sagte Gimli. »Am Waldrand.«

      »Wann war das?«, fragte Pippin.

      »Vor fünf Nächten«, sagte Aragorn.

      »Lass mich mal überlegen«, sagte Merry, »vor fünf Nächten – da kommen wir jetzt zu dem Teil der Geschichte, von dem ihr noch nichts wisst. An dem Vormittag nach der Schlacht haben wir Baumbart getroffen, und in der Nacht darauf waren wir in Quellhall, einem seiner Enthäuser. Am nächsten Morgen sind wir zum Entthing gegangen, so nennen die Ents ihre Versammlungen, und das war das Komischste, was ich je gesehn hab. Es dauerte den ganzen Tag und den nächsten, und wir verbrachten die Nächte bei einem Ent namens Flinkbaum. Und dann, am Spätnachmittag des dritten Tages, gerieten die Ents plötzlich außer Rand und Band. Es war unglaublich. Im Wald hatte eine Spannung in der Luft gelegen, als ob sich ein Gewitter in ihm zusammenbraute: Und dann auf einmal brach es los. Ich wollte, ihr hättet ihr Kampflied hören können, als sie losmarschierten.«

      »Wenn Saruman es gehört hätte, wäre er jetzt hundert Meilen weit von hier, und wenn er auf den eigenen zwei Beinen hätte wegrennen müssen«, sagte Pippin.

       
        Nach Isengard! Am Tor gescharrt, und sei’s so hart wie Stein!
 
        Den Felsenwall mit Hörnerschall und Trommelschlag reißt ein! 
 
      

      »Es ging noch lange so weiter. Zum großen Teil war es ein Lied ohne Worte, wie eine Musik von Hörnern und Trommeln. Es war sehr aufpeitschend. Trotzdem dachte ich, es sei nur Marschmusik und nichts weiter – bis wir hierher kamen. Jetzt weiß ich’s besser.«

      »Wir kamen über den letzten Bergkamm hinunter ins Nan Curunír, nach Einbruch der Nacht«, setzte Merry die Erzählung fort. »Da hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, dass der Wald selbst hinter uns hermarschierte. Ich dachte erst, ich träume einen Enttraum, aber Pippin hatte es auch bemerkt. Wir haben beide Angst gehabt. Näheres erfuhren wir dann später.

      Es waren die Huorns – so nennen die Ents sie in ihrer ›Kurzsprache‹. Baumbart redet nicht gern über sie, aber ich denke, es sind Ents, die fast so wie Bäume geworden sind, wenigstens dem Aussehen nach. Sie stehen irgendwo im Wald oder am Waldrand, still und stumm, und passen unablässig auf die Bäume auf; aber tief in den dunkelsten Tälern gibt es, glaube ich, Hunderte und Aberhunderte von ihnen.

      Riesenkräfte stecken in ihnen, und sie scheinen sich in eine Art Schatten hüllen zu können: Es ist schwer zu sehen, wie sie sich bewegen. Du stehst still und schaust vielleicht nach dem Wetter oder hörst zu, wie der Wind rauscht, und auf einmal steht ein Wald von großen, umhertappenden Bäumen rings um dich herum. Sie haben noch Stimmen, und mit den Ents können sie reden – und darum heißen sie Huorns, sagt Baumbart –, aber sie sind wild und eigensinnig geworden. Gefährliche Burschen. Ich möchte lieber keinem begegnen, wenn kein echter Ent dabei wäre und aufpasste.

      Jedenfalls, zu Anfang der Nacht krochen wir durch eine lange Schlucht ins obere Ende des Zauberertals hinunter, die Ents mit all ihren rauschenden Huorns hinterdrein. Natürlich konnten wir sie nicht sehen, aber es war alles ein einziges Geknarr und Geknirsch. Die Nacht war sehr dunkel und wolkig. Sobald sie aus den Bergen heraus waren, gingen sie sehr schnell. Es hörte sich an wie Sturmgebraus. Der Mond kam nicht hinter den Wolken vor, und bald nach Mitternacht stand ein hoher Wald um den Nordwall von Isengard. Von den Feinden war nichts zu sehen, auch kein Wachtposten rief uns an. Aus einem Fenster hoch im Turm schimmerte Licht, das war alles.

      Baumbart und einige andere Ents schlichen weiter, bis in Sichtweite des großen Tors. Pippin und ich waren mit dabei; wir saßen auf Baumbarts Schultern, und ich spürte die fiebernde Spannung, unter der er stand. Aber selbst wenn sie aufgebracht sind, können Ents sehr bedachtsam und geduldig sein. Sie standen still wie Bildsäulen, abgesehen davon, dass sie atmeten und horchten.

      Dann brach auf einmal ein Mordsgetöse los. Trompeten wurden geblasen, und von allen Teilen des Ringwalls kam Antwort. Wir dachten, sie hätten uns entdeckt und gleich käme es zur Schlacht. Aber nichts dergleichen. Sarumans ganzes Heer marschierte ab. Ich weiß nicht viel über diesen Krieg und die Reiter von Rohan, aber anscheinend hatte Saruman vor, den König und sein ganzes Volk mit einem einzigen Vernichtungsschlag zu beseitigen. Isengard wurde entblößt. Ich sah die Feinde vorüberziehen: endlose Marschkolonnen der Orks, darunter manche Trupps, die auf großen Wölfen ritten. Auch Bataillone von Menschen waren dabei. Viele von ihnen trugen Fackeln, und ich konnte ihre Gesichter erkennen. Die meisten sahen ganz normal aus, ziemlich groß und dunkelhaarig, grimmige Burschen, aber nicht besonders bösartig. Aber es gab auch andere, die gefielen mir weniger: groß wie Menschen, fahlgelbe Haut, schielend und schlitzäugig. Sie haben mich gleich an diesen Südländer in Bree erinnert, wisst ihr noch? – Nur war der nicht so offensichtlich orkähnlich wie die meisten von diesen.«

      »An den hab ich auch schon gedacht«, sagte Aragorn. »In Helms Klamm mussten wir mit vielen solchen Halborks fertig werden. Jetzt scheint mit klar, dass dieser Südländer ein Spitzel Sarumans war; ob er aber auch für die Schwarzen Reiter spionierte oder nur für Saruman, das weiß ich nicht. Bei solchem Gesindel ist immer schwer zu sagen, ob sie miteinander im Bunde sind oder einer den andern betrügt.«

      »Jedenfalls, alle zusammengenommen müssen es mindestens zehntausend Mann gewesen sein«, sagte Merry. »Es dauerte eine Stunde, bis sie alle durchs Tor herausgekommen waren. Ein Teil ging die Straße zu den Furten hinunter, andere bogen nach Osten ab. Etwa eine Meile von hier hat man eine Brücke über den Fluss gebaut, wo er in einer sehr tiefen Rinne fließt. Ihr könntet sie sehen, wenn ihr aufstehen würdet. Alle haben gesungen, was die rauhen Kehlen hergaben, haben gejohlt und einen fürchterlichen Krawall gemacht. Ich fand, für Rohan sah es ganz schlecht aus. Aber Baumbart hat sich nicht gerührt. ›Mir geht es heute Nacht nur um Isengard, um Fels und Stein‹, hat er gesagt.

      Trotzdem, obwohl ich nicht sehen konnte, was im Dunkeln geschah, glaube ich, dass die Huorns nach Süden abmarschiert sind, sobald das Tor wieder geschlossen war. Ihnen ging es um die Orks, nehm ich an. Am Morgen müssen sie schon weit unten im Tal gewesen sein; jedenfalls lag dort ein Schatten, durch den man nicht hindurchsehen konnte.

      Sobald Sarumans ganzes Heer fort war, kamen wir zum Zuge. Baumbart setzte uns ab, ging ans Tor, begann an die Türen zu hämmern und nach Saruman zu rufen. Er bekam keine Antwort, abgesehen von den Steinen und Pfeilen, die vom Wall herabflogen. Aber Pfeile richten nichts aus gegen Ents. Sie pieksen sie nur, wie Fliegenstiche, und machen sie wütend. Ein Ent kann mit Orkpfeilen gespickt sein wie ein Nadelkissen, ohne ernstlich Schaden zu nehmen. Giftpfeile wirken bei ihnen auch nicht; und ihre Haut scheint sehr dick zu sein und härter als Baumrinde. Es braucht schon einen sehr starken Axthieb, um sie gefährlich zu verwunden. Äxte mögen sie gar nicht. Aber eine größere Anzahl Axtkämpfer müsste auf einen Ent kommen: Wer einmal auf einen Ent loshackt, bekommt keine Gelegenheit mehr zum zweiten Hieb. Der Schlag einer Entfaust zerknüllt Eisen wie dünnes Blech.

      Als Baumbart ein paar Pfeile in der Haut stecken hatte, begann er, warm zu werden, richtig ›hastig‹, wie er sagen würde. Er dröhnte einmal mächtig huumm-hommm, und ein Dutzend andere Ents kamen ihm zu Hilfe. Ein wütender Ent ist zum Fürchten. Ihre Finger und Zehen wachsen am Stein einfach fest und reißen ihn auf wie eine Brotkruste. Es war, als sähe man das Werk, das große Baumwurzeln in hundert Jahren verrichten, in wenige Sekunden zusammengedrängt.

      Sie stießen, zerrten, hämmerten, rissen und rüttelten, und rummswumms, krach-knacks, nach fünf Minuten lag dieses riesige Tor hier in Trümmern; und manche wühlten sich schon in den Wall hinein, wie Kaninchen in eine Sandgrube. Ich weiß nicht, was Saruman sich gedacht hat, was los war; aber jedenfalls wusste er nicht, wie er damit fertig werden sollte. Es kann natürlich sein, dass er als Zauberer in letzter Zeit nachgelassen hat; aber ich glaube, er hat nicht viel Courage, er hat einfach nicht den Schneid, sich in einer schwierigen Lage allein zu behaupten, ohne all seine Sklaven und Maschinen und all das Zeug, wenn ihr mich recht versteht. Nicht zu vergleichen mit unserem alten Gandalf. Ich frage mich, ob sein Ansehen nicht auch vorher schon hauptsächlich darauf beruhte, dass er so klug gewesen war, sich in Isengard niederzulassen.«

      »Nein«, sagte Aragorn. »Früher stand er zu Recht in hohem Ansehen. Sein Wissen war gründlich, sein Verstand scharf, und seine Hände waren wunderbar geschickt. Er konnte die Gedanken anderer Leute lenken: bei den Weisen durch Überredung, bei den kleineren Geistern durch Einschüchterung. Diese Macht hat er sicherlich noch immer. Selbst heute, nach seiner Niederlage, gibt es nicht viele in Mittelerde, denen ich zutraue, dass sie ihm standhalten könnten, wenn sie allein mit ihm reden müssten. Gandalf, Elrond und Galadriel vielleicht, jetzt wo seine Schuftigkeit offen zu Tage liegt, aber sehr wenige sonst.«

      »Auf die Ents ist Verlass«, sagte Pippin. »Einmal scheint er sie umgarnt zu haben, aber dann nie wieder. Jedenfalls hat er sie nicht verstanden; und sein großer Fehler war, dass er mit ihnen nicht gerechnet hatte. Was er gegen sie tun könnte, dafür hatte er keinen Plan, und als sie nun ans Werk gingen, blieb ihm keine Zeit mehr, einen zu machen. Sobald wir zugepackt hatten, kamen die wenigen Ratten, die noch in Isengard waren, aus allen Löchern, die die Ents gerissen hatten. Die Menschen wurden laufengelassen, nachdem die Ents sie verhört hatten, nur zwei, drei Dutzend auf dieser Seite. Von den Orks, egal welcher Größe, sind wohl nicht viele entkommen. An den Huorns kam keiner vorbei: Von denen stand immer noch ein dichter Wald rings um Isengard, trotz der vielen, die ins Tal hinuntergegangen waren.

      Als die Ents einen großen Teil des Südwalls in Schutt gelegt hatten und der Rest seiner Leute davongerannt war und ihn im Stich gelassen hatte, flüchtete Saruman Hals über Kopf. Anfangs, als wir kamen, scheint er am Tor gewesen zu sein, vermutlich, weil er sein stolzes Heer abmarschieren sehn wollte. Als die Ents sich den Weg nach innen gebahnt hatten, wollte er schleunigst verschwinden. Sie haben ihn nicht gleich erkannt. Aber der Nachthimmel hatte sich aufgeklärt, und bei hellem Sternenlicht können die Ents gut genug sehen; und plötzlich hat Flinkbaum geschrien: ›Der Baummörder, der Baummörder!‹ Flinkbaum ist ein herzensguter Kerl, aber darum hasst er Saruman nur umso mehr: Sein Volk hat unter den Äxten der Orks schwer zu leiden gehabt. Er rannte los, den Weg von der Innentür entlang, und er kann rasen wie ein Orkan, wenn er in Wut ist. Vor ihm lief eine helle Gestalt, die durch die Schatten der Säulen huschte und fast schon die Treppe vor der Turmtür erreicht hatte. Aber es wurde knapp. Flinkbaum war so scharf hinter ihm, dass nur ein, zwei Schritte fehlten, und Saruman wäre erwischt und erwürgt worden, bevor er durch die Tür entschlüpfen konnte.

      Nachdem er sich in seinen Turm gerettet hatte, dauerte es nicht lange, bis er einige von seinen heißgeliebten Maschinen in Gang brachte. Inzwischen waren viele Ents im Innern des Ringwalls: Einige waren Flinkbaum gefolgt, und andere waren von Norden und Osten her durchgebrochen; sie streiften nun herum und schlugen kurz und klein, was ihnen nicht gefiel. Plötzlich stiegen Feuer und üble Dämpfe aus den Schloten und Schächten auf der ganzen Ebene. Mehrere Ents erlitten Verbrühungen und Brandwunden. Einer, ich glaube, er hieß Buchenbein, ein sehr großer und ansehnlicher Ent, geriet in einen Strahl flüssigen Feuers und brannte lichterloh: ein furchtbarer Anblick.

      Das trieb sie zur Raserei. Ich hatte gedacht, aufgerüttelt seien sie vorher schon gewesen, aber da hatte ich mich geirrt. Jetzt ging es erst richtig los. Sie röhrten, dröhnten, posaunten, bis die Steine von dem Krach allein zu knacken und herunterzufallen anfingen. Merry und ich lagen auf dem Boden und drückten uns die Mäntel an die Ohren. Überall um den Orthanc-Turm tobten und trampelten die Ents und heulten wie ein Orkan, zertrümmerten Säulen, schmissen Lawinen von Felsbrocken in die Schächte hinunter und schleuderten große Steinplatten in die Luft wie Bauklötzchen. Rings um den Turm brauste ein Wirbelwind. Ich sah eiserne Pfosten und Brocken von Mauerwerk Hunderte Fuß hoch fliegen und gegen die Fenster des Orthanc krachen. Aber Baumbart behielt einen klaren Kopf. Zum Glück hatte er keine Verbrennungen abbekommen. Er wollte nicht, dass seine Leute sich in ihrer Wut selbst verletzten, und er wollte nicht, dass Saruman in dem Durcheinander durch irgendein Loch entschlüpfte. Viele Ents warfen sich gegen den Orthanc-Felsen; aber gegen den konnten sie nichts ausrichten. Er ist sehr glatt und aus einem sehr harten Gestein. Vielleicht steckt irgendein Zauber darin, älter und stärker als alles, wozu Saruman fähig ist. Jedenfalls fanden sie nirgendwo einen Angriffspunkt und konnten keinen Spalt aufreißen; stattdessen holten sie sich Prellungen und Schürfwunden.

      Also trat Baumbart in den Ring hinaus und brüllte. Mit seiner gewaltigen Stimme übertönte er den Lärm. Ganz plötzlich wurde es totenstill. Und dann hörten wir ein schrilles Lachen von einem Fenster hoch oben im Turm. Das hatte eine sonderbare Wirkung auf die Ents. Bisher waren sie am Überkochen gewesen; nun wurden sie kalt, hart wie Eis, und ganz still. Sie verließen den Ring und sammelten sich draußen um Baumbart; sie standen ganz still. Er sprach zu ihnen eine Weile in ihrer Sprache. Ich glaube, er hat ihnen einen Plan erklärt, den er schon lange in seinem alten Schädel herumgewälzt hatte. Dann gingen sie schweigend auseinander und verschwanden im trüben Licht. Inzwischen graute der Tag.

      Ich glaube, sie haben um den Turm eine Wache aufgestellt, aber die Posten waren so gut im Schatten versteckt und verhielten sich so still, dass ich sie nicht sehen konnte. Die anderen gingen nach Norden. Den ganzen Tag waren sie dort an der Arbeit, aber wir konnten nichts sehen. Die meiste Zeit über blieben wir allein. Es war ein trüber Tag. Wir liefen ein bisschen herum, hielten uns dabei aber so gut es ging außer Sicht der Fenster von Orthanc: Die starrten uns so drohend an. Einen Großteil der Zeit verbrachten wir mit der Suche nach etwas Essbarem. Und oft setzten wir uns auch hin und redeten darüber, was wohl im Süden in Rohan los war und was aus unseren Gefährten geworden sein könnte. Ab und zu hörten wir von weitem Gepolter von herabstürzenden Steinen und ein Hämmern und Pochen, das von den Bergen widerhallte.

      Am Nachmittag gingen wir um den Ringwall, um zu sehen, was passierte. Ein großer, schattenhafter Wald von Huorns stand am oberen Ende des Tals und ein zweiter am Nordwall. Wir trauten uns nicht hinein. Aber von drinnen kamen Geräusche, wie wenn Sachen zerbrochen und zerrissen würden. Die Ents und Huorns hoben Gräben und tiefe Gruben aus; sie bauten Dämme und legten Teiche an, die alles Wasser des Isen und aller anderen Bäche und Quellen aufnahmen, die sie fanden. Sie waren noch an der Arbeit, als wir fortgingen.

      Gegen Abend kam Baumbart wieder zum Tor. Er summte und brummte vor sich hin und schien sehr zufrieden zu sein. Er stand da, streckte seine langen Arme und Beine und holte tief Luft. Ich fragte ihn, ob er müde sei.

      ›Müde?‹, sagte er, ›müde? Nun, müde nicht, aber steif. Was mir fehlt, ist ein tüchtiger Schluck Enttrunk. Wir haben schwer gearbeitet, mehr Steine gebrochen und mehr Boden zernagt als in vielen langen Jahren zuvor. Aber nun sind wir beinah fertig. Wenn es Nacht wird, haltet euch nicht beim Tor oder in dem alten Tunnel auf! Es könnte Wasser durchkommen, und für eine Weile wird es unreines Wasser sein, bis Sarumans Dreck fortgespült ist. Dann kann der Isen wieder unbesudelt fließen.‹ Er fing an, noch ein Stück vom Wall niederzureißen, ganz gemächlich und nur, weil es ihm Spaß machte.

      Wir überlegten gerade, wo wir uns gefahrlos schlafen legen könnten, als das geschah, was wir am wenigsten erwartet hatten. Wir hörten einen Reiter schnell die Straße heraufkommen. Merry und ich lagen still, und Baumbart versteckte sich in den Schatten unter dem Torbogen. Ein großes, silbern schimmerndes Pferd kam herangeschossen. Es war schon dunkel, aber ich konnte das Gesicht des Reiters deutlich sehen; es schien zu leuchten, und alle seine Kleider waren weiß. Ich setzte mich auf und konnte nur noch glotzen, mit offenem Mund. Ich wollte rufen, konnte aber nicht.

      Es war auch nicht nötig. Er hielt neben uns an und blickte zu uns herunter. ›Gandalf!‹, bekam ich endlich heraus, aber zu mehr als einem Flüstern reichte es nicht. Und er, denkt ihr, er hätte etwas gesagt wie: ›Hallo, Pippin! Nette Überraschung, du auch hier?‹ Von wegen! Gesagt hat er: ›Steh schon auf, du Trottel von einem Tuk! Wo bei allen blauen Wundern ist Baumbart? Schnell, ich muss ihn sprechen!‹

      Baumbart hörte seine Stimme und kam gleich aus den Schatten hervor, und dann gab es eine seltsame Begrüßung. Mich überraschte, dass keiner von beiden im mindesten überrascht zu sein schien. Gandalf hatte offenbar erwartet, Baumbart hier vorzufinden; und Baumbart hatte vielleicht absichtlich so lange am Tor herumgetrödelt, weil er ihn erwartete. Dabei hatten wir dem alten Ent doch alles erzählt, was in Moria geschehen war. Aber später erinnerte ich mich, wie komisch er uns da angeguckt hatte. Ich kann nur vermuten, dass er Gandalf gesehen oder irgendeine Nachricht von ihm bekommen hatte, es aber voreilig fand, etwas davon zu sagen. ›Nicht so hastig!‹, ist seine Devise; aber was Gandalf gerade tut, wenn er nicht da ist, darüber kann niemand viel sagen, nicht mal die Elben.

      ›Hommm! Gandalf!‹, hat Baumbart gesagt. ›Bin ich froh, dass du da bist! Mit Wald und Wasser komm ich allein zurecht, und mit Stock und Stein auch; aber jetzt muss ich hier mit einem Zauberer fertig werden.‹

      ›Baumbart‹, hat Gandalf gesagt, ›du musst mir helfen! Du hast schon einiges geleistet, aber es genügt noch nicht. Ich muss mit ungefähr zehntausend Orks fertig werden.‹

      Dann gingen die beiden fort und verhandelten weiter in irgendeinem stillen Winkel. Es muss Baumbart alles sehr hastig vorgekommen sein, denn Gandalf hatte es furchtbar eilig, und er redete schon mit Höchstgeschwindigkeit, bevor sie noch außer Hörweite waren. Sie blieben nur ein paar Minuten fort, vielleicht eine Viertelstunde, dann kam Gandalf wieder zu uns, und nun schien er sehr erleichtert, fast gut gelaunt zu sein. Jetzt erst sagte er, dass er sich freute, uns zu sehen.

      ›Aber Gandalf!‹, rief ich aus. ›Wo bist du denn gewesen? Und hast du die anderen gesehen?‹

      ›Von da, wo ich gewesen bin, bin ich zurück‹, hat er gesagt: echt Gandalf! ›Ja, von den anderen hab ich einige gesehen. Aber auf Neuigkeiten müsst ihr noch ein Weilchen warten. Dies ist eine gefährliche Nacht, und ich muss schnell weiter. Aber am Morgen sieht alles vielleicht freundlicher aus, und dann treffen wir uns bald wieder. Passt gut auf euch auf, und geht mir nicht zu nah an den Orthanc. Wiedersehn!‹

      Als Gandalf fort war, schaute Baumbart sehr nachdenklich drein. Er hatte offenbar in kurzer Zeit sehr viel erfahren, das er nun erst verarbeiten musste. Er sah uns an und sagte: ›Hm, ja, so hastig, wie ich dachte, seid ihr gar nicht. Ihr habt viel weniger gesagt, als möglich gewesen wäre, und nicht mehr, als nötig war. Hm, wenn das keine Neuigkeiten sind! Hm, da hab ich ja noch allerhand zu tun.‹

      Bevor er fortging, bekamen wir noch ein paar Neuigkeiten aus ihm heraus, und die waren nicht gerade aufmunternd. Für den Augenblick haben wir mehr an euch drei gedacht als an Frodo und Sam oder den armen Boromir. Denn uns wurde klar, dass es eine große Schlacht gab oder bald geben würde und dass ihr mittendrin stecktet und vielleicht nicht wieder rauskommen würdet.

      ›Die Huorns werden helfen‹, sagte Baumbart. Dann ging er, und wir haben ihn bis heute Vormittag nicht wiedergesehen.

      Es war tief in der Nacht. Wir lagen auf einem Haufen Steine und konnten ringsum kaum etwas erkennen. Nebel oder Schatten hüllten alles ein wie eine große Decke. Die Luft war heiß und drückend, erfüllt von Knistern und Knarren und einem Gebrumm von Stimmen, wie wenn viele Leute vorübergingen. Ich glaube, noch einige hundert Huorns müssen sich auf den Weg gemacht haben, um die Schlacht nicht zu versäumen. Später hörten wir mächtige Donnerschläge von Süden, und Blitze leuchteten weit über Rohan. Ab und zu sahen wir Berggipfel, wie sie, viele Meilen weit entfernt, plötzlich schwarzweiß in den Himmel stachen; und gleich darauf waren sie wieder verschwunden. Auch hinter uns hörten wir es poltern, wie Donner im Gebirge, aber anders. Manchmal hallte das ganze Tal davon wider.

      Es muss um Mitternacht gewesen sein, als die Ents die Dämme brachen und alles aufgestaute Wasser durch eine Lücke im Nordwall in den Ring von Isengard hineinströmen ließen. Die Huorn-Dunkelheit und auch der Donner hatten sich verzogen. Hinter den Bergen im Westen ging eben der Mond unter.

      Isengard begann sich mit schwarzen, umherkriechenden Bächen und Tümpeln zu füllen. Sie glitzerten noch im letzten Mondschein, während sie sich über die Ebene ausbreiteten. Ab und zu fand das Wasser durch einen Schacht oder ein Abzugsloch den Weg nach unten. Zischend kamen mächtige weiße Dampfwolken hoch. Rauchschwaden stiegen auf. Es gab Explosionen und Stichflammen. Eine große Qualmschleife kringelte sich um den Orthancturm, immer höher hinauf, bis sie wie ein Wolkengipfel aussah, oben vom Mond und unten vom Feuer beschienen. Und immer noch mehr Wasser strömte herein, dass Isengard schließlich den Anblick einer riesigen flachen Soßenpfanne bot, in der es dampfte und brodelte.«

      »Wir haben letzte Nacht eine Rauch- und Dampfwolke von Süden gesehen, als wir zur Einmündung ins Nan Curunír kamen«, sagte Aragorn. »Da befürchteten wir, dass Saruman irgendeine neue Teufelei gegen uns auskochte.«

      »Der nicht!«, sagte Pippin. »Er war vermutlich am Ersticken und hatte nicht mehr viel zu lachen. Gegen Morgen, gestern Morgen, war das Wasser in alle Löcher hinabgedrungen, und über dem Tal lag dichter Nebel. Wir sind in den Wachraum da drüben geflüchtet und hatten gehörig Angst. Der See begann überzulaufen. Durch den alten Tunnel floss Wasser nach draußen und stieg rasch die Stufen herauf. Wir dachten schon, wir säßen wie Orks in diesem Loch in der Falle, aber dann fanden wir hinter dem Lagerraum eine Wendeltreppe, die auf den Torbogen führte. Wir sind mit knapper Not hinausgekommen, weil die Gänge beschädigt und kurz vor der oberen Plattform von Steintrümmern halb versperrt waren. Endlich saßen wir oben, hoch über den Fluten, und schauten zu, wie Isengard ertrank. Die Ents leiteten immer mehr Wasser herein, bis alle Feuer gelöscht und alle Keller vollgelaufen waren. Die Nebel zogen sich langsam zusammen und wallten auf zu einer riesigen Wolkenglocke; sie muss eine Meile hoch gewesen sein. Am Abend stand ein großer Regenbogen über den Bergen im Osten; und dann verschwand der Sonnenuntergang hinter einem dichten Sprühregen, der auf die Berghänge fiel. Es wurde ganz still. Nur in der Ferne heulten traurig noch ein paar Wölfe. In der Nacht unterbrachen die Ents den Zufluss und lenkten den Isen wieder in sein altes Bett. Und damit war alles vorüber.

      Seitdem fällt das Wasser wieder. Ich nehme an, die Keller werden irgendwelche Abflüsse haben. Wenn Saruman aus einem Fenster schaut, hat er eine schöne Bescherung vor Augen. Wir kamen uns sehr verlassen vor. Nicht ein Ent, mit dem wir hätten reden können, war zwischen all den Trümmern zu sehen, und niemand brachte uns Nachrichten. Über Nacht blieben wir auf dem Torbogen; da war es kalt und feucht, und wir fanden keinen Schlaf. Es war uns, als könnte jeden Augenblick etwas geschehen. Saruman ist immer noch in seinem Turm. Wir hörten ein Geräusch, wie wenn ein Wind das Tal heraufbliese. Ich glaube, das waren die Ents und Huorns, die fortgegangen waren und nun zurückkamen; aber wo sie jetzt sind, weiß ich nicht. Es war ein feuchter, nebliger Morgen, als wir runterkletterten und uns wieder umschauten. Niemand war zu sehen. Und das ist so ungefähr alles, was es zu erzählen gibt. Nach all dem Aufruhr scheint es hier jetzt fast friedlich zu sein. Und irgendwie sicherer fühlt man sich auch, seit Gandalf wieder da ist. Jetzt könnte ich schlafen.«

      Alle schwiegen eine Weile. Gimli stopfte seine Pfeife neu. »Eins wüsste ich gern noch«, sagte er, als er sie mit Zunder und Feuerstein anzündete: »Was ist mit Schlangenzunge? Zu Théoden habt ihr gesagt, er ist bei Saruman. Wie ist er da hingekommen?«

      »Ach ja, den hab ich vergessen«, sagte Pippin. »Er ist heute Morgen erst angekommen. Wir hatten gerade Feuer gemacht und ein bisschen gefrühstückt, da ist Baumbart wieder aufgetaucht. Wir hörten ihn draußen brummen, und er rief nach uns.

      ›Ich komme nur, um zu sehn, wie es euch geht, Kinder‹, hat er gesagt, ›und hier habt ihr ein paar Neuigkeiten: Die Huorns sind zurück. Alles ist gutgegangen, sehr gut sogar, und wie!‹ Er lachte und schlug sich auf die Schenkel. ›Isengard hat keine Orks mehr und keine Äxte! Und bevor der Tag sich neigt, kommen Leute von Süden herauf, darunter einige, die ihr gern wiedersehen werdet.‹

      Kaum hatte er das gesagt, da hörten wir auch schon Hufschläge auf der Straße. Wir rannten vors Tor hinaus und guckten, und ich erwartete schon fast, dass nun Gandalf und Streicher an der Spitze eines Heeres angeritten kämen. Aber aus dem Nebel heraus kam ein Mann auf einem müden alten Gaul, und der Mann selbst sah irgendwie seltsam schief und verrenkt aus. Niemand folgte ihm. Als er nah genug war, um zu sehen, wie alles vor ihm in Trümmern lag, hielt er an und glotzte und wurde fast grün im Gesicht. Er war so verblüfft, dass er uns zuerst gar nicht zu bemerken schien. Als er uns dann doch sah, schrie er auf, riss sein Pferd herum und wollte sich davonmachen. Aber Baumbart war mit drei Schritten bei ihm, streckte seinen langen Arm aus und hob ihn aus dem Sattel. Das Pferd ging durch vor Schreck, und der Mann wand sich am Boden. Er sagte, er sei Gríma, der Freund und Ratgeber des Königs, ausgesandt mit wichtigen Botschaften Théodens an Saruman.

      ›Niemand getraute sich, durchs offene Land zu reiten, wo es von Orkgesindel nur so wimmelt‹, hat er gesagt; ›darum wurde ich geschickt. Und nach diesem gefährlichen Ritt bin ich nun müde und hungrig. Ich musste einen weiten Umweg nach Norden machen, um den Wölfen, die mich verfolgten, zu entkommen.‹

      Ich bemerkte die schrägen Blicke, mit denen er zu Baumbart aufsah, und sagte mir, ›du Lügner!‹ Baumbart hat ihn mehrere Minuten lang auf seine bedächtige Art angeschaut, und der elende Kerl schien sich in den Boden verkriechen zu wollen. Dann sagte Baumbart: ›Ha, hm, ich hab dich schon erwartet, Herr Schlangenzunge.‹ Der Mann zuckte zusammen, als er den Namen hörte. ›Gandalf war vor dir da. Darum weiß ich über dich schon alles, was ich wissen muss, und ich weiß auch, was ich mit dir anfange. Steck doch alle Ratten in einen Käfig! hat Gandalf gesagt, und das werd ich tun. Der Herr von Isengard bin jetzt ich, aber Saruman sitzt eingesperrt in seinem Turm; und da kannst du nun hingehn und ihm so viele Botschaften überbringen, wie du dir nur ausdenken kannst.‹

      ›Lass mich gehn, lass mich gehn!‹, sagte Schlangenzunge. ›Ich kenne den Weg.‹

      ›Du kanntest den Weg, das will ich glauben‹, sagte Baumbart. ›Aber hier hat sich alles ein wenig verändert. Geh und schau es dir an!‹

      Er ließ den Kerl gehen, und der hinkte los, durch den Torbogen, bis er im Innern des Ringwalls war und auf die Wasserfläche zwischen ihm und dem Orthanc hinausblickte. Da drehte er sich zu uns um.

      ›Lasst mich fort von hier!‹, winselte er. ›Lasst mich fort! Meine Botschaften sind nun sinnlos.‹

      ›Freilich!‹, sagte Baumbart. ›Aber dir steht nur zweierlei zur Wahl: Entweder bleibst du bei mir, bis Gandalf und dein König eintreffen, oder du durchquerst das Wasser. Was ist dir lieber?‹

      Der Mann bebte bei der Erwähnung des Königs und setzte einen Fuß ins Wasser, zog ihn aber wieder zurück. ›Ich kann nicht schwimmen‹, sagte er.

      ›Das Wasser ist nicht tief‹, sagte Baumbart, ›nur schmutzig, aber das macht dir doch nichts aus, Herr Schlangenzunge. Hinein mit dir!‹

      Also patschte der arme Halunke los. Bevor er außer Sicht war, reichte ihm das Wasser schon fast bis zum Halse. Zuletzt sah ich ihn sich an einem alten Fass oder Holzstück festhalten. Aber Baumbart watete hinterdrein und behielt ihn im Auge.

      ›So, er ist drin‹, sagte er, als er zurückkam. ›Ich hab ihn die Stufen raufkrabbeln gesehn wie eine Ratte nach dem Schlammbad. Im Turm ist noch jemand; eine Hand wurde herausgestreckt und zog ihn hinein. Also, da hätten wir ihn nun! Hoffentlich ist der Empfang dort nach seinem Geschmack. Nun geh ich mir erst mal den Schmutz abwaschen. Wenn jemand mich sehen will: Ich bin oben an der Nordseite. Hier unten gibt es kein reines Trink- oder Badewasser für einen Ent. Darum bitte ich euch beide, hier am Tor auf die Leute zu warten, die kommen werden. Stellt euch vor, der Herr der Wiesen von Rohan! Den müsst ihr so freundlich begrüßen, wie ihr könnt; seine Männer haben den Orks eine große Schlacht geliefert. Vielleicht wisst ihr ja besser als wir Ents, wie man so einen Herrn auf Menschenart richtig anredet. Zu meinen Lebzeiten haben schon viele Könige über die grünen Wiesen geherrscht, aber ich habe nie ihre Sprache erlernt oder ihre Namen erfahren. Sie werden Menschenfutter brauchen, und darüber, denk ich mir, seid ihr ja voll im Bilde. Also sucht etwas zusammen, wovon ihr meint, dass man es einem König als Mahlzeit anbieten kann.‹ Und damit wäre die Geschichte zu Ende. Aber nun wüsste ich gern, wer dieser Schlangenzunge ist. War er wirklich Ratgeber des Königs?«

      »War er«, sagte Aragorn, »und außerdem Sarumans Spion und Gewährsmann in Rohan. Das Schicksal hat ihm nicht freundlicher mitgespielt, als er es verdient. Der Anblick der Trümmer alles dessen, was er für stark und prächtig hielt, wäre allein schon Strafe genug. Aber ich fürchte, ihm steht noch Schlimmeres bevor.«

      »Ja, ich glaube auch nicht, dass Baumbart ihn aus lauter Freundlichkeit in den Orthanc geschickt hat«, sagte Merry. »Anscheinend hat ihm die Sache ein grimmiges Vergnügen bereitet; er hat so in sich hineingegrinst, als er zum Baden und Trinken fortging. Danach hatten wir eine Weile viel zu tun, haben das Treibgut durchsucht und überall herumgestöbert. An verschiedenen Stellen hier in der Nähe fanden wir einige Lagerräume, die über dem Wasserspiegel geblieben waren. Aber Baumbart hat ein paar Ents heruntergeschickt, und die haben das meiste von dem Zeug weggetragen. Sie sagten, sie brauchten Menschenfutter für fünfundzwanzig Mann, woran ihr sehen könnt, dass jemand euren Trupp genau gezählt hat, bevor ihr ankamt. Ihr drei solltet wohl mit den Großen gehn. Aber dabei wäret ihr nicht besser weggekommen. Was wir zurückbehalten haben, ist mindestens so gut wie das Weggegebene, könnt ihr mir glauben! Sogar besser, denn Getränke haben sie nicht mitgenommen.

      ›Und zu trinken?‹, hab ich zu den Ents gesagt.

      ›Wir haben Isenwasser‹, haben sie gesagt, ›und das ist gut genug für Ents und für Menschen.‹ Aber ich hoffe, sie haben schon Zeit gefunden, sich aus den Bergquellen einige ihrer Wurzeltränke zu brauen, und dann werden wir sehn, wie sich Gandalf der Bart kräuselt, wenn er zurückkommt. Als die Ents fort waren, fühlten wir uns müd und hungrig. Aber wir konnten nicht klagen – unsere Mühe hatte sich gelohnt. Bei der Suche nach Menschenfutter entdeckte Pippin in all dem Treibgut das Kleinod, die Hornbläser-Fässchen. ›Pfeifenkraut schmeckt besser nach dem Essen‹, hat Pippin gesagt; und darum mussten wir vorher schon ein wenig zulangen.«

      »Was wir nun alles voll und ganz verstehen«, sagte Gimli.

      »Alles bis auf eins«, sagte Aragorn. »Kraut aus dem Südviertel in Isengard: Je mehr ich drüber nachdenke, desto sonderbarer kommt mir das vor. In Isengard bin ich zwar noch nie gewesen, aber ich bin viel in dieser Gegend herumgekommen und kenne die unbewohnten Landstriche zwischen Rohan und dem Auenland. Über viele Jahre hin sind hier weder Waren noch Reisende durchgekommen, jedenfalls nicht offen. Saruman, denk ich mir, hat mit irgendwem im Auenland heimlich Geschäfte gemacht. Leute wie Schlangenzunge sind vielleicht nicht nur in König Théodens Haus zu finden. Stand das Erntejahr auf den Fässchen?«

      »Ja«, sagte Pippin. »Es war die Ernte von 1417, also vom letzten Jahr, nein, inzwischen natürlich vom vorletzten: ein guter Jahrgang.«

      »Na, was immer da ausgeheckt wurde, ist nun hoffentlich vorüber, oder aber es liegt für uns im Moment außer Reichweite«, sagte Aragorn. »Ich glaube aber, ich werde Gandalf etwas davon sagen, auch wenn es bei all seinen großen Plänen wie eine Nebensache aussehen mag.«

      »Was er nur treibt?«, sagte Merry. »Der Nachmittag wird schon kürzer. Gehn wir uns umschauen! Jedenfalls kannst du Isengard jetzt betreten, Streicher, wenn du willst. Aber es ist kein sehr erfreulicher Anblick.«
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      SARUMANS STIMME

      Sie durchschritten den zertrümmerten Tunnel, stiegen auf einen Haufen Steine und blickten zum dunklen Orthancfelsen mit seinen vielen Fenstern hinüber, der noch immer drohend inmitten der verwüsteten Ebene stand. Fast alles Wasser war nun wieder abgeflossen. Hier und da blieb noch eine trübe Pfütze voller Schmutz und Gerümpel; doch zum größten Teil lag der weite Kreis wieder trocken, eine Wüste von Schlamm und herabgestürzten Felsblöcken, durchbrochen von geschwärzten Löchern und Gruben und gesprenkelt mit Pfosten und Säulen, die sich wie Betrunkene in alle Richtungen neigten. Am Rande des zerschlagenen Runds bildeten die Überreste des Walls große Hügel und Haufen, und dahinter zog sich das struppig grüne Tal in die lange Schlucht zwischen den dunklen Bergketten hinauf. Über die Schlammwüste hinweg sahen sie Reiter, die sich vorsichtig einen Weg bahnten; sie kamen von der Nordseite und näherten sich schon dem Orthanc.

      »Da sind Gandalf und Théoden und seine Reiter!«, sagte Legolas. »Gehn wir ihnen entgegen!«

      »Vorsicht!«, sagte Merry. »Manche Steinplatten sind lose; sie können hochkippen und euch in eine Grube schleudern, wenn ihr nicht aufpasst.«

      Sie hielten sich auf der Straße vom Tor zum Orthanc, soweit sie noch zu erkennen war, und sie gingen langsam, denn die Steinplatten waren gesprungen und glitschig. Als die Reiter sie kommen sahen, hielten sie im Schatten des Felsens und warteten auf sie. Gandalf kam ihnen entgegengeritten.

      »So, Baumbart und ich haben interessante Dinge erörtert und ein paar Pläne gemacht«, sagte er, »und ein bisschen ausruhen konnten wir uns auch, was wir alle bitter nötig hatten. Jetzt müssen wir weiter. Ich hoffe, auch ihr habt euch erholt und gestärkt?«

      »Haben wir«, sagte Merry. »Aber unsere interessanten Erörterungen begannen und endeten mit Pfeifenkraut. Trotzdem sind wir auf Saruman nun nicht mehr so schlecht zu sprechen wie zuvor.«

      »Wirklich?«, sagte Gandalf. »Na, das kann ich von mir nicht sagen. Eine Sache hab ich jetzt noch zu erledigen, bevor ich aufbreche: Ich muss Saruman einen Abschiedsbesuch machen. Gefährlich und wahrscheinlich sinnlos, aber es muss sein. Wer will, kann mitkommen – aber Vorsicht! Und bitte keine dummen Späße! Dazu ist jetzt nicht der Augenblick.«

      »Ich komme mit«, sagte Gimli. »Schon um festzustellen, ob er dir wirklich so ähnlich sieht.«

      »Und wie willst du das feststellen, Herr Zwerg?«, sagte Gandalf. »Saruman kann selbstverständlich in deinen Augen wie ich aussehen, wenn ihm das in seine Pläne passt. Und bist du denn gescheit genug, alle seine Vorspiegelungen zu durchschauen? Vielleicht wird er sich scheuen, sich vor so vielen Augen zugleich zu zeigen. Aber ich habe die Ents gebeten, sich außer Sicht zu halten; darum können wir ihn vielleicht doch bewegen hervorzukommen.«

      »Worin besteht die Gefahr?«, fragte Pippin. »Wird er auf uns schießen oder Feuer aus den Fenstern schütten; oder könnte er uns aus dieser Entfernung behexen?«

      »Letzteres wäre am wahrscheinlichsten, wenn man leichtsinnigerweise bis an seine Tür geritten käme«, sagte Gandalf. »Aber man kann nicht wissen, wozu er imstande wäre oder was er versuchen könnte. Einem in die Enge getriebenen wilden Tier nähert man sich nie ohne Gefahr. Und Saruman hat Kräfte, von denen ihr nichts ahnt. Hütet euch vor seiner Stimme!«

      Sie kamen an den Fuß des Orthancfelsens. Er war schwarz, und das Gestein schimmerte, als wäre es feucht. Die vielen Seitenflächen hatten scharfe Kanten, wie frisch herausgemeißelt. Ein paar Kratzer in Bodennähe und kleine, flockenartige Splitter waren die einzigen Spuren, die die Raserei der Ents daran hinterlassen hatte.

      Auf der Ostseite, im Winkel zwischen zwei Strebepfeilern hoch über dem Boden, war eine große Tür, darüber ein Fenster mit geschlossenen Läden, das auf einen Balkon mit eisernen Geländerstangen hinausging. Zur Tür hinauf führte eine Treppe von siebenundzwanzig breiten Stufen, die mit einer unbekannten Kunst in denselben schwarzen Stein gehauen waren. Dies war der einzige Eingang in den Turm; doch in die Wände waren viele schmale, hohe Fenster mit tiefen Leibungen eingelassen; von weit oben spähten sie wie kleine Augen von den steilen Felshörnern herab.

      Am Fuß der Treppe saßen Gandalf und der König ab. »Ich gehe hinauf«, sagte Gandalf. »Ich war schon einmal hier und kenne die Gefahr.«

      »Und ich gehe auch hinauf«, sagte der König. »Ich bin ein alter Mann, und keine Gefahr kann mich mehr schrecken. Ich will mit dem Feind sprechen, der mir so viel zuleid getan hat. Éomer soll mir zur Seite gehen, damit meine alten Füße nicht straucheln.«

      »Wie Ihr wollt«, sagte Gandalf. »Mich soll Aragorn begleiten. Lasst die andern am Fuß der Treppe warten. Dort werden sie genug sehen und hören, wenn es etwas zu sehen oder zu hören gibt.«

      »Nein!«, sagte Gimli. »Legolas und ich wollen aus der Nähe zusehen. Wir sind hier die einzigen Vertreter unserer Arten. Wir kommen mit.«

      »Dann kommt!«, sagte Gandalf und stieg neben Théoden die Stufen hinauf.

      Zu beiden Seiten der Treppe saßen die Reiter von Rohan unruhig auf ihren Pferden und blickten finster an dem hohen Turm empor, voller Befürchtungen, was ihrem König zustoßen könnte. Merry und Pippin saßen auf der untersten Stufe. Sie kamen sich überflüssig vor, und zugleich fühlten sie sich alles andere als sicher.

      »Eine halbe Meile Schlamm von hier bis zum Tor«, brummte Pippin. »Wenn ich mich doch unbemerkt zum Wachraum zurückschleichen könnte! Wozu sind wir hergekommen? Uns brauchen sie hier doch nicht.«

      Gandalf stand vor der Tür des Turms und schlug mit seinem Stab dagegen. »Saruman!«, rief er mit lauter, gebieterischer Stimme. »Saruman! Saruman, komm hervor!«

      Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Endlich wurde das Fenster über der Tür geöffnet, aber in dem dunklen Spalt war niemand zu sehen.

      »Wer da?«, sagte eine Stimme. »Was wünscht ihr?«

      Théoden fuhr zusammen. »Die Stimme kenn ich«, sagte er. »Verflucht sei der Tag, da ich zum ersten Mal auf sie hörte!«

      »Geh und hole Saruman, wenn du inzwischen sein Laufbursche geworden bist, Gríma Schlangenzunge!«, sagte Gandalf. »Und stiehl uns nicht die Zeit!«

      Das Fenster wurde geschlossen. Sie warteten. Plötzlich hörten sie eine andere Stimme, leise und melodisch, allein durch den Klang schon betörend. Wer arglos dieser Stimme lauschte, wusste nachher meistens nicht mehr, was sie eigentlich gesagt hatte; erinnerte er sich aber, so wunderte es ihn, wie wenig Kraft die Worte allein noch besaßen. Die meisten wussten dann nur noch, dass es eine reine Freude gewesen war, diese Stimme anzuhören, und dass alles, was sie sagte, gerecht und vernünftig klang und im Zuhörer den Wunsch erweckte, durch rasche Zustimmung die eigene Klugheit zu beweisen. Was andere sagten, klang dagegen grob und ungeschlacht; und wenn sie der Stimme widersprachen, entbrannte Zorn im Herzen der Bezauberten. Bei manchen wirkte der Zauber nur, solange die Stimme zu ihnen selbst sprach; und wenn sie sich an einen anderen wandte, lächelten sie wie Männer, die einen Gauklertrick durchschauen, den andere bestaunen. Viele hielt allein der gegenwärtige Klang der Stimme im Bann, aber bei denen, die ganz von ihr bezwungen waren, wirkte der Zauber fort, wenn sie weit entfernt waren; und immer hatten sie dann diese leise Stimme im Ohr, die auf sie einredete und sie anspornte. Niemand aber blieb unberührt, und niemand konnte ohne Anstrengung des Willens und Geistes ihre Bitten und Befehle zurückweisen, solange ihr Herr sie noch in der Gewalt hatte.

      »Nun?«, fragte sie im Ton milden Vorwurfs. »Warum müsst ihr meine Ruhe stören? Wollt ihr mich denn bei Tag wie bei Nacht nicht in Frieden lassen?« Es klang nach gutherzigem Bekümmertsein durch unverdiente Kränkungen.

      Erstaunt blickten sie hinauf, denn sie hatten niemanden kommen gehört; und oben am Geländer stand nun einer und schaute auf sie herab, ein alter Mann in einem langen Mantel, dessen Farbe schwer zu bestimmen war, denn sie wechselte, wenn sie die Augen bewegten oder wenn er sich rührte. Er hatte ein langes Gesicht mit hoher Stirn und dunklen, tief liegenden Augen, deren Ausdruck kaum zu ergründen war, obwohl sie jetzt ernst und gütig und ein wenig müde dreinschauten. Haar und Bart waren weiß, doch mit manchen schwarzen Strähnen um Lippen und Ohren.

      »Ähnlich und auch wieder nicht«, murmelte Gimli.

      »Doch lassen wir’s gut sein«, sagte die sanfte Stimme. »Zwei wenigstens kenne ich von euch mit Namen. Gandalf kenne ich nur allzu gut, als dass ich viel Hoffnung hegen könnte, er sei gekommen, um Rat oder Hilfe zu suchen. Euch aber, Théoden, Herr der Mark von Rohan, gibt Euer berühmtes Wappen zu erkennen und mehr noch das edle Antlitz, das ein Wahrzeichen des Hauses Eorl ist. O würdiger Sohn des dreifach ruhmreichen Thengel! Warum seid Ihr nicht früher und als Freund zu mir gekommen? Sehr hat es mich verlangt, Euch, den mächtigsten König der Westlande, zu sehen, besonders in diesen letzten Jahren, um Euch vor unweisem und tückischem Rat zu bewahren, der Euch verfolgt. Ist es schon zu spät? Aller mir zugefügten Kränkungen ungeachtet, an denen die Menschen von Rohan leider einigen Anteil hatten, möchte ich Euch noch immer vor dem Verhängnis retten, das unausweichlich naht, wenn Ihr weiter diesen Weg reitet, den Ihr nun eingeschlagen habt. Ja, ich allein kann Euch noch helfen.«

      Théoden machte den Mund auf, als wollte er sprechen, sagte aber nichts. Er blickte zu Sarumans Gesicht auf, dessen dunkle Augen ernst zu ihm hinabsahen, dann zu Gandalf, der neben ihm stand. Er schien zu zögern. Gandalf verzog keine Miene. Er stand still, wie aus Stein gehauen, als warte er auf ein Zeichen, das noch nicht gekommen war. Unter den Reitern gab es zuerst ein beifälliges Geraune und Gemurmel, dann waren auch sie still, wie von einem Bannstrahl getroffen. In so wohlgesetzten und ehrerbietigen Worten, schien ihnen, hatte Gandalf noch nie zu ihrem König gesprochen. Harsch und hochfahrend, fanden sie, hatte er Théoden immer behandelt. Und ein Schatten kroch ihnen übers Herz, die Furcht vor einer großen Gefahr: dass die Mark in einer Finsternis versinken könnte, in die Gandalf sie hineintrieb, während Saruman an der Tür zu einem Fluchtweg stand, die er halb offen hielt, sodass ein Lichtstrahl hindurchfiel. Das lastende Schweigen wurde immer länger.

      Gimli der Zwerg war es, der es jäh brach. »Die Worte dieses Zauberers stehen kopf«, rief er, die Hand am Griff seiner Axt. »Helfen heißt verderben in der Sprache von Orthanc, und retten heißt töten, so viel ist klar. Doch wir sind nicht hier, um zu betteln.«

      »Bitte!«, sagte Saruman, und für einen Moment war seine Stimme nicht mehr ganz so einschmeichelnd, und in seinen Augen flackerte ein Funke auf und verschwand wieder. »Noch rede ich nicht mit dir, Gimli Glóinssohn«, sagte er. »Fern von hier liegt deine Heimat, und wenig kümmern dich dieses Landes Nöte. Doch nicht aus eigener Absicht wurdest du in sie hineingezogen, und darum will ich dir nicht zum Vorwurf machen, welche Rolle du darin gespielt hast – eine wackere Rolle, wie ich nicht bezweifle. Aber sei so gut und lass mich zuerst mit dem König von Rohan reden, meinem Nachbarn, der einst mein Freund war.

      Was habt Ihr zu sagen, König Théoden? Wollt Ihr nicht Frieden mit mir schließen und all die Hilfe empfangen, die mein in langen Jahren begründetes Wissen gewähren kann? Sollen wir nicht gemeinsam Rat halten, wie die bösen Zeiten zu überstehen sind, und einander mit so viel gutem Willen Schadenersatz leisten, dass unsere Länder eins wie das andere schöner erblühen denn je?«

      Théoden gab noch immer keine Antwort. Ob es Zorn oder Zweifel war, was ihm die Zunge lähmte, konnte niemand sagen. Éomer ergriff das Wort.

      »Hört mich an, Gebieter!«, sagte er. »Jetzt spüren wir die Gefahr, vor der wir gewarnt wurden. Sind wir als Sieger hierher geritten, nur um uns von einem alten Lügner mit Honig auf seiner gespaltenen Zunge beirren zu lassen? So wie er spräche der Wolf in der Falle mit den Hunden, wenn er’s könnte. Welche Hilfe kann er Euch denn überhaupt leisten? Er will nur eins: sich aus seiner erbärmlichen Lage herauswinden. Aber wollt Ihr feilschen mit einem, der nichts zu bieten hat als Mord und Verrat? Denkt an Théodreds Tod an der Furt und an Hámas Grab in Helms Klamm!«

      »Wenn wir schon von giftigen Zungen reden, was wäre dann von deiner zu sagen, du junge Schlange?«, sagte Saruman, nun unüberhörbar erbost. »Doch lass gut sein, Éomer, Éomunds Sohn!«, fuhr er fort, wieder in den besänftigenden Ton zurückfindend. »Jedem das Seine. Dein ist das Waffenhandwerk, und damit erlangst du hohe Ehren. Schlage tot, wen dein König Feind nennt, und damit gib dich zufrieden! Mische dich nicht in die Staatsgeschäfte ein, von denen du nichts verstehst! Doch vielleicht, solltest du einst König werden, wirst du erkennen, dass du deine Freunde mit Bedacht wählen musst. Sarumans Freundschaft und Orthancs Macht sind nicht leichthin zu verwerfen, was man auch für Beschwerden, ob begründet oder nicht, gegen sie erheben mag. Ihr habt eine Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg – und selbst die Schlacht nur dank einer Hilfe, auf die ihr ein zweites Mal nicht zählen könnt. Vielleicht findet ihr den Schatten des Waldes demnächst vor der eigenen Tür: Er ist unberechenbar und unverständig und den Menschen nicht wohlgesinnt.

      Aber, König von Rohan, muss ich mich einen Mörder schimpfen lassen, weil wackre Männer im Kampf gefallen sind? Wenn Ihr ins Feld zieht, unnötigerweise, denn ich wollte keinen Krieg, werden Männer erschlagen. Bin ich aber deshalb ein Mörder, so ist Eorls ganzes Haus mit dem gleichen Makel behaftet; denn viele Kriege habt ihr geführt, in denen ihr oft auch die Angreifer wart, wenn man euch trotzte. Doch mit manchen Feinden habt ihr nachher Frieden geschlossen – nicht zu eurem Nachteil, denn die Staatsklugheit gebot es. Ich sage Euch, König Théoden: Sollen wir nicht Frieden und Freundschaft halten, Ihr und ich? Nur wir haben darüber zu befinden.«

      »Wir werden Frieden haben«, sagte Théoden endlich, mühsam und mit belegter Stimme. Mehrere Reiter brachen in Freudengeschrei aus. Théoden hob die Hand. »Ja, wir werden Frieden haben«, sagte er, nun mit klarer Stimme. »Wir werden Frieden haben, wenn du mitsamt all deinen Werken vernichtet bist – und ebenso die Werke deines dunklen Gebieters, dem du uns ausliefern möchtest. Ein Lügner bist du, Saruman, und ein Verführer der Menschenherzen. Du streckst mir die Hand hin, und ich erkenne, dass sie nur ein Finger der Klaue Mordors ist. Grausam und kalt. Wäre dein Krieg gegen mich selbst ein gerechter Krieg – was er nicht war, denn auch, wenn du zehnmal so weise wärest, hättest du kein Recht, mich und mein Volk, wie du es wünschtest, zu deinem Nutzen zu regieren –, aber selbst dann, was sagst du zu den Bränden, die in der Westfold gelegt, und den Kindern, die dort getötet wurden? Und Hámas Leib haben deine Leute vor dem Tor der Hornburg zerhackt, als er schon tot war. Erst wenn du vor deinem Fenster am Galgen baumelst, deinen Krähen zum Fraß, dann werde ich mit dir und Orthanc Frieden haben. So stehst du mit dem Haus Eorl. Nur ein minderer Sohn großer Ahnen bin ich, hab es aber doch nicht nötig, dir die Hand zu lecken. Betöre andere! Aber ich fürchte, deine Stimme hat ihre Zauberkraft eingebüßt.«

      Die Reiter starrten zu Théoden hinauf wie Menschen, die aus einem Traum gerissen werden. Rauh wie das Gekrächz eines alten Raben klang ihnen nach Sarumans Singsang die Stimme ihres Königs im Ohr. Doch fürs Erste war Saruman nun außer sich vor Zorn. Er beugte sich übers Geländer, als wollte er auf den König mit seinem Stab einschlagen. Manche glaubten für einen Augenblick eine Schlange zu sehen, die sich vor dem Ansprung zusammenrollt.

      »Galgen und Krähen!«, zischte er, und die Veränderung war so erschreckend, dass es ihnen kalt über den Rücken lief. »Tattergreis! Was ist das Haus Eorl anderes als ein strohgedeckter, stinkender Stall voller betrunkener Straßenräuber, deren Bälger sich zwischen den Kötern auf dem Boden wälzen? Zu lange seid ihr selbst schon dem Galgen entkommen. Aber die Schlinge hängt schon über euch. Langsam wird sie sich zuziehen, aber hart und fest um den Hals liegt sie am Ende. Hängt doch, wenn ihr wollt!« Dann, als er allmählich die Fassung wiederfand, wurde der Ton milder. »Ich weiß selbst nicht, warum ich die Geduld aufbringe, mit dir zu reden. Denn ich brauche weder dich noch dein Häufchen Strauchritter, die wohl ebenso schnell ausreißen wie angreifen können, du Pferdestallkönig! Vor langer Zeit schon hab ich dir eine Stellung angeboten, die weit über dein Verdienst und deinen Verstand geht. Ich habe sie dir jetzt abermals angeboten, damit diejenigen, die du ins Verderben führst, deutlich den anderen Weg sehen, den ihr einschlagen könntet. Aber du antwortest mit Prahlereien und Beschimpfungen. Also sei es! Kehrt zurück in eure Hütten!

      Nun aber zu dir, Gandalf! Um dich zumindest tut es mir leid, mich dauert deine Schande. Wie hältst du es aus in solcher Gesellschaft? Denn du bist stolz, Gandalf – und nicht ohne Grund, mit deinem hohen Sinn und deinem Auge, das tief einzudringen und weit zu sehen vermag. Willst du nicht wenigstens jetzt meinen Rat anhören?«

      Gandalf rührte sich und blickte zu ihm hinauf. »Was hast du zu sagen, das du nicht schon bei unserer letzten Begegnung gesagt hast?«, fragte er. »Oder willst du vielleicht manches widerrufen?«

      Saruman schwieg einen Moment. »Widerrufen?«, wiederholte er, als kenne er das Wort nicht. »Widerrufen? Ich habe mich bemüht, dir zu deinem eigenen Besten zu raten, aber du hast kaum zugehört. Du bist stolz und nimmst nicht gern Rat an – weise, wie du ja selber bist. Doch bei dieser Gelegenheit warst du im Irrtum, denke ich; du hast meine Absichten eigensinnig verkannt. Ich fürchte, in meinem Eifer, dich zu überzeugen, riss mir die Geduld. Ja, und das bedaure ich aufrichtig. Denn ich wollte dir nicht übel und will es auch jetzt nicht, obwohl du zusammen mit einer Bande von Haudegen und Dummköpfen zu mir zurückkehrst. Wie sollte ich auch? Gehören wir nicht beide demselben altehrwürdigen Orden an, dem vornehmsten in Mittelerde? Unsere Freundschaft käme uns beiden gleichermaßen zugute. Viel könnten wir gemeinsam bewirken, um die Gebrechen dieser Welt zu heilen. Lass uns zu einem Einverständnis finden und diese minderen Kreaturen aus unsern Gedanken verbannen! Die sollen unserer Entscheidungen harren! Dem Gemeinwohl zuliebe bin ich bereit, alles, was geschehen ist, vergessen sein zu lassen und dich bei mir zu empfangen. Wollen wir nicht unter vier Augen Rat halten? Willst du nicht heraufkommen?«

      So bezwingend war die Redegewalt, die Saruman bei dieser letzten Anstrengung aufbot, dass keiner von denen, die in Hörweite standen, unbewegt blieb. Der Bann jedoch war nun ein ganz anderer. Sie glaubten, milde Ermahnungen zu hören, die ein gütiger König seinem fehlgeleiteten, aber hochgeschätzten Minister erteilte. Sie selbst aber waren ausgeschlossen, wie wenn sie hinter einer Tür stünden und Worte belauschten, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren: unartige Kinder oder dümmliche Diener, die aus den unverstandenen Reden der Älteren zu erraten suchen, wie über ihr Schicksal verfügt wird. Von höherer Art waren diese beiden, zwei Weise, Ehrwürdige, und unvermeidlich müssten sie sich verbünden. Gandalf würde eintreten, um in den hohen Gemächern von Orthanc über tiefschürfende Dinge zu beraten, die sie niemals verstehen konnten. Die Tür würde hinter ihm verschlossen werden, und sie müssten draußen der Strafen oder Befehle harren, die man ihnen erteilte. Selbst auf Théodens Sinn fiel der Schatten eines Zweifels, und langsam nahm der Gedanke Gestalt an: »Er wird uns verraten, er wird hineingehen – und wir sind verloren.«

      Dann lachte Gandalf. Der Trug verflog wie ein Rauchwölkchen. »Saruman, Saruman!«, sagte Gandalf, immer noch lachend. »Du hast den Beruf verfehlt. Hofnarr des Königs hättest du werden sollen und seine Ratgeber nachäffen; da hättest du dein Brot und auch ein paar Hiebe ehrlich verdient. Meine Güte!« Er hielt inne, um seine Heiterkeit zu zügeln. »Zu einem Einverständnis sollen wir finden? Ich fürchte, für mich gibt es bei dir kein Verständnis. Aber dich, Saruman, verstehe ich jetzt nur allzu gut. Deine Worte und Taten habe ich klarer in Erinnerung, als du meinst. Als ich dich zuletzt besuchte, machtest du den Kerkermeister für Mordor, und dorthin sollte ich verbracht werden. Nein, der Gast, der einmal vom Dach entfliegen musste, wird es sich zweimal überlegen, ob er zur Tür wieder eintreten will. Nein, ich glaube nicht, dass ich zu dir hinaufkommen werde. Aber hör mir zu, Saruman, zum letzten Mal! Willst du nicht herunterkommen? Isengard hat sich als weniger stark erwiesen, als du gehofft und dir eingebildet hast. So mag es auch anderen Dingen ergehen, auf die du noch vertraust. Wäre es nicht besser, für eine Weile davon abzugehen? Vielleicht, um etwas Neues anzufangen? Überleg es dir gut, Saruman! Willst du nicht herunterkommen?«

      Ein Schatten zog über Sarumans Gesicht; dann wurde es totenbleich. Bevor er sie verbergen konnte, sahen sie durch die Maske alle Qualen des Zweifels, der Unschlüssigkeit zwischen dem Abscheu vor seiner Zufluchtsstätte und der Furcht, sie zu verlassen. Eine Sekunde lang zögerte er, und alle hielten den Atem an. Dann sprach er, und seine Stimme klang schrill und kalt. Stolz und Hass behielten die Oberhand.

      »Ob ich nicht herunterkommen will?«, spöttelte er. »Tritt ein Unbewaffneter vor seine Tür, um mit Räubern zu sprechen? Ich kann dich auch hier sehr gut hören. So dumm bin ich nicht, Gandalf, dass ich dir traue. Sie stehen zwar nicht offen vor meiner Treppe, aber ich weiß schon, wo die wilden Waldgeister auf deinen Befehl lauern.«

      »Der Verräter wittert überall Verrat«, sagte Gandalf müde. »Aber für deine Haut hast du nichts zu befürchten. Ich will dich nicht umbringen oder verletzen, wie du wissen müsstest, wenn du mich wirklich verstündest. Und ich habe die Macht, dich zu schützen. Ich gebe dir eine letzte Chance. Du kannst Orthanc verlassen, unter freiem Geleit – wenn du willst.«

      »Hört sich gut an«, sagte Saruman lächelnd. »So kenn ich Gandalf den Grauen: so überaus gütig und gönnerhaft! Ohne Zweifel könnte Orthanc dir gefallen, nachdem du mich an die Luft gesetzt hättest. Aber warum sollte ich ihn verlassen? Und was meinst du mit ›freiem Geleit‹? Du stellst doch Bedingungen, vermute ich?«

      »Gründe, warum du ihn verlassen solltest, kannst du sehn, wenn du aus den Fenstern schaust«, antwortete Gandalf. »Und einige andere kannst du dir denken. Deine Truppen sind vernichtet und zersprengt; deine Nachbarn hast du dir zu Feinden gemacht; und deinen neuen Gebieter hast du betrogen oder es zumindest versucht. Wenn er sein Auge hierher wendet, wird es zornrot sein. Aber wenn ich sage, ›freies Geleit‹, meine ich, dass du frei bist: frei von Ketten, Pflichten oder Aufträgen, frei zu gehen, wohin du willst, ja, sogar nach Mordor, Saruman, wenn es dich dahin zieht. Doch zuerst übergibst du mir die Schlüssel von Orthanc und deinen Stab als Pfand für dein Wohlverhalten. Beides bekommst du später zurück, wenn du es verdienst.«

      Sarumans Gesicht wurde fahl und verzerrte sich vor Wut; und in seinen Augen glommen rote Funken auf. Er lachte bitterlich. »Später!«, rief er, und seine Stimme schwoll zu einem Schrei an. »Ja, später! Wenn du auch die Schlüssel von Barad-dûr hast, denk ich mir, und die Kronen aller sieben Könige und die Stäbe aller fünf Zauberer; später, wenn du dir ein Paar Schuhe angezogen hast, die um etliche Nummern größer sind als die, die du jetzt trägst! Ein maßvoller Plan! Aber auf meine Hilfe kannst du dabei wohl verzichten. Ich habe anderes zu tun. Sei kein Narr! Wenn du mit mir verhandeln willst, solange du noch Gelegenheit hast, dann verschwinde jetzt und komm wieder, wenn du nüchtern bist! Und lass diese Totschläger zu Hause und das kleine Lumpenpack, das dir an den Rockschößen hängt! Guten Tag!« Er drehte sich um und wollte den Balkon verlassen.

      »Komm zurück, Saruman!«, sagte Gandalf in befehlendem Ton. Zum Erstaunen der anderen drehte Saruman sich abermals um und kam, wie gegen seinen Willen herbeigezogen, langsam ans Geländer zurück und stützte sich darauf. Sein Atem ging keuchend, das Gesicht war verzerrt und eingefallen, seine Hand umklammerte wie eine Klaue den schweren schwarzen Stab.

      »Ich habe dich noch nicht entlassen«, sagte Gandalf streng. »Ich bin noch nicht fertig. Du hast dich zum Narren gemacht, Saruman, und doch tust du mir leid. Noch jetzt hättest du dich von deiner Verblendung und vom Bösen abwenden und uns gute Dienste leisten können. Aber du ziehst es vor, hierzubleiben und weiter im eigenen Gift zu schmoren. Bleib meinetwegen! Aber sei gewarnt: So leicht kommst du nicht wieder heraus! Nicht, solange der Osten seine dunklen Hände nicht ausstreckt, um dich zu greifen. Saruman!«, donnerte er. »Sieh mich an! Ich bin nicht mehr Gandalf der Graue, den du betrogen hast! Ich bin Gandalf der Weiße, vom Tode wiedergekehrt. Du hast nun keine Farbe mehr. Ich verstoße dich aus dem Orden und aus dem Rat.«

      Er hob die Hand und sprach nun mit kalter, deutlicher Stimme. »Saruman, dein Stab ist zerbrochen.« Man hörte ein Knacken, der Stab in Sarumans Hand brach entzwei, und das obere Ende fiel Gandalf vor die Füße. »Geh!«, sagte Gandalf. Mit einem Aufschrei taumelte Saruman rückwärts und schlich davon. Im gleichen Augenblick kam ein schwerer, glänzender Gegenstand von oben herabgeflogen. Er sprang von dem eisernen Geländer ab, wo Saruman es soeben verlassen hatte, sauste dicht an Gandalfs Kopf vorüber und prallte auf die Treppenstufe, auf der er stand. Mit einem dröhnenden Knall zerbrach das Geländer, und die Stufe knackte und barst in funkelnde Splitter. Der Gegenstand selbst aber hüpfte unbeschädigt die Stufen hinab: eine Kugel aus dunklem Kristall, doch aus einem feurigen Kern heraus glühend. Als sie zum Rand eines Tümpels hin weiterrollte, rannte Pippin ihr nach und hob sie auf.

      »Dieser Mordbube!«, rief Éomer. Gandalf aber blieb unbewegt. »Nein, das Ding wurde nicht von Saruman heruntergeworfen«, sagte er, »auch nicht auf seinen Befehl, glaube ich. Es kam aus einem Fenster hoch oben. Ein Abschiedsgruß von Herrn Schlangenzunge, stell ich mir vor. Er hat schlecht gezielt.«

      »Vielleicht deshalb, weil er sich nicht entschließen konnte, ob er dich oder Saruman treffen wollte«, sagte Aragorn.

      »Mag wohl sein«, sagte Gandalf. »Viel Trost werden die beiden einander nicht spenden können; sie werden sich nun gegenseitig mit Worten zerfleischen. Geschieht ihnen recht. Wenn Schlangenzunge aus dem Orthanc je wieder lebendig herauskommt, kann er von Glück sagen.«

      Dann machte er scharf kehrt und sah Pippin die Treppe heraufkommen, langsam, als hätte er schwer zu tragen. »Her damit, mein Junge!«, rief er. »Das bekomme ich. Ich hab dich nicht aufgefordert, es anzufassen.« Rasch stieg er hinab, dem Hobbit entgegen, riss ihm die dunkle Kugel aus der Hand und steckte sie tief in die Falten seines Mantels. »Das nehme ich in Verwahrung«, sagte er. »Es ist etwas, das Saruman bestimmt nicht weggeworfen hätte.«

      »Aber wer weiß, womit er noch werfen könnte?«, sagte Gimli. »Wenn das Gespräch damit beendet ist, dann lasst uns wenigstens außer Reichweite weiterer Steinwürfe gehen.«

      »Es ist beendet«, sagte Gandalf. »Gehn wir!«

      Sie kehrten der Tür des Orthanc den Rücken und stiegen die Treppe hinunter. Die Reiter jubelten ihrem König zu und salutierten vor Gandalf. Sarumans Bann war gebrochen: Sie hatten gesehen, wie er auf Befehl herbeikam und wie er davonschlich, als er weggeschickt wurde.

      »So, das wär erledigt«, sagte Gandalf. »Jetzt muss ich mit Baumbart sprechen und ihm berichten, wie alles verlaufen ist.«

      »Das kann er sich doch gewiss denken«, sagte Merry. »War es denn sehr wahrscheinlich, dass es hätte anders verlaufen können?«

      »Sehr wahrscheinlich nicht«, sagte Gandalf. »Trotzdem hing für einen Moment alles am seidenen Faden. Aber ich hatte meine Gründe, dies zu versuchen: Mitleid, aber auch weniger uneigennützige Absichten. Zunächst einmal wurde Saruman gezeigt, dass die Macht seiner Stimme nachlässt. Er kann nicht Tyrann und Ratgeber zugleich sein. Wenn ein Plan einmal ausgereift ist, kann er nicht länger geheim bleiben. Dennoch ist er in die Falle getappt und hat versucht, jedes seiner Opfer einzeln zu umgarnen, während andere zuhörten. Dann habe ich ihn vor eine letzte Wahl gestellt, ein Angebot, das recht und billig war: sich mit uns zu versöhnen, indem er Mordor und seinen persönlichen Machenschaften absagt und uns in unseren Nöten hilft. Wie schlimm unsere Lage ist, weiß niemand besser als er. Gute Dienste hätte er uns leisten können. Aber er hat beschlossen, sie uns zu verweigern und die Macht über den Orthanc zu behalten. Er will nicht dienen, nur gebieten. Nun lebt er in Angst vor dem Schatten Mordors, und doch träumt er noch immer davon, den Sturm zu lenken. Der unselige Narr! Er wird verschlungen werden, wenn die Macht im Osten erst die Arme nach Isengard ausstreckt. Wir können den Orthanc von außen nicht zerstören, aber Sauron – wer weiß, was der kann?«

      »Aber wenn Sauron nicht die Oberhand behält, was machst du dann mit Saruman?«, fragte Pippin.

      »Ich? Nichts!«, sagte Gandalf. »Ich werde nichts mit ihm machen. Ich will nicht herrschen. Aber was aus ihm dann werden mag? Das kann ich nicht sagen. Mich dauert, dass so vieles, das einmal gut war, in dem Turm nun verkommt. Immerhin, für uns ist alles nicht schlecht verlaufen. Seltsame Wendungen nimmt das Schicksal! Oft kehrt der Hass sich gegen sich selbst. Ich glaube, selbst wenn wir in den Turm eingedrungen wären, hätten wir dort kaum etwas Wertvolleres finden können als das Ding, das Schlangenzunge aus dem Fenster geworfen hat.«

      Ein schriller Schrei, der jäh abriss, kam aus einem Fenster hoch oben im Turm.

      »Mir scheint, das denkt Saruman auch«, sagte Gandalf. »Lassen wir die beiden allein!«

      Sie kehrten nun zu dem zertrümmerten Tor zurück. Kaum hatten sie den Torbogen durchschritten, als Baumbart und ein Dutzend anderer Ents zwischen den Schatten der Steinhaufen hervorkamen. Aragorn, Gimli und Legolas staunten, als sie näher kamen.

      »Dies sind drei von meinen Gefährten, Baumbart«, sagte Gandalf. »Ich habe dir von ihnen erzählt, aber du hast sie noch nicht gesehen.« Er nannte ihre Namen einen nach dem andern.

      Der alte Ent sah sie lange prüfend an und redete mit jedem ein paar Worte. Zuletzt wandte er sich an Legolas. »So bist du denn den ganzen Weg vom Düsterwald hierher gekommen, mein lieber Elb? Ein sehr großer Wald war das einst.«

      »Und das ist er noch immer«, sagte Legolas. »Doch nicht so groß, dass wir, die wir dort wohnen, je müde würden, andere Wälder zu sehen. Wie gern würde ich durch Fangorns Wald wandern! Kaum weiter als bis zu seinem Saum bin ich gekommen, und gegen meine Neigung musste ich umkehren.«

      Baumbarts Augen leuchteten vor Freude. »Ich hoffe, dein Wunsch wird sich erfüllen, ehe die Berge viel älter sind«, sagte er.

      »Ich werde kommen, wenn das Glück es so will«, sagte Legolas. »Eine Abmachung mit meinem Freund hab ich getroffen, dass wir, wenn alles gutgeht, Fangorn gemeinsam besuchen werden – mit deiner Erlaubnis.«

      »Jeder Elb, den du mitbringst, ist willkommen«, sagte Baumbart. »Kein Elb ist der Freund, von dem ich spreche«, sagte Legolas;

      »ich meine Gimli Glóinssohn, der hier steht.« Gimli machte eine tiefe Verbeugung, und dabei rutschte ihm die Axt aus dem Gürtel und fiel klirrend zu Boden.

      »Hommm, hm! Ach so!«, sagte Baumbart und schaute ihn finster an. »Ein Zwerg und ein Axtträger! Hommm! Einem Elben tu ich gern einen Gefallen, aber du verlangst nicht wenig! Das ist eine sonderbare Freundschaft.«

      »Sonderbar mag sie scheinen«, sagte Legolas, »doch solange Gimli lebt, werde ich Fangorn nicht allein betreten. Seine Axt ist nicht für Bäume, sondern für Orknacken geschliffen, o Fangorn, Herr des Fangornwaldes! Deren zweiundvierzig hat sie in der Schlacht durchtrennt.«

      »Huuh! Sachte, sachte!«, sagte Baumbart. »Das klingt schon besser! Nun, nun, die Dinge werden ihren Lauf nehmen, und es ist nicht nötig, ihnen entgegenzueilen. Aber jetzt müssen wir uns einstweilen trennen. Der Tag neigt sich dem Ende zu, doch Gandalf sagt, ihr müsst fort vor Einbruch der Nacht, und den Herrn der Mark zieht es nach Hause.«

      »Ja, wir müssen fort, und zwar gleich«, sagte Gandalf. »Ich fürchte, ich muss dir deine Torhüter entführen. Aber du wirst auch ohne sie zurechtkommen.«

      »Das werde ich wohl«, sagte Baumbart. »Aber ich werde sie vermissen. Wir sind in so kurzer Zeit Freunde geworden, dass ich glaube, ich werde hastig – ich wachse vielleicht rückwärts meiner Jugend entgegen. Jedenfalls sind sie das Erste, was mir seit vielen Jahren unter Sonne und Mond an Neuem begegnet ist. Ich werde sie nicht vergessen. Ich habe ihren Namen in die lange Liste eingefügt. Die Ents werden ihn sich merken.

       
        Ents, die Erdsprosse, alt wie die Berge,
 
        Waldbehütend, Würzwasser trinkend;
 
        Und hungrig wie Hamster, die Hobbitkinder,
 
        Die kleinen Leute, das lachende Völkchen. 
 
      

      Und sie sollen unsere Freunde bleiben, so lange das Laub sich erneuert. Lebt wohl! Doch wenn ihr in eurem freundlichen Auenland etwas Neues hört oder seht, gebt mir Nachricht! Ihr wisst, was ich meine: Nachricht von den Entfrauen. Kommt selbst, wenn ihr könnt!«

      »Machen wir!«, sagten Merry und Pippin zugleich, und dann wandten sie sich hastig ab. Baumbart schaute ihnen nach, blieb eine Weile stumm und schüttelte nachdenklich den Kopf. Dann wandte er sich Gandalf zu.

      »Saruman wollte also nicht fortgehen?«, sagte er. »Ich habe es auch nicht erwartet. Er hat ein verfaultes Herz, wie ein schwarzer Huorn. Allerdings, auch ich, wenn ich besiegt und wenn alle meine Bäume vernichtet wären, ließe mich nicht vertreiben, solange ich noch ein einziges dunkles Loch hätte, um mich zu verstecken.«

      »Gewiss!«, sagte Gandalf. »Aber du hast auch keine Pläne geschmiedet mit dem Ziel, die ganze Welt mit deinen Bäumen zu erobern und alle andern Wesen darin zu ersticken. Aber so, wie es einmal ist, bleibt Saruman hier, um seinen Hass zu pflegen und weiter seine Netze zu spinnen, so gut er es eben noch vermag. Er hat den Schlüssel von Orthanc. Aber er darf nicht entkommen.«

      »Auf keinen Fall! Dafür werden die Ents sorgen«, sagte Baumbart. »Ohne meine Erlaubnis soll Saruman keinen Fuß von dem Felsen setzen. Die Ents werden ihn bewachen.«

      »Gut!«, sagte Gandalf. »Darauf hatte ich gehofft. Eine Sorge weniger! Dann kann ich gehn und mich um andere Dinge kümmern. Aber ihr müsst achtgeben. Das Wasser ist abgeflossen. Ich fürchte, es wird nicht genügen, rings um den Turm Wachen aufzustellen. Sicherlich führen unterirdische Gänge nach draußen, und Saruman hofft wohl, bald unbemerkt aus- und eingehen zu können. Wenn ihr die Mühe nicht scheut, dann leitet bitte das Wasser noch einmal ein, und zwar so lange, bis entweder Isengard zu einem stehenden Gewässer wird oder ihr die Ausflüsse entdeckt. Erst wenn alle unterirdischen Räume unter Wasser stehen und die Ausgänge versperrt sind, muss Saruman im Turm bleiben und kann nur noch aus den Fenstern schauen.«

      »Überlass alles den Ents!«, sagte Baumbart. »Wir werden das Tal von oben bis unten durchsuchen und jeden Kieselstein umdrehen. Es kommen wieder Bäume her, um sich hier niederzulassen, alte Bäume, wilde Bäume. Den Wachtwald werden wir das Tal nennen. Kein Eichhörnchen wird ihn betreten, ohne dass ich davon weiß. Überlass alles den Ents! Ehe nicht siebenmal so viele Jahre vergangen sind wie die, in denen er uns quälte, werden wir es nicht müde werden, ihn zu bewachen.«

      
      

      

      ELFTES KAPITEL
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      DER PALANTÍR

      Hinter der langen westlichen Bergkette ging schon die Sonne unter, als Gandalf mit seinen Gefährten und der König mit seinen Reitern wieder aufbrachen. Gandalf nahm Merry hinter sich aufs Pferd, und Pippin saß bei Aragorn mit auf. Zwei Männer des Königs eilten talabwärts voraus und verschwanden bald außer Sicht. Die anderen folgten gemächlich.

      Am Tor standen Ents feierlich in einer Reihe, still wie Standbilder, die langen Arme erhoben, ohne jeden Laut. An der ersten Biegung der Straße, als sie schon ein Stück weit geritten waren, blickten Merry und Pippin zurück. Der Himmel war noch sonnenhell, aber über Isengard streckten sich schon die langen Schatten, und die grauen Trümmer sanken in die Dunkelheit. Baumbart allein stand noch da, wie ein alter Baumstumpf in der Ferne. Die Hobbits mussten an ihre erste Begegnung mit ihm denken, weit von hier auf dem sonnigen Felssattel an Fangorns Grenzen.

      Sie kamen zu der Säule mit der weißen Hand. Die Säule stand noch, aber die gemeißelte Hand war herabgestürzt und in kleine Stücke zerschlagen worden. Genau in der Mitte der Straße lag der lange Zeigefinger, weiß in der Dämmerung, der rote Nagel zu Schwarz verdunkelt.

      »Die Ents achten auf jede Einzelheit«, sagte Gandalf.

      Sie ritten weiter, und der Abend senkte sich über das Tal.

      »Reiten wir heute noch weit, Gandalf?«, fragte Merry nach einer Weile. »Ich weiß nicht, wie dir zumute ist mit dem kleinen Lumpenpack an deinen Rockschößen, aber der eine kleine Lump ist müde und würde sich jetzt lieber hinlegen als weiter hinter dir herschaukeln.«

      »Ach, das hast du gehört?«, sagte Gandalf. »Mach dir nichts draus! Sei froh, dass er nicht länger auf dich eingeredet hat. Seine Blicke ruhten auf euch. Wenn das deinen Stolz hebt, könnte ich sagen, dass seine Gedanken im Augenblick mehr mit dir und Pippin beschäftigt sind als mit uns anderen. Wer ihr seid, wie ihr hergekommen seid und warum, was ihr wisst, ob ihr gefangen genommen wurdet und, wenn ja, wie ihr entkommen seid, als die Orks alle fielen – mit solchen kleinen Rätseln muss sich der weise Saruman jetzt herumplagen. Eine Beschimpfung aus seinem Munde ist schmeichelhaft, Meriadoc, denn du kannst dich durch seine Anteilnahme geehrt fühlen.«

      »Danke!«, sagte Merry. »Aber eine noch höhere Ehre ist es, an deinen Rockschößen zu hängen, Gandalf. Wenigstens hat man da Gelegenheit, eine Frage zu wiederholen. Reiten wir heute noch weit?«

      Gandalf lachte. »Einfach nicht abzuwimmeln, dieser Hobbit! Jeder Zauberer sollte mindestens ein, zwei Hobbits an den Rockschößen haben, die ihn beim Wort nehmen und ihm nichts durchgehen lassen. Ich bitte um Verzeihung. Aber sogar an diese allereinfachsten Dinge habe ich gedacht. Wir reiten heute noch ein paar Stunden, ohne große Eile, bis zum Ausgang des Tals. Morgen müssen wir schneller reiten.

      Als wir herkamen, hatten wir vor, von Isengard geradewegs über die Ebene zu reiten, zurück zum Haus des Königs in Edoras: ein Ritt von wenigen Tagen. Aber nun haben wir es uns anders überlegt. Boten sind nach Helms Klamm vorausgeritten, um anzukündigen, dass der König morgen dorthin zurückkehrt. Von da wird er mit vielen Männern auf Pfaden durch die Berge nach Dunharg reiten. Von nun an dürfen sich nie mehr als zwei oder drei zusammen im offenen Gelände bewegen, ob bei Tag oder bei Nacht, wenn es sich vermeiden lässt.«

      »Alles oder nichts, wie es deine Art ist!«, sagte Merry. »Ich muss gestehn, ich habe nicht weiter gedacht als bis zum nächsten Schlafplatz. Helms Klamm und all die andern Namen: Wo oder was ist das? Ich habe keine Ahnung von diesem Land.«

      »Dann sieh zu, dass du etwas darüber erfährst, wenn du begreifen willst, was vorgeht! Aber nicht jetzt und nicht von mir; zu viele dringende Dinge gehn mir gerade durch den Kopf.«

      »Schön, dann werde ich am Lagerfeuer Streicher ausfragen; der ist nicht so reizbar. Aber warum die Heimlichkeit? Ich dachte, wir hätten die Schlacht gewonnen.«

      »Ja, haben wir, aber das war nur ein erster Sieg, und das allein schon macht unsere Gefahr noch größer. Zwischen Isengard und Mordor bestand irgendeine Verbindung, über die ich mir noch nicht im Klaren bin. Wie sie Nachrichten ausgetauscht haben, weiß ich nicht genau, aber getan haben sie’s. Das Auge von Barad-dûr wird nun sehr ungeduldig zum Tal des Zauberers herüberblicken, denk ich mir, und nach Rohan. Je weniger es sieht, desto besser.«

      Langsam zog die Straße talabwärts vorüber. Bald näher, bald ferner rauschte der Isen in seinem steinigen Bett. Von den Bergen senkte sich die Nacht herab. Alle Nebel waren verflogen. Ein kühler Wind wehte. Der Mond, nun beinahe voll, erfüllte den östlichen Himmel mit einem fahlen, kalten Schein. Die Bergschultern zur Rechten verflachten zu kahlen Hügeln. Grau dehnte sich vor ihnen die weite Ebene.

      Endlich hielten sie. Sie waren seitwärts von der Straße abgewichen und wieder über das weiche Hochlandgras geritten, und nach einer Meile in westlicher Richtung kamen sie zu einem kleinen Tal. Es lag nach Süden hin offen, nach Norden eingeschmiegt in den runden Hang des Dol Baran, der letzten Erhebung der nördlichen Bergketten, auf der Sohle mit Gras, oben mit Heidekraut bewachsen. Die Talseiten standen voller vorjährigem Farngestrüpp, zwischen dem die jungen Wedel, noch fest eingerollt, eben aus dem lieblich duftenden Erdreich aufsprossen. An den unteren Hängen wuchsen dichte Dornbüsche, und darunter schlugen sie ihr Lager auf, etwa zwei Stunden vor Mitternacht. In einer Mulde zwischen den Wurzeln eines ausladenden Weißdorns, hoch wie ein Baum und vom Alter verwittert, aber an allen Zweigen gesund, machten sie ein Feuer.

      Posten wurden aufgestellt, zwei für jede Wache. Die anderen legten sich in ihre Mäntel und Decken gewickelt schlafen, nachdem sie gegessen hatten. Die Hobbits lagen in einem Winkel für sich auf einem Haufen alten Farnkrauts. Merry war schläfrig, aber Pippin war nun sonderbar unruhig. Der Farn knisterte und raschelte, als er sich herumwälzte.

      »Was ist?«, fragte Merry. »Liegst du auf einem Ameisenhaufen?«

      »Nein«, sagte Pippin, »nur sehr bequem ist es nicht. Wann hab ich bloß das letzte Mal in einem Bett geschlafen?«

      Merry gähnte. »Kannst du an den Fingern abzählen«, sagte er. »Du musst doch wissen, wie lange es her ist, seit wir von Lórien abgefahren sind.«

      »Ach das!«, sagte Pippin. »Ich meine ein richtiges Bett in einem Schlafzimmer.«

      »Na, dann Bruchtal«, sagte Merry. »Aber ich könnte heute Nacht überall schlafen.«

      »Du hast heute Glück gehabt, Merry«, sagte Pippin leise, nach einer langen Pause. »Du bist mit Gandalf geritten.«

      »Ja, na und?«

      »Hast du etwas Neues aus ihm herausbekommen, irgendwelche Informationen?«

      »Doch, so einiges. Mehr als üblich. Das hast du doch auch gehört, jedenfalls das meiste; du warst doch nah genug, und über Geheimnisse haben wir nicht gesprochen. Morgen kannst du mit ihm reiten, wenn du meinst, dass du mehr aus ihm herausholst – und wenn er dich mitnehmen will.«

      »Kann ich? Gut. Er ist ein Geheimniskrämer, nicht? Hat sich überhaupt nicht verändert.«

      »O ja, doch!«, sagte Merry, der nun wacher wurde und anfing, sich zu fragen, was sein Freund nur hatte. »Er ist gewachsen, irgendwie. Er kann nun noch freundlicher sein als früher, aber auch erschreckender, lustiger und ernster zugleich, finde ich. Er hat sich verändert; nur hatten wir noch keine Gelegenheit, viel davon zu merken. Aber denk doch nur an den letzten Teil dieser Auseinandersetzung mit Saruman! Du weißt ja, Saruman war einmal Gandalfs Oberer: Vorsitzender des Rats, was immer das genau heißen mag. Er war Saruman der Weiße. Jetzt ist Gandalf der Weiße. Saruman ist auf seinen Befehl herbeigekommen, und sein Zauberstab wurde ihm genommen; und dann ist er auf Befehl wieder gegangen.«

      »Na, wenn Gandalf sich überhaupt verändert hat, dann ist er jetzt noch zugeknöpfter denn je«, widersprach Pippin. »Diese – Glaskugel zum Beispiel. An der schien ihm viel zu liegen. Er weiß oder ahnt etwas darüber. Aber denkst du, uns sagt er etwas davon? Nein, kein Wort. Dabei hab ich sie doch aufgehoben, sonst wäre sie in den Tümpel gerollt. Her damit, das bekomme ich – das war alles. Ich möchte wissen, was das für ein Ding ist. Es war mächtig schwer.« Pippins Stimme wurde ganz leise, als spräche er mit sich selbst.

      »He!«, sagte Merry. »Also das macht dir zu schaffen? Na, Pippin, mein Junge, dann vergiss nur nicht diesen Spruch von Gildor, den Sam immer zitiert hat: Misch dich nicht in die Angelegenheiten von Zauberern, denn sie sind spitzfindig und schnell erzürnt.«

      »Aber unser ganzes Leben ist seit Monaten schon eine einzige langwierige Einmischung in die Angelegenheiten von Zauberern«, sagte Pippin. »Zu der Gefahr hätte ich gern auch ein paar Informationen. Ich möchte mir diese Kugel mal ansehen.«

      »Ach, schlaf jetzt!«, sagte Merry. »Du kriegst noch Informationen genug, früher oder später. Mein lieber Pippin, was die Neugier angeht, kann kein Tuk es mit einem Brandybock aufnehmen; aber ich frage dich, muss das grad jetzt sein?«

      »Schon gut, was ist denn so schlimm daran, wenn ich dir sage, was ich gern tun würde, nämlich diesen Stein ansehen? Ich weiß ja, es geht nicht, weil der alte Gandalf draufsitzt wie die Glucke auf dem Ei. Aber es hilft mir auch nichts, wenn du nicht mehr dazu sagen kannst als ›geht nun mal nicht, also schlaf!‹«

      »Na, was soll ich denn sonst sagen?«, sagte Merry. »Tut mir leid, Pippin, aber damit musst du wirklich bis zum Morgen warten. Nach dem Frühstück bin ich genauso neugierig wie du und helf dir gerne dabei, einem Zauberer irgendwelche Informationen abzuschwatzen. Aber jetzt kann ich mich nicht mehr wach halten. Wenn ich noch länger gähne, krieg ich den Mund nicht mehr zu. Gute Nacht!«

      Pippin sagte nichts mehr. Er lag nun still, aber der Schlaf wollte nicht kommen, und auch Merrys ruhiges Atemgeräusch, das verriet, dass er nach wenigen Minuten eingeschlafen war, wirkte auf Pippin nicht ansteckend. Der Gedanke an die dunkle Kugel schien immer mehr Kraft zu gewinnen, als alles ringsum still wurde. Er spürte wieder ihr Gewicht in den Händen und sah wieder die geheimnisvollen roten Abgründe, in die er sekundenlang hineingeblickt hatte. Er wälzte sich herum und versuchte, an etwas anderes zu denken.

      Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er stand auf und schaute umher. Ihn fror, und er zog den Mantel dichter um den Leib. Der Mond schien kalt und weiß ins Tal herein, und die Büsche warfen schwarze Schatten. Überall nahebei lagen die anderen und schliefen. Die zwei Wachtposten waren nicht zu sehen; vielleicht waren sie oben auf dem Hügel oder im Farn versteckt. In einer Anwandlung, die er nicht verstand, ging Pippin leise dahin, wo Gandalf lag. Er blickte hinab. Der Zauberer schien zu schlafen, hatte aber die Lider nicht ganz geschlossen; die Augen schimmerten ein wenig unter den langen Wimpern hervor. Hastig trat Pippin zurück. Aber Gandalf rührte sich nicht, und halb gegen seinen Willen angezogen schlich der Hobbit hinter dem Kopf des Zauberers wieder näher heran. Gandalf hatte sich in eine Decke gewickelt und den Mantel darüber gebreitet; und dicht neben ihm, zwischen seiner rechten Seite und dem angewinkelten Arm, war ein Buckel, etwas Rundes, eingehüllt in ein dunkles Tuch; seine Hand schien eben erst davon abgeglitten zu sein.

      Pippin wagte kaum zu atmen. Fuß um Fuß schlich er näher. Zuletzt kniete er sich hin. Dann streckte er behutsam die Hände aus und hob den Klumpen langsam hoch; ganz so schwer, wie er erwartet hatte, schien das Ding nicht zu sein. »Vielleicht ist es doch nur ein Bündel Krimskrams«, dachte er, seltsam erleichtert; aber er legte es nicht wieder hin. Einen Augenblick stand er da und drückte es an sich. Dann hatte er einen Einfall. Auf Zehenspitzen schlich er davon, suchte und fand einen großen Stein und kam zurück.

      Rasch zog er das Tuch ab, wickelte es um den Stein, kniete sich hin und legte es wieder neben die Hand des Zauberers. Dann endlich betrachtete er das Ding, das er enthüllt hatte. Da war es: Eine glatte Kristallkugel, nun stumpf und dunkel, lag unverhüllt vor seinen Knien. Er hob sie auf, bedeckte sie schnell mit seinem Mantel und war im Begriff, zu seinem Lager zurückzukehren. In diesem Augenblick regte sich Gandalf im Schlaf und murmelte ein paar Worte, anscheinend in einer fremden Sprache; seine Hand tastete umher und legte sich auf den umwickelten Stein. Dann seufzte er und rührte sich nicht mehr.

      »Du Idiot!«, sagte sich Pippin, »du bringst dich in einen furchtbaren Schlamassel. Leg das Ding bloß schnell zurück!« Aber nun merkte er, dass ihm die Knie zitterten, und er wagte sich nicht nah genug an den Zauberer heran, um das Bündel zu erreichen. »Ich bekomm es nicht wieder an seinen Platz, ohne dass er aufwacht«, dachte er, »nicht, bevor ich nicht etwas ruhiger bin. Also kann ich ebenso gut erst mal nachsehen. Aber nicht gleich hier.« Er schlich davon und setzte sich auf einen Grashügel nicht weit von seinem Lager. Der Mond schien über den Rand der Mulde auf ihn.

      Er hielt die Kugel zwischen den angezogenen Knien. Er beugte sich tief darüber, wie ein Kind, wenn es sich in einem stillen Winkel über eine Leckerei hermacht. Er streifte den Mantel beiseite und heftete den Blick auf die Kugel. Die Luft um ihn war still und dick. Die Kugel war zuerst dunkel, pechschwarz, und das Mondlicht schimmerte auf ihrer Oberfläche. Dann entstand in ihrem Kern ein schwaches Glimmen und eine Bewegung; sie hielt seinen Blick fest, sodass er die Augen nun nicht mehr abwenden konnte. Bald schien das ganze Innere zu glühen, und die Kugel oder das Licht in ihr begann sich zu drehen. Plötzlich erlosch das Licht. Er keuchte und schüttelte sich, blieb aber über die Kugel gebeugt und umklammerte sie mit beiden Händen. Tiefer und tiefer beugte er sich herab. Er wurde starr und bewegte eine Weile nur noch tonlos die Lippen. Dann, mit einem gequälten Schrei, fiel er rückwärts und lag still.

      Der Schrei war durchdringend. Die Wachen kamen die Hänge heruntergerannt. Bald war das ganze Lager auf den Beinen.

      »So, da haben wir den Dieb!«, sagte Gandalf. Hastig warf er seinen Mantel über die Kugel und ließ sie liegen, wo sie war. »Aber du, Pippin! Das kann schlimm ausgehen!« Er kniete neben Pippin nieder. Der Hobbit lag auf dem Rücken, stocksteif, die Augen blicklos zum Himmel gerichtet. »Teufelei! Was hat er da für ein Unheil angerichtet – für sich selbst und für uns alle?« Das Gesicht des Zauberers sah verzerrt und besorgt aus.

      Er nahm Pippins Hand und beugte sich über sein Gesicht, horchte auf Atemzüge; dann legte er ihm die Hände auf die Stirn. Der Hobbit bebte. Seine Augen schlossen sich. Er schrie laut, setzte sich auf und glotzte fassungslos all die Gesichter ringsum an, die im Mondlicht bleich wirkten.

      »Das ist nicht für dich, Saruman!«, rief er mit schriller, tonloser Stimme und bog sich von Gandalf weg. »Ich werde sogleich danach schicken. Hast du verstanden? Sag ihm nur das!« Dann schlug er um sich, wollte aufstehen und wegrennen, aber Gandalf hielt ihn sanft fest.

      »Peregrin Tuk!«, sagte der Zauberer. »Komm zurück!«

      Der Hobbit entkrampfte sich und fiel wieder auf den Rücken, die Hand des Zauberers umklammernd. »Gandalf!«, rief er. »Ach, Gandalf, verzeih mir!«

      »Dir verzeihen?«, sagte Gandalf. »Erst sag mir, was du getan hast!«

      »Ich – ich hab die Kugel genommen und sie angeschaut«, stammelte Pippin. »Und ich hab Sachen gesehn, vor denen ich davonlaufen wollte. Ich wollte, aber ich konnte nicht. Und dann ist er gekommen und hat mich verhört; und er hat mich angesehen und, und das ist alles, was ich noch weiß.«

      »Das genügt nicht«, sagte Gandalf streng. »Was hast du gesehen, und was hast du gesagt?«

      Pippin schloss die Augen und zitterte, sagte aber nichts. Alle sahen ihn schweigend an; nur Merry wandte sich ab. Gandalfs Gesicht war immer noch finster. »Sprich!«, sagte er.

      Mit leiser, stockender Stimme begann Pippin noch einmal zu berichten, und allmählich wurden seine Worte klarer und bestimmter. »Ich habe dunklen Himmel gesehen und hohe Mauern«, sagte er. »Und kleine Sterne. Es schien alles sehr weit weg und sehr lange her zu sein, und doch scharf und deutlich. Dann gingen die Sterne an und aus – Biester mit Flügeln flogen davor herum. Sehr große, glaube ich, in Wirklichkeit; aber in dem Glas sahen sie aus wie Fledermäuse, die um den Turm kreisten. Ich meine, es waren neun. Eines kam geradewegs auf mich zugeflogen, wurde immer größer und größer. Es hatte einen entsetzlichen – nein, nein, ich kann’s nicht sagen!

      Ich wollte weglaufen, weil ich dachte, es würde herausgeflogen kommen, aber als es schon die ganze Kugel einnahm, ist es verschwunden. Dann kam er. Er hat nicht gesprochen, nicht so, dass ich Worte gehört hätte. Er hat nur geblickt, und ich habe verstanden: ›Du bist also wieder da? Warum hast du es so lange versäumt, dich zu melden?‹

      Ich gab keine Antwort. Er hat gesagt: ›Wer bist du?‹ Ich gab immer noch keine Antwort, aber es tat furchtbar weh, und er setzte mir zu, darum hab ich gesagt: ›Ein Hobbit.‹

      Dann plötzlich schien er mich sehen zu können, und er hat mich ausgelacht. Es tat grausam weh. Wie wenn ich mit Messern angestochen würde. Ich versuchte mich zu wehren. Aber er hat gesagt: ›Gedulde dich einen Moment! Wir sehen uns bald wieder. Sag Saruman, dieser Leckerbissen ist nicht für ihn. Ich werde sogleich danach schicken. Hast du verstanden? Sag ihm nur das!‹

      Dann hat er mich so unverschämt angeblickt. Mir war, als müsste ich im Boden versinken. Nein, nein! Mehr kann ich nicht sagen. Ich kann mich an nichts weiter erinnern.«

      »Schau mich an!«, sagte Gandalf.

      Pippin sah ihm in die Augen. Schweigend hielt der Zauberer seinen Blick für einen Moment fest. Dann wurde seine Miene freundlicher und zeigte den Anflug eines Lächelns. Er legte Pippin die Hand auf den Kopf.

      »Schon gut!«, sagte er. »Sag jetzt nichts mehr! Ich hatte befürchtet, du könntest lügen, aber in deinen Augen steht nichts davon. Er hat nicht lange genug mit dir gesprochen. Ein Narr bist und bleibst du zwar, Peregrin Tuk, aber ein ehrlicher Narr. Mancher Klügere hätte sich in einer solchen Lage schlechter gehalten. Aber merk es dir! Du und alle deine Freunde sind hauptsächlich deshalb noch einmal davongekommen, weil du viel Glück gehabt hast, wie man so sagt. Darauf kannst du ein zweites Mal nicht zählen. Hätte er dich gleich auf der Stelle weiter verhört, hättest du ihm fast mit Sicherheit alles gesagt, was du weißt, und um uns alle wär es geschehen gewesen. Doch er war übereifrig. Er wollte nicht nur die Information, er wollte dich, und zwar schnell, sodass er sich im Dunklen Turm in aller Ruhe mit dir befassen könnte. Es darf dich nicht schaudern: Wenn du dich in die Angelegenheiten von Zauberern einmischen willst, musst du auf dergleichen gefasst sein. Aber lass gut sein, ich verzeih dir! Tröste dich, es ist alles nicht so schlimm ausgegangen, wie es hätte sein können.«

      Er hob Pippin sachte auf und trug ihn zu seinem Lager. Merry folgte und setzte sich neben seinen Freund. »Leg dich hin und schlafe nun, wenn du kannst, Pippin!«, sagte Gandalf. »Vertraue mir! Wenn es dich wieder mal in den Fingern juckt, dann sag mir’s! So was ist heilbar. Aber eins muss klar sein, mein lieber Hobbit: Leg mir nie wieder einen Stein unter den Ellbogen! So, nun lass ich euch beide einstweilen allein.«

      Damit kehrte Gandalf zu den anderen zurück, die noch immer in unruhigen Gedanken um den Orthanc-Stein herumstanden. »Gefahr kommt bei Nacht, wenn man sie am wenigsten erwartet«, sagte er. »Wir sind ihr mit knapper Not entgangen.«

      »Was ist mit Pippin?«, fragte Aragorn.

      »Ich glaube, jetzt ist alles vorüber«, antwortete Gandalf. »Er wurde nicht lange festgehalten, und Hobbits sind wahre Stehaufmännchen. Die Erinnerung oder das Grauen dabei werden wohl schnell vergehen – zu schnell vielleicht. Aragorn, willst du nicht den Orthanc-Stein an dich nehmen und ihn bewachen? Es ist eine gefährliche Last.«

      »Gefährlich wohl, aber nicht für jeden«, sagte Aragorn. »Ich kenne einen, der rechtmäßigen Anspruch darauf hat. Denn dies ist sicherlich der Palantír von Orthanc, der aus Elendils Schatzkammer stammt und den die Könige von Gondor hier aufgestellt haben. Meine Stunde rückt näher. Ich nehme ihn.«

      Gandalf blickte Aragorn an, und zur Überraschung der anderen hob er den verhüllten Stein auf und überreichte ihn seinem Freund mit einer Verbeugung.

      »Nimm ihn entgegen, Herr«, sagte er, »als Unterpfand für vieles andere, das dir noch zurückgegeben werden soll! Aber, wenn ich dir zum Gebrauch deines Besitzes einen Rat geben darf: Gebrauche ihn nicht – noch nicht! Sei vorsichtig!«

      »Wann bin ich je hastig oder unvorsichtig gewesen«, sagte Aragorn, »ich, der ich so viele Jahre gewartet und meine Vorbereitungen getroffen habe?«

      »Noch nie. Darum stolpere nun auch nicht am Ende des Weges«, sagte Gandalf. »Aber halte das Ding wenigstens geheim! Du und alle, die hier stehen! Vor allem der Hobbit, Peregrin, sollte nicht wissen, wo er verwahrt wird. Seine böse Anwandlung könnte sich wiederholen. Denn leider hat er den Stein in der Hand gehabt und hineingeblickt, was nie hätte geschehen dürfen. In Isengard hätte er ihn nicht berühren sollen, und da hätte ich schneller sein müssen. Aber ich war ganz mit Saruman beschäftigt und habe nicht gleich erraten, was dies für ein Stein ist. Dann war ich müde, und als ich hier lag und über ihn nachdachte, überkam mich der Schlaf. Jetzt weiß ich’s!«

      »Ja, es kann kein Zweifel mehr sein«, sagte Aragorn. »Wenigstens kennen wir nun die Verbindung zwischen Isengard und Mordor und wissen, wie sie unterhalten wurde. So erklärt sich vieles.«

      »Sonderbare Kräfte haben unsere Feinde und sonderbare Schwächen!«, sagte Théoden. »Doch seit alter Zeit heißt es: Oft wird böser Wille Böses vereiteln.«

      »Ja, das sieht man oft«, sagte Gandalf. »Doch diesmal haben wir ein sonderbares Glück gehabt. Vielleicht hat mich dieser Hobbit vor einem schweren Fehler bewahrt. Ich hatte überlegt, ob ich den Stein selbst erproben sollte, um herauszufinden, wozu er dient. Hätte ich es getan, so hätte ich mich ihm gezeigt. Auf eine solche Prüfung bin ich noch nicht vorbereitet – wenn ich es denn überhaupt je sein werde. Aber selbst wenn ich die Kraft gefunden hätte, mich zurückzuziehen, wäre es verheerend, wenn er mich zu Gesicht bekäme – zumindest jetzt, solange die Stunde noch nicht gekommen ist, wo Heimlichkeit uns nicht länger nützt.«

      »Ich glaube, die Stunde ist gekommen«, sagte Aragorn.

      »Noch nicht«, sagte Gandalf. »Es bleibt noch eine kurze Frist voller Zweifel, und diese Zeit müssen wir nutzen. Der Feind, so viel ist klar, hat gedacht, der Stein befinde sich im Orthanc – wo sollte er anders sein? Und also müsste der Hobbit dort gefangen sitzen; und um ihn zu quälen, hätte Saruman ihn gezwungen, hineinzublicken. Jetzt wird der dunkle Geist in freudiger Erwartung leben und an nichts anderes mehr denken als an die Stimme und das Gesicht des Hobbits. Es kann eine Weile dauern, bis er seinen Irrtum erkennt. In der Zeit müssen wir handeln. Wir haben zu lange getrödelt. Wir müssen weiter. In der Nähe von Isengard ist jetzt nicht gut verweilen. Ich reite mit Peregrin Tuk sofort voraus. Für ihn wird es besser sein, als im Dunkeln wach zu liegen, während andere schlafen.«

      »Ich behalte Éomer und zehn Reiter bei mir«, sagte der König. »Im Morgengrauen brechen wir auf. Die übrigen sollen mit Aragorn reiten und aufbrechen, sobald sie wollen.«

      »Wie Ihr befehlt«, sagte Gandalf. »Aber seht zu, dass Ihr so schnell wie möglich in den Schutz der Berge gelangt, nach Helms Klamm!«

      In diesem Augenblick fiel ein Schatten auf sie. Der helle Mondschein schien plötzlich verdunkelt zu sein. Manche Reiter schrien auf, duckten sich und hielten die Arme über den Kopf, wie um einen Schlag von oben abzuwehren, von blinder Angst und tödlicher Kälte angefallen. Am Boden kauernd, blickten sie zum Himmel auf. Eine riesige geflügelte Gestalt zog über den Mond wie eine schwarze Wolke. Sie beschrieb einen Bogen und flog nach Norden, schneller als jeder Wind von Mittelerde. Vor ihr verblassten die Sterne. Und schon war sie verschwunden.

      Sie richteten sich auf und standen da wie versteinert. Gandalf blickte noch immer zum Himmel, die Arme abwärts zur Seite gestreckt, stocksteif und mit geballten Fäusten.

      »Nazgûl!«, rief er. »Mordors Bote. Der Sturm zieht herauf. Die Nazgûl haben den Strom überschritten. Reitet, reitet! Wartet nicht bis zum Morgen! Wartet nicht auf Nachzügler! Reitet!«

      Er rannte los und rief dabei schon nach Schattenfell. Aragorn lief ihm nach. Gandalf kam zu Pippin und hob ihn auf. »Diesmal kommst du mit mir«, sagte er. »Schattenfell wird dir zeigen, wie schnell er laufen kann.« Dann rannte er zu seinem Schlafplatz. Schattenfell stand schon da. Er hängte sich den kleinen Beutel um, der sein ganzes Gepäck war, und sprang auf den Rücken des Pferdes. Aragorn hob Pippin hoch und reichte ihn, eingehüllt in Mantel und Decke, dem Zauberer hinauf.

      »Lebt wohl! Kommt nach, so schnell ihr könnt!«, rief Gandalf. »Los, Schattenfell!«

      Das große Pferd warf den Kopf hoch. Sein wehender Schweif blitzte im Mondschein auf. Dann sprang es vorwärts, und bald ließ es den Boden unter seinen Hufen verschwinden und brauste davon wie der Nordwind, der von den Bergen herabkommt.

      »Eine schöne, erholsame Nacht!«, sagte Merry zu Aragorn. »Manche Leute haben ein phantastisches Glück. Er wollte nicht schlafen und wollte mit Gandalf reiten – und da hat er’s nun! Statt dass er selbst in einen Stein verwandelt und zur ewigen Warnung hier stehen gelassen wird.«

      »Wenn du als Erster den Orthanc-Stein aufgehoben hättest und nicht er, was wäre dann jetzt?«, sagte Aragorn. »Vielleicht hättest du dich schlechter gehalten – wer kann’s wissen? Aber nun hast du das zweifelhafte Glück, mit mir zu reiten. Und zwar gleich. Geh und mach dich fertig, und nimm alles mit, was Pippin etwa vergessen hat. Beeil dich!«

      Über die Ebene flog Schattenfell, weder gespornt noch von der Hand des Reiters gelenkt. Kaum eine Stunde war vergangen, und schon hatten sie die Isenfurt erreicht und durchquert. Das Hügelgrab der Reiter mit seinen kalten Speeren lag grau hinter ihnen.

      Pippin erholte sich. Er war warm eingepackt, aber der Wind schlug ihm frisch und belebend ins Gesicht. Er war bei Gandalf. Das Grauen vor dem Stein und dem abscheulichen Flugschatten vor dem Mond wurde zu blassen Erinnerungen, die in den Bergnebeln oder in einem flüchtigen Traum hinter ihm zurückblieben. Er holte tief Luft.

      »Warum reitest du ohne alles, Gandalf?«, sagte er. »Hast du keinen Sattel und Zaumzeug?«

      »Ich reite sonst nicht nach Elbenart«, sagte Gandalf, »nur auf Schattenfell. Er lässt sich nicht aufzäumen. Schattenfell reitet man nicht; er ist einverstanden, einen zu tragen – oder auch nicht. Wenn er einverstanden ist, genügt das. Dann sorgt er dafür, dass du auf seinem Rücken bleibst, es sei denn, du springst ab.«

      »Wie schnell ist er jetzt?«, fragte Pippin. »Nach dem Gegenwind zu urteilen, muss es ziemlich schnell sein, dabei aber weich und fließend. Und was für einen leichten Tritt er hat!«

      »Er trabt jetzt so schnell, wie ein sehr schnelles Pferd galoppieren könnte«, sagte Gandalf, »aber das ist für ihn nichts Besonderes. Das Gelände steigt hier leicht an und ist etwas weniger eben als jenseits des Flusses. Aber sieh nur, wie uns die Weißen Berge unter den Sternen näher rücken! Da drüben sind die Gipfel der Thrihyrne, wie drei schwarze Speerspitzen. Nicht mehr lange, und wir sind an der Wegkreuzung und kommen zum Klammtal, wo vor zwei Nächten die Schlacht geschlagen wurde.«

      Pippin verstummte wieder für eine Weile. Er hörte den Zauberer leise vor sich hin summen und kurze Versfetzen in vielen Sprachen aufsagen, während die Meilen unter ihnen dahinzogen. Schließlich ging Gandalf zu einem Gesang über, in dem wenigstens die Worte für den Hobbit verständlich waren. Ein paar Verse drangen durch das Brausen des Windes hindurch deutlich an sein Ohr:

       
        Hohe Schiffe, hohe Herrscher,
 
        Drei mal drei,
 
        Was brachten sie aus versunkenem Land
 
        Über das flutende Meer?
 
        Sieben Sterne und sieben Steine
 
        Und einen weißen Baum. 
 
      

      »Was sagst du da, Gandalf?«, fragte Pippin.

      »Ich lasse mir gerade ein paar alte Verse durch den Kopf gehen«, antwortete der Zauberer. »Bei den Hobbits sind diese Überlieferungen wohl vergessen, sogar diejenigen, die sie einmal kannten.«

      »Nein, nicht alle«, sagte Pippin. »Und wir haben viele eigene, die dich vielleicht nicht interessieren würden. Aber dies habe ich noch nie gehört. Um was geht es bei den sieben Sternen und sieben Steinen?«

      »Um die Palantíri der alten Könige«, sagte Gandalf.

      »Und was ist das?«

      »Der Name bedeutet, was in die Ferne blickt. Der Orthanc-Stein war einer davon.«

      »Dann ist er, ist er« – Pippin zögerte – »nicht vom Feind gemacht?«

      »Nein«, sagte Gandalf. »Auch nicht von Saruman. So weit ist es mit seiner und auch mit Saurons Kunst nicht her. Die Palantíri stammen aus Eldamar: Das ist noch weiter westlich als Westernis. Die Noldor haben sie geschaffen: vielleicht Feanor selbst, in so frühen Tagen, dass die Zeit, die seither vergangen ist, sich in Jahren nicht messen lässt. Aber es gibt nichts, das Sauron nicht missbrauchen kann. Saruman hat es zu spüren bekommen. Der Palantír zog ihn ins Unglück, wie mir jetzt klar wird. Gefährlich für uns alle sind die Erfindungen einer Kunst, deren wir selbst nicht mächtig sind. Aber schuld ist er selbst. Welch ein Narr – das Ding zum eigenen Vorteil geheim zu halten! Kein Wort hat er zu einem andern aus dem Rat je davon gesagt. Wir hatten noch nicht darüber nachgedacht, was in den verheerenden Kriegen aus Gondors Palantíri geworden sein mag. Von den Menschen waren sie nahezu vergessen. Selbst in Gondor waren sie ein Geheimnis, von dem nur wenige wussten; und in Arnor erinnerte an sie nur noch ein alter Reim der Dúnedain.«

      »Wozu haben die Menschen von einst sie verwendet?«, fragte Pippin, hocherfreut, auf so viele Fragen Antwort zu bekommen. Insgeheim hoffte er, dass Gandalf noch eine lange Weile erzählen würde.

      »Dazu, in die Ferne zu sehen und miteinander Gedanken auszutauschen«, sagte Gandalf. »Auf diese Weise haben sie das Reich von Gondor lange behütet und zusammengehalten. Sie stellten die Steine in Minas Anor auf, in Minas Ithil und auf dem Orthanc im Ring von Isengard. Der Meisterstein befand sich unter der Sternenkuppel von Osgiliath, bevor die Stadt zerstört wurde. Die restlichen drei waren weit im Norden. In Elronds Haus wird erzählt, je einer hätte sich in Annúminas und auf dem Amon Sûl befunden, Elendils Stein aber auf den Turmbergen, mit dem Blick nach Mithlond am Golf von Lhûn, wo die grauen Schiffe vor Anker liegen.

      Jeder Palantír konnte mit jedem Verbindung aufnehmen, aber nur von Osgiliath aus konnte man sehen, was alle anderen Steine von Gondor zeigten. Nun wird deutlich, dass der Palantír von Orthanc erhalten geblieben ist, ebenso wie auch der Turm die Stürme der Zeiten überdauert hat. Doch für sich allein konnte er nichts bewirken, als kleine Bilder von fernen Dingen und fernen Zeiten zu zeigen. Ohne Zweifel fand Saruman das sehr nützlich, aber es scheint, dass er sich damit nicht zufrieden gab. Immer weiter schaute er umher, und schließlich fasste er Barad-dûr ins Auge. Und dort wurde er gefangen!

      Wer weiß, wo die verlorengegangenen Steine von Arnor und Gondor heute liegen, tief verschüttet oder überflutet? Aber wenigstens einen muss Sauron sich verschafft und seinen Zwecken gefügig gemacht haben. Ich denke, es wird der Ithil-Stein gewesen sein, denn Minas Ithil hat er vor langer Zeit schon erobert und in einen Schreckensort verwandelt: Minas Morgul heißt es heute.

      Nun kann man leicht erraten, wie schnell Sarumans schweifender Blick eingefangen und festgehalten wurde und wie ihm seither aus der Ferne zugeredet und wohl auch gedroht wird, wenn Zureden allein nicht genügt. Der betrogene Betrüger, der Habicht in den Klauen des Adlers, die Spinne im Netz von Stahl gefangen! Wie lange schon, frag ich mich, ist er gezwungen, sich in kurzen Abständen an seinem Glas zu melden, um sich prüfen zu lassen und Anweisungen zu empfangen; und wie lange ist der Orthanc-Stein wohl schon so fest auf Barad-dûr ausgerichtet, dass jeder, der hineinblickt, in Gedanken und Sinnen sofort dorthin getragen wird, wenn er nicht einen stahlharten Willen besitzt? Und wie der Stein selbst jeden an sich zieht! Hab ich es nicht selbst gespürt? Auch jetzt noch wünschte ich von Herzen, meinen Willen daran zu erproben, zu sehen, ob ich ihm den Stein nicht entwinden und den Blick dorthin lenken könnte, wohin ich sehen möchte – über die Weiten der Meere und die Abgründe der Zeit hinweg nach Tirion dem Wunderbaren, als Feanor dort Unvorstellbares schuf und dachte und der Weiße und der Goldene Baum noch in Blüte standen.« Er seufzte und schwieg.

      »Wenn ich das alles doch nur eher gewusst hätte!«, sagte Pippin. »Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat.«

      »O doch, eine Ahnung hattest du schon!«, sagte Gandalf. »Du hast gewusst, dass es falsch und eine Dummheit war, was du tatest; das hast du dir selbst gesagt, allerdings ohne drauf zu hören. Ich habe dir das alles nicht vorher gesagt, weil ich es selbst erst beim Nachsinnen über die letzten Geschehnisse, während wir hier reiten, verstanden habe. Hätte ich aber früher davon gesprochen, so hätte ich dein Verlangen damit nicht geschwächt und es dir nicht leichter gemacht, ihm zu widerstehen. Im Gegenteil! Nein, wer sich die Finger verbrennt, lernt am meisten. Dann weiß er, dass das Feuer heiß ist.«

      »Stimmt«, sagte Pippin. »Wenn alle sieben Steine jetzt vor mir lägen, würde ich die Augen zumachen und die Hände in die Taschen stecken.«

      »Gut!«, sagte Gandalf. »Das hab ich erhofft.«

      »Aber ich wüsste trotzdem gern …«, setzte Pippin an.

      »Erbarmen!«, rief Gandalf. »Wenn die Medizin gegen deine Neugier Information ist, dann werde ich für den Rest meiner Tage damit zu tun haben, deine Fragen zu beantworten. Was willst du denn nun noch wissen?«

      »Die Namen sämtlicher Sterne und Lebewesen, die ganze Geschichte Mittelerdes, der Oberen Himmel und der Trennenden Meere«, sagte Pippin lachend. »Natürlich! Und kein bisschen weniger! Aber heute Nacht hab ich es damit nicht so eilig. Im Augenblick hab ich nur an den schwarzen Schatten gedacht. Ich hörte dich rufen, ›Mordors Bote‹. Was war das für einer? Was konnte der in Isengard wollen?«

      »Es war ein Schwarzer Reiter mit Flügeln, ein Nazgûl«, sagte Gandalf. »Er hätte dich zum Schwarzen Turm bringen können.«

      »Aber der war doch nicht meinetwegen gekommen, oder?«, stammelte Pippin. »Ich meine, der konnte doch nicht wissen, dass ich …«

      »Natürlich nicht«, sagte Gandalf. »Von Barad-dûr zum Orthanc sind es in Luftlinie über zweihundert Wegstunden, und selbst ein Nazgûl würde einige Stunden brauchen, um sie zurückzulegen. Aber Saruman hat sicherlich seit dem Ork-Überfall in den Stein geblickt, und ich habe keinen Zweifel, dass dabei mehr von seinen geheimen Gedanken gelesen worden sind, als er preisgeben wollte. Ein Bote ist ausgeschickt worden, um herauszufinden, was er treibt. Und nach dem, was heute Nacht geschehen ist, wird noch ein zweiter kommen, und zwar bald. Also wird nun der Schraubstock, in den Saruman die Hand gesteckt hat, bis zur letzten Windung festgezogen. Er hat keinen Gefangenen, den er nach Mordor schicken könnte. Er hat keinen Stein, mit dem er sich melden und Rechenschaft geben könnte. Sauron wird nur glauben, dass er ihm den Gefangenen vorenthält und den Gebrauch des Steins verweigert. Es wird Saruman nichts nützen, dem Boten die Wahrheit zu sagen. Denn Isengard liegt zwar in Trümmern, aber im Orthanc ist er immer noch sicher. Ob er also will oder nicht, er wird als Aufrührer dastehen. Aber genau das wollte er vermeiden, als er uns seine Hilfe verweigert hat. Wie er aus dieser Lage herauskommen will, kann ich mir nicht denken. Solange er im Orthanc sitzt, hat er, glaube ich, immer noch genug Kraft, den Neun Reitern zu widerstehen. Mag sein, dass er das versucht. Kann sein, dass er versucht, den Nazgûl in eine Falle zu locken oder wenigstens das Biest zu töten, auf dem er nun durch die Lüfte reitet. In dem Fall müsste Rohan gut auf seine Pferde aufpassen.

      Aber wie sich das alles auswirken wird, ob gut oder schlecht für uns, kann ich nicht sagen. Mag sein, dass die Pläne des Feindes durcheinandergebracht werden oder dass er durch seinen Zorn auf Saruman abgelenkt wird. Kann sein, dass er erfährt, dass ich da war, auf der Treppe des Orthanc, mit Hobbits an den Rockschößen. Oder dass ein Erbe Elendils lebt und neben mir gestanden hat. Wenn Schlangenzunge sich durch die Rüstung aus Rohan nicht täuschen ließ, dürfte er Aragorn erkannt und sich daran erinnert haben, auf welchen Titel er Anspruch erhebt. Das befürchte ich. Und darum sind wir nun auf der Flucht – nicht vor einer Gefahr, sondern in eine noch größere hinein. Jeder Schritt Schattenfells bringt dich dem Land des Schattens näher, Peregrin Tuk.«

      Pippin gab keine Antwort. Er zog seinen Mantel fest um sich, als hätte ihn plötzlich ein kalter Anhauch getroffen. Graues Land flog unter ihnen vorüber.

      »Sieh mal, dort!«, sagte Gandalf. »Vor uns öffnen sich die Täler der Westfold. Hier kommen wir wieder auf die Straße nach Osten. Der dunkle Fleck da drüben ist der Ausgang des Klammtals. Dort liegt auch Aglarond mit seinen Glitzernden Höhlen. Danach darfst du mich nicht fragen. Frag Gimli, wenn du ihn wiedersiehst, und zum ersten Mal wirst du eine Antwort hören, die noch länger ist, als du dir wünschen kannst. Selbst ansehen kannst du dir die Höhlen nicht, jedenfalls nicht jetzt. Bald haben wir sie weit hinter uns gelassen.«

      »Ich dachte, du würdest in Helms Klamm haltmachen«, sagte Pippin. »Wohin willst du denn überhaupt?«

      »Nach Minas Tirith, ehe die Wogen des Krieges es einschließen.«

      »Ach! Und wie weit ist das?«

      »Meilen über Meilen«, antwortete Gandalf. »Dreimal so weit wie bis zu König Théodens Wohnsitz, und der liegt über hundert Meilen östlich von hier, in der Fluglinie von Mordors Boten. Für Schattenfell wird der Weg weiter sein. Wer wird sich als schneller erweisen?

      Wir reiten jetzt, bis es Tag wird, und das sind noch einige Stunden. Dann muss selbst Schattenfell einmal ruhen, in irgendeiner Mulde an den Berghängen, bei Edoras, hoffentlich. Schlafe du inzwischen, wenn du kannst! Vielleicht siehst du den ersten Morgenschimmer auf dem goldenen Dach von Eorls Haus. Und zwei Tage später siehst du den purpurnen Schatten des Mindolluin und die weißen Mauern von Denethors Turm im Morgenlicht.

      Lauf nun, Schattenfell! Lauf, großmütiger Hengst, wie du noch nie gelaufen bist! Nun kommen wir in die Lande, wo du als Fohlen lebtest und jeden Stein kennst. Lauf nun! Deine Schnelligkeit ist unsere Hoffnung.«

      Schattenfell warf den Kopf hoch und wieherte laut, als hätte eine Trompete ihn in die Schlacht gerufen. Dann stürmte er vorwärts. Funken stoben von seinen Hufen; die Nacht sauste vorüber.

      Als Pippin langsam einschlief, hatte er ein seltsames Gefühl: Er und Gandalf saßen stocksteif auf dem Standbild eines galoppierenden Pferdes, während die Welt mit lautem Windesrauschen unter ihnen dahinrollte.
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      SMÉAGOLS ZÄHMUNG

      So, Master Frodo, jetzt sind wir aber ganz schön in der Klemme«, sagte Sam Gamdschie. Verzagt stand er neben Frodo, zog die Schultern hoch und starrte stirnrunzelnd in die Dämmerung hinaus.

      Es war der dritte Abend, seit sie den Gefährten entflohen waren – soweit sie wussten, denn fast konnten sie die Stunden nicht mehr zählen, die sie nun schon durch die kahlen Hänge und Felsen der Emyn Muil marschierten und kletterten, wobei sie manchmal umkehren mussten, weil in der eingeschlagenen Richtung kein Durchkommen war, und manchmal auch merkten, dass sie im Kreis gegangen und zu einer Stelle zurückgekommen waren, die sie schon vor Stunden passiert hatten. Dennoch hatten sie sich alles in allem stetig nach Osten vorgearbeitet, immer so nah, wie es die Wege erlaubten, am äußeren Rand dieses seltsam verworrenen Bergknäuels. Doch immer fanden sie die Hänge nach außen hoch und finster über die Ebene aufragend, zu steil für einen Abstieg; und hinter dem zerklüfteten Randstreifen zu ihren Füßen lagen fahle, faulige Sümpfe, wo nichts sich regte und nicht mal ein Vogel zu sehen war.

      Die Hobbits standen nun hoch oben am Rand einer kahlen Felswand, die unten in Nebel gehüllt war; und hinter ihnen stieg das zerklüftete Bergland an, mit tief darüber hintreibenden Wolken. Ein kalter Wind blies von Osten. Nacht breitete sich über dem formlosen Land vor ihnen aus, und sein kränkliches Grün trübte sich zu einem stumpfen Braun. Der Anduin weit zur Rechten, der tagsüber bisweilen, wenn die Sonne durchbrach, zu ihnen herübergeschimmert hatte, lag nun im Schatten verborgen. Aber sie blickten nicht zum Fluss und nach Gondor zurück, zu ihren Freunden und den Ländern der Menschen. Nach Südosten schauten sie, wo am Saum der heraufziehenden Nacht eine dunkle Linie hing, wie ein fernes Gebirge von bewegungslosen Rauchwolken. Hin und wieder flackerte ganz weit an der Grenze zwischen Himmel und Erde ein schwacher roter Lichtschein empor.

      »Was für eine Klemme!«, sagte Sam. »Unter allen Ländern, von denen wir je gehört haben, ist dies wohl das einzige, das wir nicht näher kennenlernen wollen; und genau da versuchen wir nun hinzukommen, aber ich wüsste nicht, wie wir’s schaffen sollen. Wir haben den falschen Weg genommen, scheint mir. Wir können nicht hinabsteigen, und könnten wir’s, so würden wir sehn, dass das ganze grüne Land dort ein widerlicher Sumpf ist – kannst du mir glauben! Puh! Riechst du’s?« Er streckte die Nase schnüffelnd in den Wind.

      »Ja, ich riech es auch«, sagte Frodo, rührte sich aber nicht und behielt die Augen starr auf die dunkle Linie und das rote Flackern gerichtet. »Mordor!«, murmelte er leise. »Wenn ich schon dort hinmuss, dann sollte es wenigstens schnell gehen, damit dies ein Ende hat.« Er zitterte. Der Wind war kühl, und trotzdem war die Luft stickig vom kalten Modergeruch. »So«, sagte er, als er den Blick schließlich abwandte, »hier können wir nicht die ganze Nacht bleiben, ob wir nun in der Klemme sind oder nicht. Wir müssen eine besser geschützte Stelle finden, wo wir noch mal lagern können. Und vielleicht finden wir dann morgen einen Weg.«

      »Oder übermorgen, oder überübermorgen«, brummte Sam. »Oder in tausend Jahren. Wir sind auf dem falschen Weg.«

      »Ich weiß nicht«, sagte Frodo. »Es ist Schicksal, glaube ich, dass ich zu diesem Schatten dort gehen soll, also wird sich wohl auch ein Weg finden. Aber wer wird ihn mir weisen, Freund oder Feind? Hoffnung gibt es nur, wenn wir schnell vorankommen. Verzug spielt dem Feind in die Hände – und da steh ich nun und komme nicht weiter! Ist es der Wille des Dunklen Turms, der uns lenkt? Alle meine Entscheidungen haben sich als falsch erwiesen. Ich hätte die Gefährten schon viel früher verlassen und von Norden her kommen sollen, östlich des Flusses und der Emyn Muil, über den festen Grund des Alten Schlachtfelds bis zu den Pässen nach Mordor. Aber jetzt finden wir beide allein nicht mehr zurück, und auf dem Ostufer wimmelt es von Orks. Jeder Tag, den wir verlieren, kommt uns teuer zu stehen. Ich bin müde, Sam. Ich weiß nicht, was tun. Was haben wir denn noch zu essen?«

      »Nur noch diese, wie heißen sie doch, Lembas, Herr Frodo. Davon eine ganze Menge. Immerhin besser als nichts auf die Dauer. Als ich das erste Mal reinbiss, hätte ich nicht gedacht, dass ich mir je was anderes wünschen könnte. Aber inzwischen hätt ich doch lieber mal ein Stück Schwarzbrot zwischen den Zähnen und einen Krug Bier dazu – ach was, ein Gläschen –, um es runterzuspülen. Den ganzen Weg vom letzten Lager hab ich mein Kochgeschirr mitgeschleppt, und wozu? Nicht mal Holz zum Feuermachen haben wir und zu kochen erst recht nichts, nicht mal Gras!«

      Sie machten kehrt und stiegen in eine steinige Mulde hinab. Die untergehende Sonne war wolkenverhangen, und die Nacht brach rasch herein. Abwechselnd schliefen sie, so gut es die Kälte erlaubte, in einem Winkel zwischen großen verwitterten Felszacken, wenigstens vor dem Ostwind geschützt.

      »Hast du sie wieder gesehen, Herr Frodo?«, fragte Sam, als sie steif und durchgefroren im kalten Morgengrau saßen und ihre Lembas-Waffeln kauten.

      »Nein«, sagte Frodo. »Seit zwei Nächten habe ich nun nichts mehr gehört und gesehen.«

      »Ich auch nicht«, sagte Sam. »Grrr! Diese Augen waren ein Schock für mich. Aber vielleicht haben wir ihn nun doch abgeschüttelt, den elenden Schleicher. Gollum! Sein gollum soll ihm im Hals steckenbleiben, wenn ich den je zwischen die Finger kriege.«

      »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, sagte Frodo. »Ich weiß nicht, wie er uns hat folgen können, aber vielleicht haben wir ihn ja wieder abgeschüttelt, wie du sagst. In diesem kahlen und trockenen Gelände können wir nicht viele Fußstapfen hinterlassen haben, und auch die Geruchsspur kann selbst für seine Schnüffelnase nicht deutlich genug sein.«

      »Hoffentlich ist es so«, sagte Sam. »Ich wollte, wir würden ihn für immer los.«

      »Ich auch«, sagte Frodo, »aber meine größte Sorge ist er nicht. Ich wollte, wir kämen endlich von diesen Bergen herunter. Sie gefallen mir gar nicht. Hier auf der Ostseite fühle ich mich ganz nackt, wie auf dem Präsentierteller, mit nichts zwischen mir und dem Schatten dort drüben als diesem vollkommen platten Stück Flachland. Und der Schatten hat ein Auge. Komm! Heute müssen wir irgendwie hinunterfinden.«

      Aber der Tag zog sich in die Länge, und als der Nachmittag zu Ende ging, liefen sie noch immer auf dem Grat entlang und hatten keinen Weg für den Abstieg gefunden.

      Manchmal, in der Stille dieses öden Landes, bildeten sie sich ein, leise Geräusche hinter sich zu hören, den Fall eines Steins oder den Patschtritt bloßer Füße auf dem Felsboden. Blieben sie aber stehen und horchten, so hörten sie nichts mehr, bis auf das Seufzen, mit dem der Wind über die Kanten der Steine strich – doch selbst dies schon ließ sie an Atem denken, der leise zwischen scharfen Zähnen hindurchzischt.

      Den ganzen Tag über war der äußere Grat der Emyn Muil, auf dem sie dahinstapften, allmählich nach Norden abgebogen. An der oberen Felskante entlang zog sich nun ein breiter, flacher Streifen von wetterzernagtem Felsgeröll, hier und da von grabenartigen Rinnen durchschnitten, die steil zu tiefen Kerben in der Felswand hin abfielen. Auf der Suche nach einem Weg in diesen Rinnen, die immer tiefer und zahlreicher wurden, mussten Frodo und Sam weit nach links vom Berggrat abweichen und bemerkten nicht, dass sie mehrere Meilen langsam, aber stetig bergab gegangen waren: Der Grat senkte sich dem Flachland entgegen.

      Schließlich mussten sie anhalten. Der Grat bog hier schärfer nach Norden ab, und eine besonders tiefe Rinne versperrte ihnen den Weg. Auf der anderen Seite stieg sie steil wieder auf, viele Faden hoch in einem einzigen Schwung: eine große graue Wand, glatt wie mit dem Messer geschnitten. In dieser Richtung ging es nicht weiter; sie mussten sich entweder nach Westen oder Osten wenden. Aber wenn sie nach Westen gingen, zurück ins Innere des Berglands, sahen sie nur weiteren Mühen und Verzögerungen entgegen; nach Osten kämen sie zum Rand des äußeren Steilhangs.

      »Da bleibt uns nichts übrig, als in diese Schlucht hinunterzusteigen«, sagte Frodo. »Sehn wir mal, wo sie hinführt!«

      »An den Rand eines Abgrunds, wohin sonst?«, sagte Sam.

      Die Rinne erwies sich als länger und tiefer, als sie gedacht hatten. Ein Stück weiter unten wuchsen ein paar krumme und verkümmerte Bäume, seit Tagen die ersten, die sie sahen, zumeist verkrüppelte Birken und hier und da eine Kiefer. Viele waren dürr und tot, bis ins Mark von den Ostwinden zernagt. In milderen Zeiten musste einmal ein ansehnliches Wäldchen hier gestanden haben; jetzt aber hörten die Bäume nach fünfzig Schritten wieder auf, obwohl die alten, abgebrochenen Stümpfe noch fast bis zum Rand der Felswand zu sehen waren. Der Boden der Rinne, die an einer Felsverwerfung entlangführte, war holprig von Geröll und fiel steil ab. Als sie endlich an der Felswand standen, bückte sich Frodo und sah hinunter.

      »Schau!«, sagte er. »Wir müssen ein großes Stück tiefer gekommen sein, oder aber die Felswand hat sich abgeflacht. Hier ist sie viel niedriger als zuletzt, und der Abstieg sieht leichter aus.«

      Sam kniete sich neben ihm hin und lugte widerstrebend über den Rand. Dann blickte er an der großen Wand hoch, die links von ihnen aufragte. »Leichter!«, knurrte er. »Na ja, runter kommt man immer leichter als rauf. Wer nicht fliegen kann, muss eben springen.«

      »Für einen Sprung ist es zwar noch ein bisschen zu hoch«, sagte Frodo. »Ungefähr, na« – er stand einen Moment still und schätzte die Höhe ab – »ungefähr achtzehn Faden, würde ich sagen. Nicht mehr.«

      »Was ja wohl genügt!«, sagte Sam. »Uch! Wie ich das hasse, von so hoch hinunterzusehen! Aber sehen ist immer noch besser als klettern.«

      »Trotzdem«, sagte Frodo, »meine ich, wir könnten hier absteigen, und ich meine auch, wir müssen’s versuchen. Schau, der Fels ist hier ganz anders als vor ein paar Meilen. Er hat etwas Neigung und ist rissig.«

      Tatsächlich war die Wand nicht mehr glatt und senkrecht, sondern nach außen hin ein wenig abgeschrägt. Sie sah aus wie ein Wall oder Deich, dessen Grundsteine sich verschoben hatten, sodass sie krumm und schief zueinander lagen, mit großen Spalten zwischen ihnen und schrägen Vorsprüngen, die an manchen Stellen breit wie Treppenstufen waren.

      »Und wenn wir versuchen wollen, hier abzusteigen, dann besser gleich. Es wird früh dunkel. Ich glaube, es wird ein Gewitter geben.«

      Der Qualm um die Berge im Osten ballte sich zu tiefschwarzen Wolken, die nun schon mit langen Armen nach Westen ausgriffen. Der Wind wurde schärfer und trug von fern ein Donnergrollen heran. Frodo zog die Luft ein und blickte voll Zweifel zum Himmel auf. Er schnallte sich den Gürtel außen um den Mantel und zog ihn fest, lud sich seinen leichten Rucksack auf und trat an den Rand. »Ich versuch es«, sagte er.

      »Wunderbar!«, sagte Sam finster. »Aber ich geh voran.«

      »Du?«, sagte Frodo. »Wieso, hat sich deine Meinung über das Klettern geändert?«

      »Meine Meinung hat sich nicht geändert. Aber das ist doch nur logisch: wer wahrscheinlich zuerst abrutscht, sollte zuunterst sein. Sonst fall ich auf dich drauf und reiße dich mit – zwei Tote bei nur einem Sturz!«

      Bevor Frodo ihn zurückhalten konnte, hatte er sich hingesetzt, die Beine über den Rand hängend, drehte sich herum und suchte mit den Zehen Halt. Es ist zweifelhaft, ob er bei klarem Verstand je etwas Mutigeres und Unvernünftigeres getan hat.

      »Nein, nein, Sam, du alter Esel!«, sagte Frodo. »Das ist doch dein sicherer Tod, wenn du dich da runterlässt, ohne wenigstens vorher zu gucken, wo du hinwillst. Zurück!« Er packte Sam unter den Achseln und zog ihn wieder herauf. »Nun warte mal einen Moment und hab Geduld!« Dann legte er sich auf den Boden, streckte den Kopf hinaus und blickte hinunter; aber das Licht schien rasch zu schwinden, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. »Ich denke, hier könnten wir’s schaffen«, sagte er gleich darauf. »Wenigstens ich könnte es, und du auch, wenn du nicht den Kopf verlierst und mir vorsichtig nachsteigst.«

      »Ich weiß nicht, wie du so sicher sein kannst«, sagte Sam. »Schau, du kannst doch bei diesem Licht gar nicht bis auf den Grund sehn! Was machst du, wenn du an eine Stelle kommst, wo du für Hände und Füße nirgends mehr Halt findest?«

      »Wieder raufklettern vermutlich«, sagte Frodo.

      »Leicht gesagt! Warten wir lieber bis zum Morgen, wenn das Licht besser ist.«

      »Nein, nicht, wenn’s nicht sein muss«, sagte Frodo, plötzlich sonderbar heftig. »Schade um jede Stunde, jede Minute! Ich versuch es jetzt. Du bleibst hier und wartest, bis ich zurückkomme oder dich rufe!«

      Mit den Fingern die steinerne Kante der Wand umklammernd, ließ er sich langsam hinab. Als seine Arme fast ganz ausgestreckt waren, berührte er mit den Zehen einen Vorsprung. »Das wäre ein Schritt hinunter«, sagte er. »Und dieser Vorsprung wird nach rechts zu breiter. Da könnte ich sogar stehen, ohne mich festzuhalten. Ich will mal …« Das Wort wurde ihm abgeschnitten.

      Die Dunkelheit stürmte nun immer schneller von Osten herauf und verschlang den ganzen Himmel. Ein trockener, splitternder Donner krachte über ihnen; sengende Blitze stießen auf die Berge herab. Dann kam ein rasender Windstoß, und durch sein Brausen hindurch gellte ein schriller Schrei. Genau so einen Schrei hatten die Hobbits schon einmal gehört, im fernen Bruchland, kurz nach ihrer Flucht aus Hobbingen, und selbst dort in den auenländischen Wäldern war es ihnen dabei kalt über den Rücken gelaufen. Hier draußen in der Ödnis nun klang er noch weit schrecklicher, durchbohrte sie mit den eisigen Klingen des Grauens und der Verzweiflung, dass ihnen Atem und Herzschlag stockten. Sam fiel flach auf den Bauch. Frodo ließ unwillkürlich seinen Halt los und legte die Hände über Kopf und Ohren. Er schwankte, glitt mit den Füßen ab und rutschte schreiend die Wand hinunter.

      Sam hörte ihn, nahm allen Mut zusammen und kroch bis dicht an den Rand. »Master! Master!«, rief er. »Master Frodo!«

      Es kam keine Antwort. Er merkte, dass er am ganzen Leibe zitterte, aber er holte tief Luft und brüllte noch einmal: »Master Frodo!« Der Wind schien ihm die Stimme in den Hals zurückzuwehen, aber als er vorüber war, die Rinne hinauf und über die Berge davonbrausend, kam ein leiser Antwortruf von unten:

      »Schon gut, schon gut! Ich bin hier. Aber ich kann nichts sehen.«

      Frodos Stimme war schwach. Tatsächlich war er nicht allzu weit weg. Er war nur gerutscht, nicht gestürzt, und nur wenige Meter tiefer mit den Füßen auf einen etwas breiteren Sims geprallt. Zum Glück war die Felswand an dieser Stelle schräg zurückgelehnt, und der Wind hatte ihn dagegengedrückt; darum war er nicht hintenübergefallen. Das Gesicht an den kalten Stein gelegt, fand er ein wenig Halt und spürte, wie sein Herz laut klopfte. Aber entweder war es plötzlich stockfinster geworden, oder seine Augen hatten Schaden genommen. Ringsum war alles schwarz. War er erblindet? Er holte tief Luft.

      »Komm zurück! Komm zurück!« Aus der Dunkelheit über ihm kam Sams Stimme.

      »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich kann nichts sehen. Ich finde keinen Halt. Ich kann mich noch nicht rühren.«

      »Was kann ich tun, Herr Frodo? Was kann ich tun?«, rief Sam und beugte sich gefährlich weit hinaus. Warum konnte sein Herr nichts sehen? Es war zwar schummerig, aber so dunkel nun doch nicht. Er konnte Frodo unter sich sehen, eine graue, hilflose Gestalt, die sich an den Felsen drückte. Aber er war viel zu weit unten für jede ausgestreckte Hand.

      Wieder krachte ein Donnerschlag, und der Regen setzte ein. Vermischt mit Hagel und bitterkalt, in einem Guss, der auch Sam die Sicht nahm, peitschte er gegen die Felswand.

      »Ich komme runter zu dir«, brüllte Sam, obwohl er nicht hätte sagen können, was das nützen sollte.

      »Nicht doch, warte!«, rief Frodo hinauf, nun mit festerer Stimme. »Mir geht es gleich wieder besser, ich spür es jetzt schon. Warte ab! Ohne ein Seil kannst du jetzt gar nichts machen.«

      »Ein Seil!«, rief Sam, vor Aufregung und Erleichterung ins Selbstgespräch verfallend. »Na, wenn ich’s nicht verdient hätte, an einem aufgehängt zu werden, als Warnung für alle Holzköpfe, wer dann? ›Was bist du doch für ein Dummbeitel, Sam Gamdschie!‹ – das hat der Ohm immer zu mir gesagt, war so eins von seinen Wörtern. Ein Seil!«

      »Hör auf zu quatschen!«, rief Frodo, nun schon wieder hinlänglich erholt, um das Ganze bei allem Ärger auch lustig zu finden. »Hör mir auf von deinem Ohm! Soll dein Gerede bedeuten, dass du ein Seil in der Tasche hast? Wenn ja, dann raus damit!«

      »Doch, Herr Frodo, in meinem Rucksack natürlich. Hunderte von Meilen hab ich’s mitgeschleppt und hatte es glatt vergessen!«

      »Dann beeil dich und lass ein Ende runter!«

      Rasch schnürte Sam seinen Rucksack auf und wühlte darin. Tatsächlich, ganz unten lag zusammengerollt das seidig graue Seil aus Lórien. Das eine Ende warf er seinem Herrn zu. Das Dunkel vor Frodos Augen schien sich zu lichten, oder vielleicht taten seine Augen wieder ihren Dienst. Er konnte die graue Leine sehen, als sie baumelnd herabkam, und ihm war, als gebe sie einen schwachen Silberschein ab. Jetzt, da er im Dunkeln einen Punkt hatte, auf den er den Blick heften konnte, war ihm nicht mehr so schwindlig. Er beugte sich vor, band sich das Ende um den Leib und packte den Strick dann mit beiden Händen.

      Sam trat zwei Schritte vom Rand zurück und stemmte die Füße gegen einen Baumstumpf. Halb gezogen, halb kletternd kam Frodo herauf und blieb auf dem Boden liegen.

      Der Donner grummelte und rumpelte nun von fern, aber noch immer regnete es stark. Die Hobbits krochen zurück in die Schlucht, aber viel Schutz fanden sie dort nicht. Rinnsale kamen von oben herab, die sich bald zu einem Wildbach vereinigten, der sprudelnd und schäumend über die Steine wirbelte und die Felswand hinabsprang wie von der Traufe eines großen Daches.

      »Inzwischen wäre ich da unten schon halb ertrunken«, sagte Frodo, »oder einfach weggespült worden. Was für ein Glück, dass du das Seil hattest!«

      »Noch besser wär’s gewesen, wenn ich eher dran gedacht hätte«, sagte Sam. »Du erinnerst dich vielleicht, wie sie uns die Seile in die Boote legten, als wir aufbrachen – dort in dem elbischen Land. Mir gefielen die Seile, und darum hab ich eins in meinem Rucksack verstaut. Kommt mir vor, als ob das Jahre her ist. ›Aus mancher Klemme kann es dir helfen‹, hat einer von denen gesagt, ich glaube, es war Haldir. Und wie recht er gehabt hat!«

      »Schade, dass ich nicht daran gedacht habe, auch eines mitzunehmen«, sagte Frodo. »Aber ich habe die Gemeinschaft in solcher Eile verlassen, und es ging alles drunter und drüber. Wenn wir nur genug davon hätten, kämen wir damit hinunter. Wie lang ist deines?«

      Sam rollte es langsam aus und zählte die Armlängen. »Fünf, zehn, zwanzig, dreißig ungefähr«, sagte er.

      »Wer hätte das gedacht!«, rief Frodo.

      »Ja wer wohl?«, sagte Sam. »Diese Elben sind schon erstaunlich. Es sieht ein bisschen dünn aus, ist aber fest und liegt in der Hand weich wie Seide. Im Rucksack nimmt es wenig Platz ein und ist federleicht. Erstaunlich, diese Elben!«

      »Dreißig Armlängen«, sagte Frodo und überlegte. »Ich glaube, das würde reichen. Wenn dieses Gewitter vorüber ist, bevor es Nacht wird, versuch ich es noch mal.«

      »Der Regen hat schon fast aufgehört«, sagte Sam; »aber lass dich bei diesem schlechten Licht bloß nicht wieder auf etwas Gefährliches ein, Herr Frodo! Und dieser schrille Schrei, der mit dem Wind kam, da bin ich noch nicht drüber weg, oder du etwa? Wie ein Schwarzer Reiter hörte sich das an – aber hoch in der Luft, als ob sie auch fliegen können! Ich meine, wir bleiben am besten in dieser Spalte hier liegen, bis die Nacht um ist.«

      »Und ich meine, ich bleibe keine Sekunde länger als nötig auf dieser Felskante, wo die Augen des Schwarzen Landes über die Sümpfe hereinspähen«, sagte Frodo.

      Damit stand er auf und ging wieder zum Ende der Schlucht. Er schaute hinaus. Von Osten her wurde der Himmel wieder klar. Die letzten feuchten Randwolken des Gewitters rissen auf und stiegen höher; das Hauptgeschwader war vorübergezogen und breitete seine großen Schwingen nun über den Emyn Muil aus, auf denen Saurons finstere Gedanken eine Weile lasteten. Von dort wandte es sich zum Tal des Anduin hin, schleuderte Blitz und Hagel darauf nieder und warf den Schatten des drohenden Krieges voraus auf Minas Tirith. Seine großen Stoßkeile sammelnd, senkte es sich zum Gebirge hinab und wogte langsam über Gondor und die Grenzbezirke von Rohan, bis die Reiter auf der Ebene, als sie nach Westen ritten, seine schwarzen Türme hinter der Sonne aufragen sahen. Hier aber, über der Ödnis und den stinkenden Sümpfen, tat sich wieder ein tiefblauer Abendhimmel auf, und einige blasse Sterne erschienen, wie kleine weiße Löcher in dem Zeltdach über dem zunehmenden Mond.

      »Es tut gut, wieder sehen zu können«, sagte Frodo tief einatmend. »Weißt du, dass ich für einen Moment geglaubt habe, ich hätte das Augenlicht verloren? Von dem Blitz oder etwas noch Schlimmerem. Ich konnte nichts sehen, gar nichts, bis das graue Seil herunterkam. Es schien irgendwie zu schimmern.«

      »Ja, es hat so was wie einen silbernen Schimmer im Dunkeln«, sagte Sam. »Hatte ich noch nie bemerkt; kann mich aber auch nicht erinnern, dass ich’s je hervorgeholt hätte, seit es im Rucksack steckt. Aber wenn du so erpicht bist auf diese Kletterei, Herr Frodo, wie willst du’s anstellen? Dreißig Armlängen oder, sagen wir mal, achtzehn Faden – aber das ist nur deine Schätzung für die Höhe der Felswand.«

      Frodo überlegte. »Mach es an diesem Baumstumpf fest, Sam!«, sagte er. »Dann, denke ich, sollst du diesmal deinen Willen haben und vorangehen. Ich lasse dich hinunter, und du brauchst dich nur mit Händen und Füßen vom Felsen abzustützen. Allerdings, wenn du hin und wieder dein Gewicht auf einem der Vorsprünge halten kannst, machst du’s mir leichter. Wenn du unten bist, komme ich nach. Ich glaube, ich bin wieder gut bei Kräften.«

      »Na schön«, sagte Sam schweren Herzens. »Wenn es denn sein muss, dann bringen wir’s hinter uns!« Er nahm das Seil und befestigte das eine Ende an dem Baumstumpf, der dem Rand am nächsten war, und band sich das andere um den Leib. Widerstrebend drehte er sich um und machte sich zum zweiten Mal an den Abstieg.

      Es wurde nicht halb so schlimm, wie er befürchtet hatte. Das Seil schien ihm Zuversicht zu geben, auch wenn er mehr als einmal schleunigst die Augen schloss, wenn sein Blick zwischen seinen Füßen hindurch nach unten fiel. Schwierig wurde es nur an einer Stelle, wo die steile Wand überhaupt keine Vorsprünge hatte und für ein kurzes Stück sogar überhing; dort rutschte er ab und baumelte frei an der silbrigen Leine. Aber Frodo ließ ihn langsam und stetig hinab, und schließlich war er unten. Seine größte Sorge war gewesen, ob das Seil nicht zu kurz und vielleicht schon zu Ende wäre, wenn er noch weit oben hinge, aber Frodo hielt noch eine ganze Bucht in den Händen, als Sam Boden unter den Füßen fand und hinaufrief: »Ich bin unten!« Frodo hörte seine Stimme deutlich, konnte ihn aber nicht sehen; sein grauer Elbenmantel verschmolz mit der Dämmerung.

      Frodo brauchte mehr Zeit, um ihm zu folgen. Auch er hatte das Seil um den Leib, und oben war es befestigt, aber er hatte es verkürzt, damit es ihn, wenn er abstürzte, auffinge, bevor er auf den Boden prallte; trotzdem wollte er es auf einen Sturz nicht ankommen lassen und vertraute dieser dünnen Leine nicht ganz so fest wie Sam. Doch kam er an zwei Stellen, wo er sich ganz auf das Seil verlassen musste: glatte Flächen, wo selbst seine kräftigen Hobbitfinger keinen Halt fanden und wo die Vorsprünge weit auseinander lagen. Aber endlich war auch er unten.

      »So, das wäre geschafft!«, rief er. »Aus den Emyn Muil sind wir heraus. Aber was kommt als nächstes, frag ich mich? Vielleicht sehnen wir uns bald wieder zurück nach dem guten harten Felsboden unter den Füßen.«

      Aber Sam gab keine Antwort; er starrte zurück, die Felswand hinauf. »Dummbeitel!«, sagte er. »Ich Dackel! Mein schönes Seil! Da hängt es nun am Baumstumpf, und wir stehn hier unten! Ebenso gut hätten wir diesem lichtscheuen Schleicher eine Treppe bauen können. Oder ein Schild aufstellen, mit dem Hinweis für Gollum, wo wir langgegangen sind. Das kam mir doch gleich alles ein bisschen zu einfach vor.«

      »Wenn du eine Idee hast, wie wir beide das Seil hätten benutzen und es trotzdem mit herunternehmen können, dann darfst du den Dummbeitel und alles in der Art, was der Ohm je zu dir gesagt hat, an mich weiterreichen«, sagte Frodo. »Klettre doch wieder rauf, binde’s los und sieh zu, wie du dann herunterkommst, wenn du Lust hast!«

      Sam kratzte sich am Kopf. »Nein, entschuldige, wie das gehn sollte, weiß ich auch nicht«, sagte er. »Aber ich lass es nicht gern hier hängen – ist nun mal so!« Er streichelte das lose Ende und schüttelte es sacht. »Ich kann mich nur schwer von etwas trennen, das ich aus dem Elbenland mitgebracht habe. Vielleicht hat Galadriel es selbst gemacht«, murmelte er und wiegte traurig den Kopf. Er blickte hinauf und zog ein letztes Mal an dem Seil, wie zum Abschied.

      Zur Verblüffung der beiden Hobbits kam es herunter. Sam fiel hin, und die langen grauen Bahnen kamen leise auf ihn herabgeglitten. Frodo lachte. »Wer hat es wohl festgebunden?«, sagte er. »Nur gut, dass es wenigstens so lange gehalten hat! Wenn ich dran denke, dass ich mich mit meinem ganzen Gewicht auf deinen Knoten verlassen hab!«

      Sam lachte nicht. »Ich bin vielleicht kein großer Bergsteiger, Herr Frodo«, sagte er in gekränktem Ton, »aber von Seilen und Knoten, da versteh ich was. Liegt sozusagen in der Familie. Immerhin hatten mein Großvater und mein Onkel Andi, das war der älteste Bruder vom Ohm, viele Jahre lang eine Seilerbahn drüben in Reepfeld. Und der Knoten, den ich an dem Stumpf gemacht hab, den hätte niemand fester machen können, weder im Auenland noch sonst wo.«

      »Dann muss das Seil gerissen sein – an der Felskante durchgescheuert, vermutlich«, sagte Frodo.

      »Das bestimmt nicht, da möcht ich wetten!«, sagte Sam nun noch gekränkter. Er bückte sich und untersuchte die Enden. »Nein, das auch nicht. Keine Strähne!«

      »Dann, tut mir leid, war es eben doch der Knoten«, sagte Frodo. Sam schüttelte den Kopf und gab keine Antwort. Nachdenklich ließ er sich das Seil durch die Finger gleiten. »Denk, was du willst, Herr Frodo«, sagte er schließlich, »aber ich glaube, das Seil ist von selber gekommen – als ich es gerufen hab.« Er rollte es zusammen und verstaute es liebevoll in seinen Rucksack.

      »Jedenfalls ist es gekommen«, sagte Frodo, »und das ist die Hauptsache. Aber jetzt müssen wir an den nächsten Schritt denken. Bald haben wir Nacht. Wie schön die Sterne leuchten und der Mond!«

      »Da schlägt einem wirklich das Herz höher, nicht?«, sagte Sam und blickte hoch. »Irgendwie elbisch. Und der Mond nimmt zu. Die letzten Nächte haben wir ihn bei diesem Wolkengeschiebe gar nicht gesehen. Er scheint schon ziemlich hell.«

      »Ja«, sagte Frodo, »es wird noch ein paar Tage dauern, bis er voll ist. Ich glaube, bei Halbmondlicht sollten wir uns lieber nicht in die Sümpfe hineinwagen.«

      In den ersten Schatten der Nacht machten sie sich auf zur nächsten Wegstrecke. Nach einer Weile drehte Sam sich um und schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Mündung der Schlucht war eine schwarze Kerbe in der trübgrauen Felswand. »Bin ich froh, dass wir das Seil haben!«, sagte er. »Jetzt haben wir diesem Strauchdieb jedenfalls ein kleines Rätsel aufgegeben. Soll er mal sehn, wie er mit seinen Plattfüßen an den Felsvorsprüngen dort Halt findet!«

      Sie schlugen die Richtung fort von der Felswand ein, durch ein Gewirr von Felsbrocken und kantigen Steinen, die vom heftigen Regen nass und schlüpfrig waren. Immer noch fiel das Gelände steil ab. Sie waren noch nicht sehr weit gegangen, als plötzlich eine tiefe Spalte schwarz vor ihren Füßen gähnte. Vielleicht hätten sie hinüberspringen können, aber das Licht war zu schlecht. Auf dem Grund glaubten sie Wasser glucksen zu hören. Links von ihnen bog die Spalte nach Norden ab, zurück zu den Bergen, und versperrte ihnen in dieser Richtung den Weg, zumindest, solange es dunkel war.

      »Wir sollten lieber versuchen, an der Felswand entlang zurück nach Süden zu gehen, denk ich«, sagte Sam. »Vielleicht finden wir da einen Unterschlupf oder sogar eine Höhle oder irgend so was.«

      »Wahrscheinlich«, sagte Frodo. »Ich bin müde und glaube, ich kann heute nicht mehr lange zwischen Steinen herumstolpern – so sehr mich die Verzögerung ärgert. Ich wollte, wir hätten einen klaren Weg vor uns; dann würde ich weitergehn, bis die Beine mich nicht mehr tragen.«

      Im zerklüfteten Gelände zu Füßen der Emyn Muil fiel ihnen das Gehen nicht leichter. Sam fand auch keine Nische oder Mulde als Unterschlupf: nur kahle, steinige Hänge, überragt von der abweisenden Felswand, die nun wieder höher und steiler wurde, je weiter sie nach Süden zurückkamen. Erschöpft ließen sie sich endlich im Windschatten eines Felsblocks nicht weit vom Fuß der Wand zu Boden sinken. Dort saßen sie eine Weile trübsinnig hingekauert in der kalten, steinigen Nacht, während der Schlaf sie beschlich, trotz allem, was sie tun konnten, um ihn fernzuhalten. Der Mond stand jetzt hoch am klaren Himmel. Sein dünnes weißes Licht erhellte die Steine, durchtränkte die kalten, drohenden Felswände und tauchte die über der Weite heraufziehende Dunkelheit in ein kühles, fahles Grau, durchbrochen von schwarzen Schatten.

      »So!«, sagte Frodo, stand auf und zog sich den Mantel fester um den Leib. »Jetzt schläfst du ein Weilchen, Sam, und nimmst meine Decke. Ich geh als Wachtposten auf und ab.« Plötzlich erstarrte er, bückte sich und packte Sam beim Arm. »Was ist das denn?«, flüsterte er. »Schau mal, da an der Felswand!«

      Sam schaute hin und zog die Luft scharf durch die Zähne ein. »Ssss!«, machte er. »Da haben wir’s! Das ist dieser Gollum. Ottern und Kröten! Und da haben wir gedacht, mit unserer kleinen Klettertour könnten wir dem was vormachen! Schau dir das an! Wie eine widerlich krabbelnde Spinne an der Wand!«

      Einen steilen Felsen herab, der im blassen Mondlicht fast spiegelglatt zu sein schien, kam eine kleine schwarze Kreatur mit dünnen, weit abgespreizten Gliedmaßen gekrochen. Vielleicht fand sie mit ihren geschmeidig klammernden Fingern und Zehen winzige Risse und Unebenheiten, die ein Hobbit gar nicht bemerkt hätte, aber es sah aus, als könnte sie sich mit den Pfoten einfach an die Wand kleben wie ein großes, kriechendes Insekt. Auch abwärts kroch sie mit dem Kopf voran, als suchte sie den Weg mit der Nase. Ab und zu hob sie langsam den Kopf, bog den langen, dünnen Hals zurück, und die Hobbits sahen zwei kleine, fahle Lichter aufflackern, die Augen, die für einen Moment den Mond anblinzelten und dann rasch wieder unter den Lidern verschwanden.

      »Glaubst du, er kann uns sehen?«, sagte Sam.

      »Weiß nicht«, sagte Frodo leise, »aber ich glaube nicht. Sogar Freundesaugen können diese Elbenmäntel nur schwer erkennen. Ich kann dich im Schatten nicht sehen, auch wenn du nur ein paar Schritt entfernt bist. Und ich habe gehört, Sonne und Mond mag er gar nicht.«

      »Warum steigt er dann gerade hier runter?«, fragte Sam.

      »Still, Sam!«, sagte Frodo. »Er kann uns vielleicht riechen. Und hören kann er so gut wie die Elben, glaub ich. Ich denke, jetzt hat er etwas gehört, wahrscheinlich unsere Stimmen. Vorhin an der Felswand haben wir herumgebrüllt, und bis eben haben wir viel zu laut geredet.«

      »Jedenfalls, den hab ich satt, der kommt bei mir an den Falschen«, sagte Sam. »Den werd ich mir vorknöpfen, wenn ich kann. Abschütteln können wir ihn jetzt sowieso nicht mehr.« Er zog sich die graue Kapuze tief ins Gesicht und schlich zur Felswand hin.

      »Pass auf!«, flüsterte Frodo, der hinterdrein kam. »Dass er nichts merkt! Er ist viel gefährlicher, als er aussieht.«

      Das schwarze Krabbelwesen war die Wand nun zu drei Vierteln herabgestiegen und keine fünfzig Fuß mehr über dem Boden. Regungslos wie Steine hockten Frodo und Sam im Schatten eines großen Felsblocks und beobachteten es. Anscheinend war es nun an eine schwierige Stelle gelangt oder wurde von irgendwas beunruhigt. Sie hörten es schnüffeln, und ab und zu kam ein zischender Atemstoß, der wie ein Fluch klang. Es hob den Kopf, und sie glaubten, es spucken zu hören. Dann kroch es weiter. Nun hörten sie seine zischelnde und pfeifende Stimme.

      »Ach, sss! Sachte, mein Schatz! Ssschneller geht’s ohne Hassst. Müssen uns ja nicht den Hals brechen, was, müssen wir nicht, mein Schatz? Nein, mein Schatz – gollum!« Er hob wieder den Kopf, blinzelte zum Mond hin und schloss rasch die Augen. »Das hasssen wir!«, zischte er. »Grässlich, grässlich, dieses Zitterlicht – sss! –, bespitzelt uns, Schatz, sticht uns in die Augen!«

      Er kam immer tiefer, und das Zischeln wurde schärfer und deutlicher. »Wo issst er, wo issst, wo ist mein Schatz, mein Schatz? Uns gehört er, und wir suchen ihn! Gestohlen haben sie ihn, die kleinen diebischen Dreckskerle! Wo sind sie mit meinem Schatz? Verflucht soll’n sie sein! Wir hasssen sie.«

      »Hört sich nicht so an, als wüsste er, dass wir hier sind«, flüsterte Sam. »Und was ist denn sein Schatz? Meint er den …«

      »Sch!«, machte Frodo. »Er ist jetzt ganz nah, da hört er uns, sogar wenn wir flüstern.«

      Tatsächlich hatte Gollum plötzlich wieder angehalten und drehte den großen Kopf auf dem dünnen Hals von einer Seite zur andern, als ob er horchte. Die fahlen Augen guckten halb unter den Lidern vor. Sam juckte es in den Fingern, aber er hielt an sich. Voll Zorn und Abscheu heftete sich sein Blick auf das elende Geschöpf, das nun, immer noch zischelnd und vor sich hin flüsternd, seinen Abstieg fortsetzte.

      Schließlich war er nur noch ein Dutzend Fuß über dem Boden, fast genau über ihren Köpfen. Von dort konnte er sich nur noch fallen lassen, denn die Wand hing an dieser Stelle etwas über, und selbst Gollum fand keinen Halt mehr. Er schien sich umdrehen zu wollen, um unten mit den Beinen voran aufzukommen, als er mit einem schrillen, pfeifenden Schrei plötzlich abstürzte. Im Fallen schlang er sich die Arme und Beine um den Leib, wie eine Spinne, wenn ihr Faden gerissen ist.

      Sam sprang aus seinem Versteck hervor und war mit zwei Sätzen am Fuß der Wand. Bevor Gollum sich aufrappeln konnte, war er über ihm. Aber mit Gollum fertig zu werden, selbst nach einem solchen Sturz und in einem Moment, wo er auf keinen Angriff gefasst war, erwies sich als nicht so einfach. Ehe Sam noch einen Griff ansetzen konnte, wanden sich schon die langen Arme und Beine um ihn, hielten ihm die Arme fest, und ein Klammergriff, sanft, doch entsetzlich stark, schnürte ihn ein wie ein langsam zugezogener Strick. Feuchtkalte Finger tasteten nach seiner Kehle, scharfe Zähne bissen ihn in die Schulter. Er konnte nichts tun, als dem Kerl seinen harten, runden Hobbitschädel seitlich ins Gesicht zu rammen. Gollum zischte und spuckte, ließ aber nicht los.

      Es wäre Sam übel ergangen, wäre er allein gewesen. Aber Frodo sprang hinzu, das blanke Schwert in der Faust. Mit der linken Hand packte er Gollum bei seinem dünnen, strähnigen Haar, riss ihm den Kopf nach hinten, dass er den langen Hals recken und seine fahlen, giftigen Augen gen Himmel verdrehen musste.

      »Loslassen, Gollum!«, sagte er. »Das hier ist Stich. Gesehen hast du’s schon einmal. Diesmal bekommst du’s zu spüren, wenn du nicht loslässt. Ich schneide dir die Kehle durch.«

      Gollum ließ sich zu Boden sinken und wurde schlaff wie ein nasser Lappen. Sam stand auf und betastete seine Schulter. Seine Augen glühten vor Wut, aber rächen konnte er sich jetzt nicht: Der elende Halunke lag ihnen winselnd zu Füßen.

      »Tut uns nicht weh! Lass nicht zu, Schatz, dass sie uns wehtun! Sie tun uns doch nicht weh, nicht, die lieben kleinen Hobbitchen? Wir führten nichts Böses im Schild, aber sie sind uns angesprungen wie die Katze auf ein armes Mäuschen, ja, Schatz! Und wir sind ja so allein, gollum! Wir wollen ganz lieb sein zu ihnen, ganz lieb, wenn sie lieb zu uns sind, doch, ganzzz lieb!«

      »Na, was machen wir mit dem Biest?«, sagte Sam. »Es anbinden, damit es uns nicht mehr nachschleichen kann, würd ich sagen.«

      »Aber das wär unser Tod, Tod«, jammerte Gollum. »So grausam, die kleinen Hobbitchen! Uns anbinden in diesem kalten, bösen Land und uns dann liegen lassen, gollum, gollum!« Schluchzer gurgelten ihm aus der Kehle.

      »Nein«, sagte Frodo. »Wenn wir ihn schon töten, dann richtig. Aber das können wir nicht machen, so wie die Dinge liegen. Der arme Wicht! Er hat uns nichts getan.«

      »So?«, sagte Sam und rieb sich die Schulter. »Aber er wollte uns was tun, und das will er immer noch, kannst du mir glauben! Uns im Schlaf erwürgen, das war seine Absicht.«

      »Das glaub ich dir gern«, sagte Frodo. »Aber was er will, ist doch etwas anderes, als was er getan hat.« Er schwieg eine Weile und dachte nach. Gollum lag still und hörte auf zu winseln. Sam stand finster entschlossen über ihm.

      Da schien es Frodo, als hörte er ganz deutlich, aber von weit her, Stimmen aus der Vergangenheit.

      Welch ein Jammer, dass Bilbo diese üble Kreatur nicht abgestochen hat, als er die Gelegenheit hatte! Jammer? Es war der Jammer, der ihm zu Herzen ging. Mitleid und Erbarmen geboten ihm Einhalt; ohne Not wollte er nicht töten. Für Gollum empfinde ich kein Mitleid. Er hat den Tod verdient. 

      Verdient hat er ihn, und ob! Viele, die noch leben, haben den Tod verdient. Und manche, die sterben, hätten das Leben verdient. Kannst du es ihnen wiedergeben? Also sei nicht zu schnell fertig mit dem Todesurteil im Namen der Gerechtigkeit, weil du für die eigene Sicherheit fürchtest. Auch die Weisen können nicht sehen, wie alles ausgehen wird. 

      »Nun gut«, antwortete er laut und ließ sein Schwert sinken. »Und trotzdem hab ich Angst. Aber, wie du siehst, ich will dem Kerl kein Haar krümmen. Denn jetzt, wo ich ihn sehe, tut er mir leid.«

      Sam schaut groß seinen Herrn an, der mit jemandem zu reden schien, der nicht da war. Gollum hob den Kopf.

      »Ja, armer Wicht sind wir«, greinte er. »Jammer und Elend! Hobbits werden uns nicht töten, liebe Hobbits.«

      »Nein, machen wir nicht«, sagte Frodo. »Aber laufenlassen werden wir dich auch nicht. Du steckst voller Tücke und Gemeinheit, Gollum. Du wirst uns begleiten müssen, ganz einfach, damit wir dich im Auge behalten. Aber du musst uns helfen, so gut du kannst. Eine Hand wäscht die andere.«

      »Ja, ja, freilich!«, sagte Gollum und setzte sich auf. »Die lieben Hobbits! Wir werden sie begleiten. Sichere Wege im Dunkeln für sie finden, ja, machen wir! Und wohin gehn sie denn in diesen kalten, bösen Ländern? Das möchten wir wissen, ja, möchten wir wissen.« Er blickte zu ihnen auf, und in seinen fahlen, blinzelnden Augen flackerte sekundenlang ein Fünkchen Schläue und Beflissenheit.

      Sam sah ihn finster an, aber er biss sich auf die Lippen; er schien zu spüren, dass sein Herr in einer Laune war, in der er auf keinen Einwand mehr hören würde. Trotzdem erstaunte ihn Frodos Antwort.

      Frodo sah Gollum gerade in die Augen, die zuckten und seinem Blick auswichen. »Du weißt, wohin, Sméagol, oder kannst es dir denken«, sagte er leise, doch in strengem Ton. »Wir gehen selbstverständlich nach Mordor. Und du, glaube ich, kennst den Weg dorthin.«

      »Ach! Sss!«, sagte Gollum und hielt sich die Ohren zu, als ob so viel Offenheit und das laute Aussprechen dieser Namen ihm Schmerz bereiteten. »Wir konnten’s uns denken, ja, denken«, flüsterte er, »und haben’s nicht gewollt, dass sie gehn, haben wir nicht! Nein, mein Schatz, doch nicht die lieben Hobbits! Asche ist da, Asche, Staub, Durst, und Gruben, Gruben, Gruben und Orks, Tausende von Orks. Liebe Hobbits dürfen nicht – sss! – dahin.«

      »Du bist also schon dort gewesen?«, beharrte Frodo. »Und etwas zieht dich dorthin zurück, nicht wahr?«

      »Ja. Ach wasss! Nein. Ja!«, kreischte Gollum. »Einmal, nur aus Versehn, nicht wahr, Schatz? Ja, nur aus Versehn. Aber wir gehn nicht mehr hin, nein, nein!« Dann schlugen plötzlich seine Stimme und seine Redeweise um, er schluchzte röchelnd, und nun sprach er nicht mehr zu den Hobbits. »Lass mich in Frieden, gollum! Du tust mir weh! Ach, meine armen Hände, gollum! Ich, wir, ich will nicht wiederkommen. Ich kann ihn nicht finden. Ich bin müd. Ich, wir können ihn nicht finden, gollum, gollum, nein, nirgendwo. Die schlafen nie. Zwerge, Menschen, Elben, entsetzliche Elben mit scharfen Augen. Ich kann ihn nicht finden. Ach!« Er stand auf, ballte die lange, fleischlose Hand zur Faust und schüttelte sie gen Osten. »Wir tun’s nicht!«, rief er. »Nicht für dich!« Dann sank er wieder zu Boden. »Gollum, gollum«, wimmerte er, das Gesicht auf dem Boden. »Sieh nicht her! Geh weg! Geh schlafen!«

      »Er wird nicht auf deinen Befehl weggehen oder einschlafen, Sméagol«, sagte Frodo. »Aber wenn du wirklich von ihm wieder frei werden willst, dann musst du mir helfen. Und das bedeutet leider, dass du für uns einen Weg zu ihm suchen musst. Aber du brauchst nicht den ganzen Weg mit uns zu gehen, nur bis zu den Grenzen seines Landes.«

      Gollum setzte sich wieder auf und sah ihn aus halb aufgeschlagenen Augen an. »Da drüben ist er doch!«, gluckste er. »Immer zu erreichen. Braucht nur die Orks nach dem Weg zu fragen, die bringen euch hin! Orks findet ihr leicht, östlich des Flusses. Sméagol müsst ihr nicht fragen. Der arme, arme Sméagol! Vor langer Zeit ist er fortgegangen. Sie haben ihm seinen Schatz genommen, und nun ist er verschollen.«

      »Vielleicht finden wir ihn wieder, wenn du mit uns kommst«, sagte Frodo.

      »Nein, nein, nie! Er hat seinen Schatz verloren«, sagte Gollum. »Steh auf!«, sagte Frodo.

      Gollum stand auf und wich zurück bis an die Felswand.

      »Nun!«, sagte Frodo, »kannst du leichter bei Tag oder bei Nacht einen Weg finden? Wir sind müde, aber wenn du die Nacht vorziehst, gehen wir heute noch los.«

      »Die großen Lichter stechen uns in die Augen, und wie!«, jammerte Gollum. »Noch nicht gleich losgehn, nicht unter der weißen Fratze! Sie wird bald hinter den Bergen untergehn, ja. Erst bisschen ausruhn, ihr lieben Hobbits!«

      »Dann setz dich hin«, sagte Frodo, »und rühr dich nicht!«

      Die Hobbits setzten sich zu beiden Seiten neben ihn, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und streckten die Beine von sich. Ohne ein Wort der Absprache wussten sie beide, dass sie keine Sekunde die Augen zutun durften. Langsam zog der Mond über den Himmel. Schatten fielen von den Bergen, und vor ihnen wurde es dunkel. Die Sterne wurden dick und hell. Niemand regte sich. Gollum saß mit angezogenen Beinen zwischen ihnen, die Knie unterm Kinn, Hände und Füße flach auf dem Boden, die Augen geschlossen; aber er wirkte angespannt, wie wenn er nachdächte oder auf etwas lauschte.

      Frodo sah zu Sam hinüber. Ihre Blicke begegneten und verstanden sich. Sie lockerten ihre Haltung, lehnten die Köpfe zurück und ließen die Augen scheinbar zufallen. Bald war ihr leiser, gleichmäßiger Atem zu hören. Gollums Hände zuckten ein wenig. Kaum wahrnehmbar drehte sich sein Kopf ein wenig nach links, dann nach rechts, und erst das eine Auge, dann das andere ging einen Spalt weit auf. Die Hobbits zeigten keine Bewegung.

      Plötzlich, verblüffend schnell und behend fuhr Gollum vom Boden auf wie ein Frosch oder wie ein Grashüpfer und sprang davon in die Dunkelheit. Aber nichts anderes hatten Frodo und Sam erwartet. Sam war bei ihm, ehe er nach seinem Sprung zwei Schritte getan hatte. Frodo, dicht dahinter, packte ihn am Bein und brachte ihn zu Fall.

      »Ich glaube, wir haben wieder Verwendung für dein Seil, Sam«, sagte er.

      Sam holte es hervor. »Und wohin wollten Sie denn in diesen kalten, bösen Ländern, lieber Herr Gollum?«, knurrte er. »Das möchten wir wissen, ja, möchten wir wissen. Zu deinen lieben Freunden, den Orks, würd ich wetten, du hinterlistiges Scheusal! Um den Hals gehört dir dieser Strick, und dann brauchte man nur noch einen schönen festen Ast.«

      Gollum lag ganz still und leistete keinen Widerstand. Er gab Sam keine Antwort, warf ihm aber einen kurzen, giftigen Blick zu.

      »Wir brauchen nur etwas, woran wir ihn festhalten können«, sagte Frodo. »Er muss laufen, also hat es keinen Sinn, ihm die Beine zu fesseln – auch nicht die Arme, denn die scheint er fast ebenso viel zu gebrauchen. Binde ihm das eine Ende um den Knöchel, und das andere behältst du in der Hand.«

      Er blieb bei Gollum stehen, während Sam den Knoten band. Das Ergebnis war für sie beide überraschend. Gollum fing an zu schreien, mit einem dünnen, nervensägenden Ton, scheußlich anzuhören. Er wand sich, versuchte den Knöchel an den Mund zu ziehen und das Seil durchzubeißen. Er heulte und heulte.

      Schließlich kam Frodo zu der Überzeugung, dass er wirklich Schmerzen haben musste; aber der Knoten konnte es nicht sein, was sie hervorrief. Er untersuchte ihn und fand ihn keinesfalls zu fest, eher ein wenig zu locker. Sam war gutmütiger als seine Reden. »Was ist los mit dir?«, sagte er. »Wenn du wegzulaufen versuchst, müssen wir dich anbinden; aber wehtun wollen wir dir nicht.«

      »Es tut uns aber weh, es tut weh!«, krächzte Gollum. »Es ist eiskalt, es beißt! Ist von Elben gedreht, verflucht soll’n sie sein! Böse, grausame Hobbits! Darum wollen wir flüchten, natürlich darum, mein Schatz! Haben uns gedacht, dass sie böse Hobbits sind. Verkehren mit Elben, grausamen Elben mit scharfen Augen. Nehmt es uns ab! Es tut uns weh.«

      »Nein, ich nehm es dir nicht ab«, sagte Frodo, »es sei denn« – er überlegte einen Augenblick – »es sei denn, du gibst mir irgendein Versprechen, dem ich vertrauen kann.«

      »Wir wollen schwören, alles zu tun, was er will, ja, ja«, sagte Gollum, sich immer noch windend und an seinen Knöchel fassend. »Es tut uns weh!«

      »Schwören?«, sagte Frodo.

      »Sméagol«, sagte Gollum plötzlich mit klarer Stimme, riss die Augen weit auf und sah Frodo mit einem seltsamen Glanz darin fest ins Gesicht. »Sméagol schwört auf den Schatz.«

      Frodo richtete sich auf, und wieder war Sam erstaunt über seine Worte und die Strenge seines Tons. »Auf den Schatz? Wie kannst du es wagen?«, sagte er. »Bedenke doch!

       
        Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden,
 
        Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden. 
 
      

      Würdest du darauf dein Versprechen abgeben wollen, Sméagol? Da wärest du freilich gebunden. Aber der Schatz ist noch tückischer als du. Er könnte dir die Worte verdrehen. Nimm dich in Acht!«

      Gollum duckte sich. »Auf den Schatz, auf den Schatz!«, wiederholte er.

      »Und was würdest du schwören?«, fragte Frodo.

      »Sehr, sehr gut zu sein«, sagte Gollum. Dann kroch er Frodo zu Füßen, wälzte sich heiser flüsternd auf dem Boden; ein Schauer überlief ihn, als ob die Worte, die er sprach, ihn vor Angst bis in die Knochen erzittern ließen. »Sméagol wird schwören, nie, niemals zu dulden, dass ER ihn bekommt. Nimmer! Sméagol wird ihn davor bewahren. Aber er muss auf den Schatz schwören.«

      »Nein, nicht auf ihn!«, sagte Frodo und blickte in finsterem Mitgefühl auf ihn hinab. »Du willst doch nur eins: ihn sehen und, wenn möglich, berühren, obwohl du doch weißt, dass er dich zum Wahnsinn triebe. Nicht auf ihn – schwöre bei ihm, wenn du willst! Denn du weißt, wo er ist. Doch, das weißt du, Sméagol. Er ist vor dir.«

      Für einen Moment schien es Sam, dass sein Herr gewachsen und Gollum zugleich geschrumpft sei: ein strenger, hoch aufragender Schatten wie der eines mächtigen Fürsten, der seine Majestät unter grauen Lumpen verhüllt, und zu seinen Füßen ein kleiner, winselnder Hund. Dennoch waren die beiden in gewisser Weise verwandt und einander nicht fremd: Jeder von ihnen konnte die Gedanken des anderen mitdenken. Gollum richtete sich halb auf und begann kriecherisch Frodos Knie zu tätscheln.

      »Nieder mit dir!«, sagte Frodo. »Leiste nun dein Versprechen!«

      »Wir versprechen, ja, ich verspreche!«, sagte Gollum. »Ich werde dem Herrn des Schatzes dienen. Herr gut, Sméagol gut, gollum, gollum!« Plötzlich fing er zu weinen an und schnappte mit den Zähnen wieder nach seinem Knöchel.

      »Nimm ihm das Seil ab, Sam!«, sagte Frodo.

      Widerwillig gehorchte Sam. Sofort sprang Gollum auf und tollte herum wie ein vielgeprügelter Hund, wenn ihn sein Herr ausnahmsweise gestreichelt hat. Von diesem Augenblick an kam eine Veränderung über ihn, die eine ganze Weile anhielt. Er sprach mit weniger Gezisch und Gewimmer, und er richtete seine Worte direkt an die Hobbits und nicht, wie im Selbstgespräch, an seinen Schatz. Er zog den Kopf ein und wich zurück, wenn sie nah an ihn herantraten oder eine jähe Bewegung machten, er vermied jede Berührung ihrer Elbenmäntel, aber er war freundlich und geradezu erbarmungswürdig in seinem Eifer, sich beliebt zu machen. Über jeden Scherz von ihnen gluckste er vor Lachen; er hüpfte vor Freude, wenn Frodo auch nur ein freundliches Wort für ihn hatte, und brach in Tränen aus, wenn Frodo ihn zurechtwies. Sam sprach wenig mit ihm, im Guten wie im Bösen. Er traute ihm weniger denn je und fand den neuen Sméagol, sofern das möglich war, noch abscheulicher als den alten Gollum.

      »So, Gollum, oder wie du nun angeredet sein willst«, sagte er, »jetzt aber los! Der Mond ist fort, und die Nacht vergeht. Wir wollen aufbrechen.«

      »Ja, ja«, stimmte Gollum zu, immer noch herumhüpfend. »Los geht’s! Es gibt nur einen Weg hindurch vom Nordende zum Südende. Ich hab ihn gefunden, ja. Die Orks gehn ihn nicht, die Orks kennen ihn nicht. Die Orks gehn nicht durch die Sümpfe, sie gehn viele Meilen weit drum herum. Glück, dass ihr hier langgekommen seid. Glück, dass ihr Sméagol getroffen habt, ja. Folgt Sméagol!«

      Er lief ein paar Schritte voraus und schaute sich fragend nach ihnen um, wie ein Hund, der ausgeführt werden möchte. »Warte mal, Gollum!«, rief Sam. »Nicht zu weit voraus jetzt! Ich bin dir auf den Fersen, und das Seil hab ich zur Hand.«

      »Nein, nein!«, sagte Gollum. »Sméagol hat versprochen.«

      Mitten in der Nacht, unter den harten, klaren Sternen, machten sie sich auf. Gollum führte sie auf dem Weg, den sie gekommen waren, ein Stück weit zurück nach Norden; dann bog er nach rechts ab, fort vom steilen Rand der Emyn Muil, die steinigen Hänge hinunter zu den großen Sümpfen. Rasch und leise tauchten sie in die Dunkelheit ein. Über dem weiten wüsten Land vor den Toren von Mordor herrschte schwarze Stille.

      
      

      

      ZWEITES KAPITEL
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      DIE DURCHQUERUNG DER SÜMPFE

      Gollum ging schnell, Hals und Kopf vorgestreckt, nicht selten auch auf allen vieren. Frodo und Sam hielten nur mühsam Schritt; aber er schien nun nicht mehr an Flucht zu denken, und wenn sie zurückblieben, schaute er sich nach ihnen um und wartete. Nach einer Weile kamen sie an den Rand der Bodenspalte, an der sie schon einmal umgekehrt waren, aber nun waren sie weiter weg von den Bergen.

      »Hier ist es!«, rief Gollum. »Unten drin ist ein Weg, ja. Dem folgen wir jetzt – dort hinaus.« Er zeigte nach Südosten, in die Richtung der Sümpfe. Deren Gestank stieg ihnen schon in die Nasen, dick und faulig selbst in der kühlen Nachtluft.

      Gollum lief am Rand der Spalte hin und her, und nach einer Weile rief er sie herbei. »Hier! Hier kommen wir hinunter. Sméagol ist den Weg schon gegangen. Hier bin ich gegangen, wo die Orks mich nicht sehn konnten.«

      Er kletterte voran, und die Hobbits folgten ihm in das Dämmerlicht hinab. Es war nicht schwierig, denn die Rinne war an dieser Stelle nur etwa fünfzehn Fuß tief und etwa zwölf Fuß breit. Auf dem Grund floss Wasser; dies war das Bett eines der vielen kleinen Bäche, die von den Bergen herabrieselten und die stehenden Gewässer und Sümpfe der Niederung speisten. Gollum wandte sich nach rechts, ungefähr nach Süden, und platschte voraus durch den seichten, steinigen Bach. Mit großem Vergnügen schien er das Wasser um die Füße zu spüren, denn er schmunzelte in sich hinein und brach manchmal sogar in eine Art krächzenden Gesangs aus.

       
        Staub und Stein und die Füße wund,
 
        Knochen zu nagen mit trocknem Schlund;
 
        In Bach und Teich aber, kühl und frisch,
 
        Geht es uns besser, da gibt es … 
 
      

      Ha! Was gibt es da für uns?«, sagte er mit einem schrägen Blick zu den Hobbits. »Wir sagen’s euch«, krähte er. »Das hat er vor langer Zeit erraten, der Beutlin, der hat’s erraten!« Ein Funkeln trat in seine Augen, das Sam, der es im Dunkeln bemerkte, alles andere als beruhigend fand.

       
        Atemlos ohne Atemnot
 
        Lebt es, kalt doch wie der Tod;
 
        Trinkt, obwohl es Durst nicht spürt,
 
        Trägt einen Panzer, der nicht klirrt.
 
        Auf festem Lande, wo’s ertrinkt,
 
        Die Insel wie ein Berg es dünkt;
 
        Doch Quell und Tümpel, die halten’s frisch,
 
        Und da erwisch ich’s und fang meinen … 
 
      

      Diese Worte lenkten Sams Gedanken nur umso dringlicher zu einer Frage hin, die ihn vom ersten Augenblick an beschäftigt hatte, als er begriff, dass sein Herr Gollum als Führer verwenden wollte: Was konnte Gollum essen? Er nahm nicht an, dass Frodo ebenfalls daran gedacht hatte, aber Gollum wahrscheinlich schon. Wie hatte dieser Bursche sich überhaupt auf all seinen einsamen Wanderungen ernährt? »Nicht allzu gut«, dachte Sam, »er sieht halb verhungert aus. Ist sicher nicht heikel und würde wohl auch mit Hobbitfleisch vorlieb nehmen, möcht ich wetten, wenn es keinen Fisch gibt – vorausgesetzt, er erwischt uns mal bei einem Nickerchen. Na, das soll ihm nicht gelingen – nicht mit Sam Gamdschie!«

      Eine lange Zeit, wie es schien, weil den Hobbits die Füße immer schwerer wurden, stolperten sie die dunkle, gewundene Rinne entlang. Sie bog nach Osten ab und wurde allmählich breiter und flacher, je weiter sie kamen. Schließlich erblasste der Himmel zum ersten Morgengrau. Gollum hatte bisher kein Zeichen von Müdigkeit erkennen lassen, aber nun blickte er auf und blieb stehen.

      »Tag ist nah«, flüsterte er, als ob der Tag etwas wäre, das ihn belauschen und überfallen könnte. »Sméagol bleibt hier. Ich bleibe hier, dann kann mich die gelbe Fratze nicht sehn.«

      »Wir würden die Sonne mit Freuden sehen«, sagte Frodo, »aber wir bleiben auch hier; wir sind einstweilen zu müde, um noch weiter zu gehn.«

      »Ihr seid nicht gescheit, euch über die gelbe Fratze zu freuen«, sagte Gollum. »Sie verrät euch. Liebe, vernünftige Hobbits bleiben bei Sméagol. Orks und üble Gestalten sind unterwegs. Sie können weit sehen. Bleibt und versteckt euch mit mir!«

      Alle drei ließen sie sich an der felsigen Wand der Rinne zur Rast nieder. Die Wand war nun so niedrig, dass ein großer Mensch fast hätte über den Rand sehen können, und auf dem Grund standen breite, trockene Steinplatten hervor; das Wasser floss durch einen kleinen Graben auf der anderen Seite. Frodo und Sam setzten sich auf eine der Platten und lehnten den Rücken an die Wand. Gollum plantschte im Graben herum.

      »Wir müssen etwas essen«, sagte Frodo. »Hast du Hunger, Sméagol? Wir haben sehr wenig, aber etwas können wir dir abgeben.«

      Das Wort Hunger entfachte ein grünliches Leuchten in Gollums wässrigen Augen, und sie schienen weiter denn je aus seinem schmalen, hohlwangigen Gesicht hervorzutreten. Für einen Moment fiel er wieder in seine alte Gollum-Art zurück. »Ssso einen Hunger haben wir, ja, ssso einen Hunger, Schatz!«, sagte er. »Was issses, wasssie essen? Schöner Fisssch?« Seine Zunge sprang zwischen den gelben Zähnen heraus und leckte an den farblosen Lippen.

      »Nein, Fisch haben wir nicht«, sagte Frodo. »Wir haben nur dies« – er hielt eine Lembas-Waffel hoch – »und Wasser, sofern das Wasser hier trinkbar ist.«

      »Ja, ja, schönes Wasser«, sagte Gollum. »Trinkt es, trinkt es, solange wir können! Aber was ist es, was sie da haben, Schatz? Ist es zu beißen? Schmeckt es?«

      Frodo brach ein Stück von einer Waffel ab und gab es ihm auf dem Blatt, in dem es eingewickelt gewesen war. Gollum schnupperte an dem Blatt und verzog das Gesicht: Ein Krampf des Abscheus ging darüber hin, mit einem Anflug seiner alten Bosheit. »Sméagol riecht es«, sagte er. »Laub aus dem Elbenland, bäh! Es stinkt. Er ist auf solche Bäume geklettert und konnte den Geruch gar nicht mehr von den Händen abwaschen – meine lieben Hände!« Er ließ das Blatt fallen, nahm ein Eckchen Lembas und knabberte daran. Sofort spuckte er es wieder aus und bekam einen Hustenanfall.

      »Ach! Nein!«, keuchte er. »Ihr wollt den armen Sméagol ersticken. Staub und Asche, das kann er nicht essen! Er muss hungern. Aber macht nichts. Die lieben Hobbits! Sméagol hat versprochen. Sméagol wird hungern. Den Hobbitkuchen kann Sméagol nicht essen. Er wird hungern. Armer, dünner Sméagol!«

      »Es tut mir leid«, sagte Frodo, »aber dann kann ich dir leider nicht helfen. Ich glaube, diese Kuchen würden dir guttun, wenn du sie nur probieren wolltest. Aber vielleicht kannst du sie nicht mal probieren, wenigstens noch nicht jetzt.«

      Die Hobbits aßen ihr Lembas schweigend. Sam fand es irgendwie schmackhafter als in letzter Zeit; Gollums Abscheu hatte ihn auf den Geschmack erst wieder aufmerksam gemacht. Aber ihm war nicht wohl dabei. Gollum verfolgte mit den Augen jedes Bröckchen auf seinem Weg von der Hand zu den Lippen, wie ein bettelnder Hund neben dem Stuhl eines Essenden. Erst als sie fertig waren und sich zum Schlafen bereitmachten, schien er sich davon überzeugt zu haben, dass sie nicht insgeheim Leckerbissen verspeisten, die sie ihm nicht gönnten. Dann ging er ein paar Schritte beiseite, setzte sich hin und wimmerte leise.

      »Hör mal«, sagte Sam zu Frodo, flüsternd, aber nicht allzu leise, denn eigentlich war es ihm egal, ob Gollum ihn nun hörte oder nicht. »Wir müssen etwas schlafen, aber nicht beide zugleich, solange dieser hungrige Halunke in der Nähe ist, Versprechen hin, Versprechen her. Ob Sméagol oder Gollum, seine Gewohnheiten wird er nicht von jetzt auf nachher ändern, möcht ich wetten. Du schläfst zuerst, Herr Frodo, und ich wecke dich, wenn ich die Augen nicht mehr aufhalten kann. Immer abwechselnd, wie bisher schon, solange er frei herumläuft.«

      »Vielleicht hast du recht, Sam«, sagte Frodo, ohne zu flüstern. »Es ist zwar eine Veränderung in ihm vorgegangen, aber welcher Art und wie tiefgreifend, darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Aber ernstlich zu befürchten haben wir, glaube ich, nichts – einstweilen. Trotzdem, bleib wach, wenn du willst! Mich lass etwa zwei Stunden schlafen, nicht länger, und dann weck mich!«

      So müde war Frodo, dass ihm fast gleich nach diesen Worten der Kopf auf die Brust sank. Auch Gollum schien keinerlei Befürchtungen mehr zu hegen. Er zog die Beine an den Leib und schlief rasch ein, ganz unbekümmert. Bald hörte Sam seinen Atem leise durch die zusammengebissenen Zähne zischen, und im Übrigen lag er still wie ein Stein. Nach einer Weile, als Sam befürchtete, selbst einzunicken, wenn er weiter so dasäße und seine zwei Begleiter atmen hörte, stand er auf und stupste Gollum sachte an. Gollums Hände streckten sich und zuckten, aber sonst rührte er sich nicht. Sam beugte sich hinab und sagte ihm Fisssch ins Ohr, aber nicht einmal ein Stocken seines Atems verriet, ob er es gehört hatte.

      Sam kratzte sich am Kopf. »Muss wohl wirklich schlafen«, murmelte er. »Und wenn ich wie er wäre, würde er nicht wieder aufwachen.« Er unterdrückte die Gedanken an sein Schwert und an das Seil, die ihm in den Sinn kamen, und setzte sich wieder neben Frodo.

      Als er erwachte, war der Himmel über ihm trüb, nicht heller, sondern dunkler als während ihres Frühstücks. Er sprang auf. Nicht zuletzt an einem Gefühl der Frische und an seinem Hunger erkannte er, dass er den ganzen Tag verschlafen hatte, mindestens neun Stunden. Frodo lag ausgestreckt auf der Seite, noch immer fest schlafend. Gollum war nicht zu sehen. Allerlei vorwurfsvolle Schimpfnamen aus dem reichen väterlichen Wortschatz fielen ihm ein, mit denen der Ohm ihn bedacht hätte, aber dann sah er auch, dass der Herr recht behalten hatte: Im Augenblick gab es nichts, wovor sie hätten auf der Hut sein müssen. Jedenfalls waren sie beide noch unerwürgt und am Leben.

      »Der arme Wicht!«, sagte er halb reumütig. »Jetzt möcht ich nur wissen, wo der hin ist!«

      »Nicht weit, nicht weit!«, sagte eine Stimme über ihm. Er blickte hoch und sah über dem Rand der Rinne Gollums großen Kopf und seine Ohren gegen den Abendhimmel.

      »He, was machst du da?«, rief Sam, dessen Argwohn bei diesem Anblick sogleich wieder erwachte.

      »Sméagol hat Hunger«, sagte Gollum. »Bin gleich wieder da.«

      »Sofort kommst du zurück!«, schrie Sam. »He! Komm zurück!« Aber Gollum war verschwunden.

      Frodo, von Sams Geschrei wach geworden, setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Irgendwas los? Wie spät ist’s?«

      »Weiß nicht«, sagte Sam. »Nach Sonnenuntergang, denk ich. Und er ist weg. Sagt, er hat Hunger.«

      »Reg dich nicht auf!«, sagte Frodo. »Nichts zu machen. Der kommt schon wieder, wirst sehn. Sein Versprechen hält er noch eine Weile. Und seinen Schatz lässt er sowieso nicht aus den Augen.«

      Frodo nahm es leicht, als er hörte, dass sie stundenlang fest geschlafen hatten, Seite an Seite mit dem ungefesselten und noch dazu hungrigen Gollum. »Denk nicht mehr dran, was der Ohm dich heißen würde!«, sagte er. »Du warst fix und fertig, und es ist gutgegangen: Jetzt sind wir beide ausgeruht. Und wir haben noch einen schweren Gang vor uns, den schlimmsten Weg von allen.«

      »Um vom Essen zu reden«, sagte Sam. »Wie lange werden wir brauchen, um diese Sache zu erledigen? Und wenn wir sie erledigt haben, was machen wir dann? Dieses Reisebrot hält einen wunderbar in Trab, auch wenn man das hohle Gefühl im Magen, finde ich jedenfalls, davon nie so ganz loswird – womit nichts gegen die gesagt sein soll, die es gebacken haben. Aber man muss jeden Tag davon essen, und es wächst nicht nach. Ich schätze, wir haben noch genug für, sagen wir mal, drei Wochen, und das nur bei schmalster Kost und eng geschnalltem Gürtel. Bisher sind wir ein bisschen zu großzügig damit umgegangen.«

      »Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden, um … um es hinter uns zu bringen«, sagte Frodo. »Die Berge haben uns elend lange aufgehalten. Aber, Samweis Gamdschie, mein lieber … nein, mein liebster Hobbit und Herzensfreund – ich glaube nicht, dass wir uns Gedanken darüber machen müssen, was danach kommt. Diese Sache zu erledigen, wie du es nennst – wie viel Hoffnung haben wir, dass uns das je gelingt? Und wenn es uns gelingt, wer weiß, was dabei herauskommt? Wenn der Eine ins Feuer fällt, und wir stehn daneben? Ich frage dich, Sam, ist es sehr wahrscheinlich, dass wir dann je wieder Brot brauchen? Ich glaube nicht. Wenn wir unsere Beine so lange bei Kräften halten, dass sie uns bis zum Schicksalsberg tragen, haben wir alles getan, was wir können. Mehr, als ich kann, glaube ich allmählich.«

      Sam nickte und schwieg. Er nahm Frodos Hand und beugte sich darüber. Er küsste sie nicht, aber seine Tränen fielen auf sie. Dann wandte er sich ab, wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und stand auf, stapfte herum, versuchte zu pfeifen und sagte zwischendurch immer wieder: »Wo steckt nur diese verflixte Kreatur?«

      Es dauerte gar nicht lange, da kam Gollum zurück; aber er kam so leise, dass sie ihn erst hörten, als er vor ihnen stand. Seine Finger und sein Gesicht waren beschmiert mit schwarzem Schlamm. Er schlang und kaute noch an etwas herum: Was es war, danach fragten sie nicht; sie wollten es lieber nicht wissen.

      »Würmer, Käfer oder schleimiges Getier aus dunklen Löchern«, dachte sich Sam. »Brrr! So ein Widerling! Der arme Wicht!«

      Gollum sagte nichts, bis er ausgiebig getrunken und sich im Bach gewaschen hatte. Dann trat er zu ihnen. »Besser jetzt«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Sind wir ausgeruht? Fertig zum Weitergehn? Die lieben Hobbits, schlafen schön. Traut ihr Sméagol jetzt? Sehr, sehr gut!«

      Das nächste Stück Weges war nicht sehr viel anders als das letzte. Die Rinne wurde, je weiter sie kamen, immer flacher, das Gefälle schwächer. Der Boden wurde weicher und weniger steinig, und die Wände an den Seiten schrumpften allmählich zu niedrigen Böschungen zusammen. Der Weg wand sich hin und her. Allmählich ging die Nacht zu Ende, aber Wolken hingen nun vor Mond und Sternen, und dass der Morgen nahte, merkten sie nur an der langsamen Zunahme des dünnen grauen Lichts.

      In der kühlen Morgenstunde kamen sie ans Ende des Wasserlaufs. Aus den Böschungen wurden bemooste kleine Hügel. Der Bach fiel glucksend über die letzte Stufe von zerfallendem Stein und verlor sich in braunem Morast. Trockenes Schilf zischte und raschelte, obwohl sie keinen Wind spürten.

      Vor ihnen und zu beiden Seiten lagen nun große Moore und Sümpfe, die sich im trüben Zwielicht weit nach Süden und nach Osten erstreckten. Nebelschwaden kringelten sich über dunklen, dampfenden Pfuhlen. Drückend hing ihr Gestank in der unbewegten Luft. Weit entfernt, fast genau im Süden nun, sahen sie die Bergwälle von Mordor, wie eine schwarze, gezackte Wolkenwand über einem gefahrvollen, nebelverhangenen Meer.

      Die Hobbits waren nun ganz in Gollums Hand. Sie wussten nicht und konnten in dem dunstigen Licht auch nicht abschätzen, dass sie sich erst am Nordrand der Sümpfe befanden, deren Gebiet sich zum größten Teil südlich von ihnen erstreckte. Hätten sie das Land gekannt, so hätten sie eine gewisse Verzögerung in Kauf nehmen, ein Stück weit zurückgehen und sich dann nach Osten wenden können, wo sie auf festen Straßen die kahle Ebene von Dagorlad erreicht hätten, das alte Schlachtfeld vor den Toren von Mordor. Ihre Aussichten dort wären freilich nicht sehr gut gewesen. Auf der steinigen Ebene gab es keine Deckung, und darüber hin führten die Straßen für die Orks und die Söldner des Feindes. Selbst ihre Mäntel aus Lórien hätten sie nicht allen Blicken entzogen.

      »Welchen Weg schlagen wir nun ein, Sméagol?«, fragte Frodo. »Müssen wir diese stinkenden Sümpfe durchqueren?«

      »Nicht nötig, gar nicht nötig«, sagte Gollum. »Nicht, wenn Hobbits auf schnellstem Wege zum dunklen Gebirge und zu IHM gelangen wollen. Bisschen zurück, bisschen da herum« – er schwenkte seinen dünnen Arm nach Norden und Osten – »und ihr kommt auf harten, kalten Straßen bis an die Tore SEINES Landes. Viele von SEINEN Leuten halten dort Ausschau nach Gästen und werden sie mit Vergnügen gleich zu IHM bringen, o ja! SEIN Auge blickt immerzu in diese Richtung. Sméagol hat er dort erwischt, vor langer Zeit.« Gollum überlief ein Schaudern. »Aber seitdem hat Sméagol selbst seine Augen gebraucht, ja, ja: Seitdem verlässt er sich auf seine Augen, seine Füße und seine Nase. Ich kenne andere Wege. Schwieriger, nicht so schnell, aber besser, wenn wir nicht wollen, dass ER uns sieht. Folgt nur Sméagol! Er kann euch durch die Sümpfe führen, durch den Nebel, schönen dichten Nebel. Folgt Sméagol ganz genau, dann könnt ihr weit, weit kommen, eh ER euch einfängt, ja, vielleicht.«

      Es war schon Tag, ein windstiller, trüber Morgen, und die Sumpfdünste lagen dicht geballt über dem Land. Kein Sonnenstrahl drang durch die tiefen Wolken, und Gollum schien darauf erpicht, den Marsch sogleich fortzusetzen. Darum machten sie sich nach kurzer Rast wieder auf die Beine, und bald waren sie eingetaucht in eine stumme, schattenhafte Welt, ohne jeden Ausblick auf das Land ringsum, weder auf die Emyn Muil, von denen sie kamen, noch auf das Gebirge, dem sie zustrebten. Sie gingen langsam einer hinter dem andern: Gollum, Sam, Frodo.

      Frodo schien der Müdeste von ihnen zu sein, und trotz des langsamen Tempos blieb er oft zurück. Die Hobbits merkten bald, dass die Sümpfe, die von außen wie ein einziges, riesiges Moor ausgesehen hatten, tatsächlich ein endloses Netz von Tümpeln, Sumpflöchern und dünnen, halb erstickt dahinrinnenden Wasserläufen bildeten. Zwischen diesen hindurch vermochten kundige Augen und Füße einen Schlängelpfad zu finden. Gollum hatte solche Augen und Füße, und sie waren bitter nötig. Immer wieder streckte er den Kopf an seinem langen Hals schnüffelnd in diese oder jene Richtung, wobei er die ganze Zeit vor sich hin brabbelte. Manchmal hob er die Hand und ließ die Hobbits anhalten, während er allein ein Stück vorausging, in geduckter Haltung mit den Fingern oder Zehen den Boden prüfend oder mit einem Ohr an der Erde lauschend.

      Es war bedrückend und ermüdend. Der feuchtkalte Winter hielt dieses unwirtliche Land noch umfangen. Das einzige Grün war der Abschaum blasser Kräuter auf der dunklen, öligen Oberfläche der trüben Wasser. Abgestorbenes Gras und faules Schilf standen im Nebel wie zerlumpte Schatten längst vergessener Sommer.

      Im Lauf des Tages wurde es ein wenig heller, die Nebelschwaden hoben sich, wurden dünner und durchsichtiger. Hoch über dem Morast und den Dünsten der Welt zog die Sonne ihre Bahn über blühenden Landen; doch nur einen flüchtigen Abglanz von ihr sahen sie hier unten, blass und verschwommen, ohne die Kraft, Farbe und Wärme zu spenden. Aber selbst diese leise Erinnerung an sie war Gollum missliebig und schreckte ihn. Er ließ sie haltmachen, und sie rasteten, wie kleine gejagte Tiere am Rande eines großen braunen Schilfdickichts hockend. Tiefe Stille herrschte, nur an der Oberfläche ein wenig angekratzt vom leisen Beben leerer Rispen und dem Zittern geknickter Grashalme in winzigen Luftzügen, die sie nicht spüren konnten.

      »Nicht ein Vogel zu sehn!«, sagte Sam bekümmert.

      »Nein, keine Vögel«, sagte Gollum. »Vögel lieb!« Er leckte sich die Lippen. »Keine Vögel hier. Aber Schlangen, Würmer, Getier in den Tümpeln. Massenhaft Getier, massenhaft Ungetier. Keine Vögel«, schloss er bedauernd. Sam sah ihn angewidert an.

      So verging der dritte Tag ihres Marsches mit Gollum. Bevor die Abendschatten in glücklicheren Ländern lang wurden, machten sie sich wieder auf, immer weiter, mit nur kurzen Pausen. Diese legten sie nicht so sehr um der Rast willen ein, als vielmehr, um Gollum zu helfen; denn inzwischen konnte selbst er sich nur noch mit großer Behutsamkeit vorwagen, und manchmal wusste er eine Zeitlang nicht weiter. Sie waren nun in der Mitte des Sumpflands, und es war dunkel.

      Sie gingen langsam, gebückt, dicht hintereinander und richteten sich in jeder Bewegung genau nach Gollum. Das Moor wurde immer feuchter, durchbrochen von großen Teichen stehenden Wassers, und immer schwerer wurde es, festeren Boden zu finden, auf den man den Fuß setzen konnte, ohne in glucksenden Schlamm einzusinken. Alle drei Wanderer waren leicht, sonst wären sie wohl kaum durchgekommen.

      Bald wurde es völlig dunkel; die Luft selbst schien schwarz zu sein und zu dick zum Atmen. Als Lichter auftauchten, rieb Sam sich die Augen; er glaubte, in seinem Kopf gehe es drunter und drüber. Zuerst sah er eines aus dem linken Augenwinkel, ein blass schimmerndes Schweiflicht, das gleich wieder verschwand; aber bald sah er andere, manche wie trüb leuchtende Rauchwölkchen, andere wie umnebelte Flammen, die langsam über unsichtbaren Kerzen flackerten, und wieder andere zuckten und wanden sich wie geisterhafte Leintücher, die unsichtbare Hände ausschüttelten. Keiner seiner beiden Gefährten sagte ein Wort.

      Endlich hielt Sam es nicht länger aus. »Was ist das alles, Gollum?«, sagte er flüsternd. »Diese Lichter? Jetzt sind sie rings um uns. Sind wir in eine Falle gegangen? Wer ist das?«

      Gollum blickte auf. Eine dunkle Wasserfläche lag vor ihm, und er kroch auf dem Boden hin und her, um den richtigen Weg zu finden. »Ja, sie sind ringsum«, flüsterte er. »Irrlichter. Leichenkerzen, ja, ja. Achte nicht auf sie! Schau nicht hin! Geh ihnen nicht nach. Wo ist der Herr?«

      Frodo war wieder zurückgeblieben, Sam konnte ihn nicht sehen. Er kehrte um, wagte aber im Dunkeln nicht, weiter als einige Schritte zu gehen oder lauter als in einem angestrengten Flüsterton zu rufen. Plötzlich stieß er an Frodo, der in Gedanken verloren dastand und zu den blassen Lichtern hinsah. Die Hände hingen ihm steif an den Seiten; Wasser und Schlamm tropften von ihnen ab.

      »Komm, Herr Frodo!«, sagte Sam. »Schau nicht zu denen hin! Gollum sagt, wir sollen’s nicht. Sehn wir zu, dass wir mit ihm Schritt halten und so schnell wir können aus diesem verfluchten Sumpf herauskommen – wenn wir’s können!«

      »Schon gut«, sagte Frodo, wie aus einem Traum erwachend. »Ich komme. Geh voran!«

      Sam stolperte, als er wieder vorwärts eilte, blieb mit dem Fuß an einer alten Wurzel oder einem Grasbüschel hängen. Er fiel schwer auf seine Hände, die tief in den weichen Morast einsanken, wobei sein Gesicht dicht über die Oberfläche des dunklen Teiches kam. Er hörte ein leises Zischen, ein widerlicher Geruch stieg auf, die Lichter flackerten, tanzten und wirbelten. Für einen Moment sah der Wasserspiegel unter ihm wie ein Fenster mit einer schmutzigen Glasscheibe aus, durch die er hineinblickte. Er wand seine Hände aus dem Schlamm und sprang mit einem Aufschrei zurück. »Da liegen Tote drin, tote Gesichter im Wasser«, rief er entsetzt. »Tote Gesichter!«

      Gollum lachte. »Ja, die Totensümpfe, ja, so heißen sie«, kicherte er. »Man soll nicht hineinsehen, wenn die Kerzen brennen.«

      »Wer sind diese Toten? Was sind sie?«, fragte Sam mit Schaudern, zu Frodo umgewandt, der nun hinter ihm herkam.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Frodo mit traumbefangener Stimme. »Aber ich habe sie auch gesehen. In den Tümpeln, als die Kerzen brannten. Sie liegen alle in den Tümpeln, mit bleichen Gesichtern, tief, tief unterm dunklen Wasser. Ich hab sie gesehen: finstere und böse Gesichter, edle und traurige. Viele Gesichter stolz und schön, mit Wasserpflanzen im Silberhaar. Aber alle vermodert, alle verwest, alle tot. Ein böses Licht brennt in ihnen.« Frodo hielt sich die Hände vor die Augen. »Ich weiß nicht, wer sie sind, aber ich glaubte, Menschen und Elben zu sehen, Seite an Seite mit Orks.«

      »Ja, ja«, sagte Gollum. »Alle tot, alle vermodert. Elben und Menschen und Orks. Die Totensümpfe. Große Schlacht vor langer Zeit, ja, hat Sméagol gehört, als er noch jung war, als ich jung war, bevor der Schatz kam. War eine große Schlacht. Baumlange Menschen mit langen Schwertern und entsetzliche Elben und johlende Orks. Tagelang, monatelang haben sie auf der Ebene vor dem Schwarzen Tor gekämpft. Aber seitdem sind die Sümpfe gewachsen, haben die Gräber verschlungen; kriechen und kriechen immer weiter.«

      »Aber das ist mindestens ein Zeitalter her«, sagte Sam. »Die Toten können doch nicht mehr wirklich da sein? Ist das irgendeine im Schwarzen Land ausgeheckte Teufelei?«

      »Wer weiß? Sméagol weiß es nicht«, antwortete Gollum. »Man kann sie nicht erreichen, kann sie nicht berühren. Wir haben’s einmal versucht, ja, Schatz. Ich hab es einmal versucht, aber man kann sie nicht erreichen. Gestalten nur zu sehen, nicht zu berühren. Nein, Schatz! Alle tot.«

      Sam sah ihn finster und mit Schaudern an, denn er glaubte, sich denken zu können, warum Sméagol versucht hatte, sie zu berühren. »Na, ich will auch nichts mehr von ihnen sehen«, sagte er. »Nie wieder! Können wir nicht machen, dass wir weiterkommen?«

      »Ja, ja«, sagte Gollum. »Aber langsam, immer langsam! Sachte, sachte! Sonst sind Hobbits schnell bei den Toten und zünden kleine Kerzen an. Folgt nur Gollum! Nicht nach Lichtern sehn!«

      Er kroch nach rechts, auf der Suche nach einem Weg um den Teich. Die Hobbits hielten sich dicht hinter ihm, gebückt und oft auf allen vieren wie Gollum. »Drei liebe kleine Gollums, einer hinter dem andern, das wird aus uns, wenn dies noch lange so weitergeht«, dachte Sam.

      Endlich kamen sie an den letzten Zipfel des schwarzen Teichs und überquerten ihn unter Gefahren, kriechend oder von einer tückischen Grasinsel zur nächsten springend. Oft rutschten sie aus, traten fehl oder stürzten mit den Händen voran ins jauchige Wasser und stanken bald einer wie der andere, fast bis zum Hals beschmiert mit Schlamm und Schleim.

      Es war schon spät in der Nacht, als sie endlich wieder festeren Boden erreichten. Gollum zischte und flüsterte vor sich hin, aber man merkte, dass er mit sich zufrieden war: Auf rätselhafte Weise, dank einer Verbindung von Tast- und Geruchssinn, gepaart mit einem unheimlichen Gedächtnis für Formen im Dunkeln, schien er sich nun wieder darüber im Klaren zu sein, wo er sich befand und welchen Weg er einschlagen müsste.

      »Weiter geht’s!«, sagte er. »Liebe Hobbits! Brave Hobbits! Sehr, sehr müde, klar, sind wir alle, mein Schatz, wir alle. Aber wir müssen den Herrn von den bösen Lichtern wegbringen, ja, ja, müssen wir.« Mit diesen Worten ging er wieder los, fast im Laufschritt, durch eine Art lange Gasse zwischen hohen Schilfbüscheln, und sie stolperten hinterdrein, so schnell sie konnten. Aber bald darauf blieb er jäh stehen und streckte bedenklich schnüffelnd die Nase in die Luft, als ob ihn irgendetwas störte oder beunruhigte.

      »Was soll das?«, knurrte Sam, die Zeichen missverstehend. »Wozu schnüffeln? Der Gestank wirft mich fast um, auch wenn ich mir die Nase zuhalte. Du stinkst, der Herr stinkt, die ganze Gegend stinkt.«

      »Ja, ja, und Sam stinkt«, antwortete Gollum. »Der arme Sméagol riecht’s auch, aber der gute Sméagol erträgt es. Nützt liebem Herrchen. Aber darum geht’s nicht. Luft bewegt sich, ändert sich was. Sméagol weiß nicht. Gefällt ihm gar nicht.«

      Er ging weiter, aber seine Unruhe wuchs, und hin und wieder blieb er stehen und richtete sich hoch auf, reckte den Hals nach Osten und Süden. Eine Zeitlang konnten die Hobbits nichts von dem hören oder spüren, was ihm Sorgen machte. Dann plötzlich blieben sie alle drei stehen, rührten sich nicht und horchten. Frodo und Sam schien es, als hörten sie von weit her einen langgezogenen klagenden Schrei, hoch und schrill und durch Mark und Bein dringend. Ein Schauder lief ihnen über den Rücken. Im gleichen Augenblick wurde die Luftbewegung auch für sie unverkennbar, und es wurde sehr kalt. Ein Geräusch wie von einem aus der Ferne heranziehenden Wind war zu hören. Die Lichter im Nebel blakten, trübten sich und erloschen.

      Gollum wollte nicht weitergehn. Zitternd und in sich hineinbrabbelnd stand er da, bis der erste Windstoß sie traf, der zischend und fauchend über die Sümpfe fegte. Auf einmal war es nicht mehr so dunkel, hell genug, dass sie mehr oder weniger sehen konnten, wie formlose Nebelschwaden sich wirbelnd und schlingernd über sie hinweg- und vorüberwälzten. Als sie hochblickten, sahen sie, wie die Wolken aufrissen und zerfransten; und hoch im Süden schimmerte der Mond durch die dahinfliegenden Fetzen.

      Bei seinem Anblick wurde den Hobbits für einen Moment das Herz leichter; Gollum aber duckte sich und stieß leise Flüche gegen die weiße Fratze aus. Dann, als Frodo und Sam, die frischere Luft einatmend, zum Himmel starrten, sahen sie es kommen: eine kleine Wolke, von den verfluchten Bergen heranfegend, ein schwarzer Schatten aus Mordor, ein großes, drohendes Flügelwesen. Es glitt über den Mond und raste mit einem wüsten Schrei nach Westen davon, den Wind hinter sich lassend.

      Sie warfen sich flach hin, als könnten sie sich in dem kalten Boden verkriechen. Aber der fürchterliche Schatten schwenkte herum und kam zurück, nun in tieferem Flug direkt über sie hinweg, und fegte mit seinen scheußlichen Flügeln die letzten Sumpfdünste weg. Und schon war er wieder fort, flog heim nach Mordor, schnell wie Saurons Jähzorn; und hinter ihm drein brauste der Wind, die Totensümpfe kahl und stumpf zurücklassend. So weit das Auge reichte, bis hin zu den von fern drohenden Bergen, war die nackte Einöde mit Tupfen von Mondschein auf den Tümpeln gesprenkelt.

      Frodo und Sam standen auf und rieben sich die Augen wie Kinder, die aus einem bösen Traum erwachen und die Welt noch immer in friedliche Nacht gehüllt finden. Gollum aber lag wie betäubt am Boden. Mit Mühe brachten sie ihn wieder zur Besinnung, und eine ganze Weile wollte er den Kopf nicht heben, sondern blieb kniend auf die Ellenbogen gestützt, das Gesicht auf dem Boden und die breiten Hände über dem Hinterkopf.

      »Geister!«, wimmerte er. »Geflügelte Geister! Der Schatz ist ihr Herr. Die sehn alles, alles! Nichts bleibt denen verborgen. Die verfluchte weiße Fratze! Und die sagen alles IHM. ER sieht, ER weiß. Ach, gollum, gollum!« Erst als der Mond untergegangen war, weit im Westen hinter Tol Brandir, war er bereit, aufzustehen und den Marsch fortzusetzen.

      Von da an glaubte Sam bei Gollum eine Veränderung zu bemerken. Er wurde noch unterwürfiger und tat sehr freundlich; doch einige Male bemerkte Sam einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen, besonders wenn er Frodo ansah; und mehr und mehr fiel er in seine alte Redeweise zurück. Und noch etwas machte Sam immer besorgter. Frodo schien erschöpft zu sein, zum Umfallen müde. Er sagte nichts, redete überhaupt fast gar nicht mehr und klagte nicht, aber er schritt dahin, als trüge er eine immer schwerer werdende Last. Langsamer und langsamer schleppte er sich voran, sodass Sam oft Gollum auffordern musste, zu warten, damit der Herr nicht zurückbliebe.

      Tatsächlich spürte Frodo, wie ihn der Ring an der Kette um seinen Hals mit jedem Schritt, der sie dem Tor von Mordor näher brachte, schwerer drückte. Allmählich empfand er ihn als ein echtes Gewicht, das ihn zum Boden hinzog. Doch weit mehr noch ängstigte ihn das Auge, wie er es bei sich nannte. Es war nicht nur die Last des Ringes, die ihn vornübergebeugt gehen ließ. Das Auge: das entsetzliche, immer deutlicher werdende Gefühl, dass ein feindlicher Wille von großer Stärke alle Schatten der Wolken, der Erde und des Fleisches zu durchdringen versuchte, um ihn zu sehen, ihn nackt und regungslos unter seinem tödlichen Blick zu bannen. So dünn, so dünn und löchrig waren die Schleier geworden, die diesen Blick noch fernhielten. Frodo wusste stets genau, wo das Herz und die Behausung dieses Willens sich befanden, ebenso sicher, wie man mit geschlossenen Augen erkennen kann, aus welcher Richtung die Sonne scheint. Er sah ihm ins Gesicht und spürte seine Kraft wie einen Faustschlag an die Stirn.

      Etwas dergleichen verspürte wahrscheinlich auch Gollum. Aber was in seinem Herzen vorging, wo das Drängen des Auges, die Gier nach dem Ring, der so nahe war, und sein halb nur aus Furcht vor dem kalten Stahl geleistetes Versprechen einander widerstritten, konnten die Hobbits nicht ahnen. Frodo verwendete keinen Gedanken darauf. Sam dachte fast nur noch an seinen Herrn, und er bemerkte kaum etwas von der dunklen Wolke, die sich ihm selbst aufs Herz gesenkt hatte. Er ließ Frodo nun vor sich gehen, behielt jede seiner Bewegungen im Auge, stützte ihn, wenn er strauchelte, und bemühte sich mit unbeholfenen Worten, ihm Mut zuzusprechen.

      Als es endlich Tag wurde, sahen die Hobbits überrascht, wie viel näher die unheilschwangeren Berge schon herangerückt waren. Die Luft war nun kälter und klarer, und die Wälle von Mordor, obwohl noch weit entfernt, waren nicht mehr nur eine umwölkte Drohung am äußersten Rand des Sichtfeldes, sondern blickten wie finstere Wachttürme über eine trostlose Einöde herüber. Die Sümpfe waren zu Ende und verloren sich in dürrem Torfboden und breiten Streifen trockenen, rissigen Schlamms. Vor ihnen stieg das Land in langen flachen und erbarmungslos kahlen Hängen zu der Wüste an, die vor Saurons Tor gebreitet lag.

      Solange das graue Tageslicht anhielt, hockten sie unter einem schwarzen Stein, machten sich klein wie Würmer, damit der böse Blick des geflügelten Schreckensboten, wenn er vorüberkäme, sie nicht träfe. Für den Rest dieser Wegstrecke ballte sich die Furcht zu einem schattenhaften Gewölk zusammen, ohne einen einzigen klaren Anhalt, der im Gedächtnis blieb. Noch zwei Nächte lang schleppten sie sich durch das eintönige, weglose Land. Die Luft, so schien es, wurde beißend und füllte sich mit einem bitteren Gestank, der ihnen den Atem nahm und die Münder ausdörrte.

      Schließlich kam der fünfte Morgen, seit sie mit Gollum unterwegs waren. Sie machten wieder halt. Dunkel reckte sich vor ihnen in der Dämmerung das große Gebirge bis zu einem Dach aus Rauch und Wolken empor. Am Fuß der Berge verstreut standen hohe Felsnadeln und zackige Hügel, von denen die nächsten kaum mehr ein Dutzend Meilen entfernt waren. Frodo graute es, als er umherblickte. So schrecklich die Totensümpfe und die Trockenmoore des Niemandslandes auch gewesen waren, dieses Land, das der heraufkriechende Tag nun seinen zurückschreckenden Augen enthüllte, war noch abscheulicher. Selbst im Teich der toten Gesichter würde bald ein blassgrüner Hauch von Frühling sich bemerkbar machen; hier aber konnte es nie wieder Frühling oder Sommer werden. Hier war nichts, was lebte, nicht einmal die aussätzigen Gewächse, die sich von Verwestem nähren. Teiche verendeten, erstickt unter Aschenhaufen und kriechenden Schlammadern von kränklichem Grauweiß, als hätten die Berge allen Unrat aus ihren Eingeweiden hierher ausgeschieden. Riesige Haufen von zerbröckeltem oder zermahlenem Gestein, kegelförmige Erdaufschüttungen, brandgeschwärzt und giftfleckig, Reihe an Reihe wie Grabsteine auf einem ekelhaften Friedhof, traten langsam ins widerstrebende Licht.

      Sie hatten das verwüstete Land vor den Toren von Mordor erreicht, ein bleibendes Denkmal für die finstere Arbeitswut seiner Sklaven, das noch fortbestehen sollte, als alle ihre Absichten längst vereitelt waren; ein geschändetes Land, unheilbar krank – es sei denn, das Große Meer bräche herein und überspülte es mit dem Wasser des Vergessens. »Mir wird schlecht«, sagte Sam. Frodo sagte nichts.

      Eine Weile blieben sie dort stehen wie an der Grenze zu einem Schlaf, in dem ein Albtraum lauert, den man fernhalten möchte, obwohl man weiß, dass man nur durch die Nacht zum Morgen gelangt. Das Licht wurde heller und ließ alles schärfer erscheinen. Die gähnenden Gruben und giftfarbenen Hügel wurden grauenhaft deutlich. Zwischen den Wolken und den langen Rauchfahnen war die Sonne aufgestiegen, aber selbst das Sonnenlicht war besudelt. Den Hobbits war dieses Licht nicht willkommen; unfreundlich kam es ihnen vor, weil es sie in ihrer Hilflosigkeit sichtbar werden ließ – kleine piepsende Gespenster zwischen den Aschenhaufen des Dunklen Herrschers.

      Zu müde, um weiterzugehen, suchten sie nach einem Ruheplatz. Eine Weile saßen sie, ohne zu reden, im Schatten eines Schlackenhügels; doch üble Dünste entströmten ihm, die ihnen würgend die Kehlen zuschnürten. Gollum ergriff als Erster die Flucht. Spuckend und fluchend stand er auf; dann, ohne ein Wort oder einen Blick zu den Hobbits, kroch er auf allen vieren davon. Frodo und Sam krochen ihm nach, bis zu einer breiten, fast kreisrunden Grube mit hoher Böschung nach Westen. Sie war kalt und tot, auf dem Grund ein stinkender Morast mit Lachen öliger, bunt schillernder Brühe. In dieses üble Loch verkrochen sie sich und hofften, in seinem Schatten dem wachsamen Auge zu entgehen.

      Langsam schlich der Tag dahin. Heftiger Durst quälte sie, doch sie tranken nur ein paar Tropfen aus ihren Wasserflaschen – sie hatten sie zuletzt an der Rinne gefüllt, die ihnen jetzt, wenn sie zurückdachten, als ein Ort beschaulichen Friedens erschien. Die Hobbits hielten abwechselnd Wache. Bei aller Müdigkeit konnten sie zuerst doch beide nicht schlafen; aber als die Sonne hinter fernen, langsam dahintreibenden Wolken versank, döste Sam ein. Frodo hatte die Wache. Er streckte sich aus, mit dem Rücken gegen den Grubenhang, aber das erleichterte ihn nicht von dem Gefühl der drückenden Last, die er zu tragen hatte. Er schaute zum rauchgesträhnten Himmel auf und sah seltsame Phantome, dunkle, berittene Gestalten und Gesichter aus der Vergangenheit. Er verlor den Zeitsinn, schwebte noch ein wenig zwischen Schlaf und Wachen, bis das Vergessen ihn übermannte.

      Sam erwachte plötzlich; er glaubte, Frodo habe gerufen. Es war Abend. Frodo konnte nicht gerufen haben; er war eingeschlafen und den Hang fast bis auf den Grund hinabgerutscht. Gollum war bei ihm. Einen Moment lang dachte Sam, er versuche, Frodo zu wecken; dann merkte er, dass er mit etwas anderem beschäftigt war. Gollum hielt ein Selbstgespräch. Sméagol trug einen Streit mit jemandem aus, der anderen Sinnes war, sich aber derselben Stimme bediente, obgleich mit mehr Pfeif- und Zischlauten. In seinen Augen wechselte, während er sprach, ein fahles mit einem grünlichen Licht.

      »Sméagol hat versprochen«, äußerte sich der Erste.

      »Ja, ja, mein Schatz«, kam die Antwort, »wir haben versprochen: unsern Schatz zu retten, damit ER ihn nicht bekommt – nie und nimmer! Aber er ist auf dem Weg zu IHM, ja, kommt ihm näher mit jedem Schritt. Was hat der Hobbit damit vor, das möchten wir wissen, ja, möchten wir wissen!«

      »Ich weiß nicht. Kann’s nicht ändern. Der Herr hat ihn. Sméagol hat versprochen, dem Herrn zu helfen.«

      »Ja, ja, dem Herrn zu helfen – dem Herrn des Schatzes. Aber wenn wir der Herr wären, dann könnten wir uns selbst helfen, ja, und das Versprechen wäre gehalten.«

      »Aber Sméagol hat gesagt, er will sehr, sehr gut sein. Der liebe Hobbit! Hat Sméagol das böse Seil vom Bein abgenommen. Behandelt mich freundlich.«

      »Sehr, sehr gut, was, mein Schatz? Sei’n wir doch gut, gut wie ein Fisch, Herzchen, aber zu uns selbst! Dem lieben Hobbit tun wir nichts, natürlich nicht, nein.«

      »Aber der Schatz bindet an das Versprechen«, wandte Sméagols Stimme ein.

      »Dann nimm ihn doch«, sagte die andere Stimme, »und wir halten es selbst! Dann sind wir der Herr, gollum! Und der andere Hobbit, der gemeine, misstrauische, der soll vor uns kriechen, ja, gollum!«

      »Aber nicht der liebe Hobbit?«

      »Ach nein, wenn es uns nicht beliebt. Trotzdem, er ist ein Beutlin, mein Schatz, ja, ein Beutlin. Ein Beutlin hat ihn gestohlen. Hat ihn gefunden und nichts gesagt, kein Wort. Wir hassen Beutlins.«

      »Nein, nicht diesen Beutlin.«

      »Doch, jeden Beutlin. Alle, die den Schatz haben. Wir müssen ihn haben!«

      »Aber ER wird es sehn, ER wird’s erfahren. ER wird ihn uns wegnehmen!«

      »ER sieht es. ER weiß es. ER hat gehört, wie wir das dumme Versprechen gegeben haben – gegen SEINEN Befehl, ja. Müssen ihn nehmen. Geister suchen schon. Müssen ihn nehmen.«

      »Aber nicht für IHN!«

      »Nein, Herzchen! Siehst du, mein Schatz: Wenn wir ihn haben, können wir entkommen, sogar IHM, was? Vielleicht werden wir sehr stark, stärker als die Geister. Fürst Sméagol? Gollum der Große? Der Gollum! Dreimal täglich Fisch essen, frisch aus dem Meer. Durchlauchtigster Gollum! Müssen ihn haben. Wir wollen ihn, wollen ihn, wollen ihn!«

      »Aber sie sind zu zweit. Sie werden zu schnell erwachen und uns töten«, jammerte Sméagol in einem letzten Aufbäumen. »Nicht jetzt, noch nicht!«

      »Wir wollen ihn! Aber…«, und hier trat eine lange Pause ein, als wäre ein neuer Gedanke aufgetaucht. »Noch nicht, wie? Vielleicht besser. SIE könnte helfen. Könnte SIE, ja.«

      »Nein, nein, so nicht!«, jammerte Sméagol.

      »Doch! Wir wollen ihn! Wollen ihn!«

      Jedes Mal, wenn die zweite Stimme sprach, kroch Gollums langer Arm behutsam tastend zu Frodo hin, wurde aber mit einem Ruck wieder zurückgezogen, wenn Sméagol das Wort nahm. Schließlich schob er beide Arme, die langen Finger zuckend gekrümmt, zu Frodos Hals hin.

      Sam hatte ganz still gelegen, fasziniert von diesem Selbstgespräch, dabei aber mit halb geschlossenen Augen jede Bewegung Gollums genau beobachtet. In seinem schlichten Gemüt hatte er geglaubt, das Gefährlichste an Gollum sei gewöhnlicher Hunger, Appetit auf Hobbitfleisch. Nun begriff er, dass es nicht das war: Gollum spürte die entsetzliche Macht des Ringes. ER war natürlich der Dunkle Herrscher; wer aber war SIE, fragte sich Sam. Vermutlich irgendeine üble Kreatur, mit der sich der kleine Halunke auf seinen Wanderungen angefreundet hatte. Dann vergaß er die Frage, denn er hatte nun lange genug zugesehen, und die Sache wurde allmählich gefährlich. Alle seine Glieder waren bleischwer, aber er überwand sich und setzte sich auf. Irgendetwas riet ihm, vorsichtig zu sein und nicht zu verraten, dass er das Selbstgespräch belauscht hatte. Er ließ einen lauten Seufzer los, gefolgt von einem gewaltigen Gähnen.

      »Wie spät ist es?«, fragte er verschlafen.

      Gollum stieß ein langes Zischen durch die Zähne. Für einen Moment richtete er sich auf, sprungbereit, drohend; dann ließ er sich vornüber fallen und kroch auf allen vieren die Böschung hinauf. »Liebe Hobbits! Lieber Sam!«, sagte er. »Schlafmützen, ja, Schlafmützen! Lassen den guten Sméagol allein wachen. Aber’s ist Abend. Dämmerung kriecht heran. Zeit zu gehn.«

      »Höchste Zeit!«, dachte Sam. »Zeit auch, dass wir uns von dir trennen.« Aber dann kamen ihm Zweifel, ob es nicht ebenso gefährlich wäre, Gollum frei herumlaufen zu lassen, wie ihn bei sich zu behalten. »Verfluchter Wicht!«, knurrte er. »Ersticken soll er!« Er stieg die Böschung hinunter und weckte Frodo.

      Seltsamerweise fühlte Frodo sich frisch und munter. Er hatte geträumt. Der Schatten hatte sich verzogen, und ein schönes Traumgesicht war ihm erschienen, hier, in diesem kranken, vergifteten Land. Nichts davon blieb ihm im Gedächtnis, dennoch hatte es ihn froh gestimmt, und ihm war leichter ums Herz. Seine Bürde drückte ihn nicht mehr so schwer. Gollum begrüßte ihn mit hündischem Entzücken. Er gluckste und plapperte, schnalzte mit den langen Fingern und tätschelte Frodo die Knie. Frodo lächelte ihn an.

      »Lass das!«, sagte er. »Du warst uns ein guter und treuer Führer. Jetzt kommt die letzte Etappe. Bring uns zum Tor, und dann brauchst du nicht weiter mitzugehn. Bring uns zum Tor, und du kannst gehn, wohin du willst – nur nicht zu unsern Feinden.«

      »Zum Tor, was?«, kreischte Gollum, anscheinend überrascht und erschrocken. »Zum Tor, sagt der Herr! Ja, sagt er. Und Sméagol, gut, wird tun, was der Herr sagt, o ja! Aber wenn wir näher dran sind, werden wir’s wohl sehn, dann werden wir’s sehn. Sieht überhaupt nicht nett aus – o nein! O nein!«

      »Nun geh schon!«, sagte Sam. »Bringen wir’s hinter uns!«

      In der hereinbrechenden Dämmerung kletterten sie aus der Grube und suchten sich ihren Weg durch das tote Land. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie von neuem die Furcht spürten, die sie gepackt hatte, als die geflügelte Gestalt über die Sümpfe fegte. Sie hielten an, kauerten sich auf den übelriechenden Boden; aber am trüben Abendhimmel konnten sie nichts sehen, und bald zog die Gefahr vorbei, hoch über ihnen, vielleicht mit einem eiligen Auftrag aus Barad-dûr. Nach einer Weile stand Gollum auf und schlich weiter, zitternd und brabbelnd.

      Etwa eine Stunde nach Mitternacht spürten sie dieselbe Gefahr zum dritten Mal, doch diesmal schien sie entfernter zu sein, als stürme sie hoch über den Wolken mit furchtbarer Geschwindigkeit nach Westen. Gollum jedoch, vor Angst wie von Sinnen, war überzeugt, sie würden gejagt und ihre Annäherung sei schon bemerkt worden.

      »Dreimal!«, wimmerte er. »Dreimal ist eine Drohung. Sie spüren uns hier, sie spüren den Schatz. Der Schatz ist ihr Herr. Wir können hier nicht weiter, nein! Hat keinen Zweck, keinen Zweck!«

      Alles Bitten und Gutzureden half nicht mehr. Erst als Frodo ihn scharf anfuhr und die Hand an den Schwertgriff legte, fügte sich Gollum. Knurrend stand er endlich auf und trottete vor ihnen her wie ein geprügelter Hund.

      So stolperten sie weiter durch die müden letzten Stunden der Nacht, stumm und mit gesenkten Köpfen, dem Anbruch eines neuen gefahrvollen Tages entgegen, und sie sahen nichts und hörten nichts als den Wind, der ihnen um die Ohren pfiff.
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      VOR DEM SCHWARZEN TOR

      Bevor der nächste Tag graute, war das letzte Stück des Wegs nach Mordor zurückgelegt. Die Sümpfe und die Wüste hatten sie hinter sich. Dunkel gegen den blassen Himmel ragten vor ihnen die drohenden Gipfel der Berge auf.

      Nach Westen machte Mordor Front mit der düsteren Kette des Ephel Dúath, des Schattengebirges, nach Norden mit den zerklüfteten Gipfeln und nackten Graten der Ered Lithui, der aschgrauen Berge. Doch wo die beiden Ketten einander trafen, die eigentlich nur Teile eines einzigen großen Walls waren, der die öden Ebenen Lithlad und Gorgoroth und das salzige Núrnen-Binnenmeer umschloss, streckten sie jede einen langen Arm nach Norden aus; und zwischen diesen Armen lag ein tiefer Engpass, Cirith Gorgor, die Geisterspalte, der Eingang ins Land des Feindes. Die hohen Felswände auf beiden Seiten fielen zur Mündung hin ab und schoben zwei steile Hügel ins Vorland hinaus, schwarzknochig und kahl. Darauf standen die Zähne von Mordor, zwei hohe, feste Türme. In längst vergangenen Zeiten, auf dem Höhepunkt ihrer Macht nach Saurons Niederwerfung und Flucht, hatten die Menschen von Gondor sie errichtet, um ihn aufzuhalten, wenn er versuchen sollte, in sein altes Reich heimzukehren. Doch Gondors Kräfte schwanden, die Menschen schliefen, und viele Jahre lang standen die Türme leer. Dann war Sauron zurückgekehrt. Nun wurden die verfallenen Türme ausgebessert, mit Waffen und unermüdlichen Wachmannschaften versehen. Steinern blickten sie aus dunklen Fensterhöhlen nach Norden, Osten und Westen, und hinter jedem Fenster waren Augen bei Tag und bei Nacht.

      Vor der Einmündung in den Engpass hatte der Dunkle Herrscher einen steinernen Wall aufgebaut. Darin eingelassen war ein einziges eisernes Tor, und auf der Mauer darüber schritten unaufhörlich Wachtposten auf und ab. Unter den Bergen war der Fels auf beiden Seiten wie von Maden durchlöchert: In Hunderten von Höhlen und Stollen lauerte ein ganzes Heer von Orks, bereit, auf ein Signal hin zum Kampf herauszuströmen wie schwarze Ameisen. Niemand konnte die Zähne von Mordor passieren, ohne ihren Biss zu spüren, es sei denn mit Saurons Erlaubnis oder in Kenntnis der geheimen Losungsworte, die ihm das Morannon öffneten, das schwarze Tor des Schwarzen Landes.

      Ratlos blickten die Hobbits auf die Türme und die Mauer. Selbst aus der Entfernung waren im trüben Licht das Hin und Her der schwarzen Wachen auf der Mauer und die Posten vor dem Tor zu erkennen. Sie lagen jetzt in einer Felsmulde im langen Schatten des nördlichsten Ausläufers des Ephel Dúath und spähten über den Rand. In Krähenfluglinie durch die dunstige Luft wäre es von ihrem Versteck bis zur schwarzen Zinne des näheren Turms etwa eine Achtelmeile gewesen. Über dem Turm kräuselte sich dünner Rauch, als schwelte im Hügel darunter ein Feuer.

      Es wurde Tag, und eine fahle Sonne blinkte über die leblosen Kämme der Ered Lithui. Dann plötzlich erschallten blecherne Trompetenstöße von den Wachttürmen, und aus der Ferne, von den verborgenen Stützpunkten und Vorposten in den Bergen, kamen Antwortsignale. Von noch weiter her, leise, aber tief und Unheil verkündend, dröhnte aus dem flachen Hinterland der Widerhall der mächtigen Hörner und Trommeln von Barad-dûr herüber. Für Mordor brach ein neuer Tag der Angst und Schinderei an. Die Nachtposten wurden in ihre unterirdischen Quartiere abkommandiert, und die Tagesposten, scheeläugige Rohlinge, rückten zu ihren Stellungen aus. Stahl schimmerte matt von den Mauern.

      »So, da wären wir!«, sagte Sam. »Da hätten wir das Tor, und so wie es aussieht, werden wir weiter nicht kommen. Glaub mir, wenn der Ohm mich hier sehn könnte, der würde mir den Kopf waschen! Hat doch immer gesagt, mit mir nimmt’s noch mal ein schlimmes Ende, wenn ich nicht aufpasse. Aber jetzt glaub ich nicht, dass ich den Alten je wiedersehn werde. Die Gelegenheit, mir sein Ich hab’s dir ja gesagt, Sam! vorzuhalten, wird er wohl nicht bekommen – schade drum! Er dürfte mich runtermachen, so lange die Puste reicht, wenn ich ihn nur noch mal wiedersehn könnte. Aber da müsst ich mich zuerst waschen, sonst erkennt er mich gar nicht.

      Ich nehme an, hier fragen wir besser niemand nach dem Weg. Weiter können wir nicht – es sei denn, wir bitten die Orks, dass sie uns mitnehmen.«

      »Nein, nein!«, sagte Gollum. »Keinen Zweck. Wir können nicht weiter. Sméagol hat’s gesagt. Hat gesagt, wir gehn zum Tor, und dann werden wir sehn. Und da sehn wir’s. O ja, mein Schatz, da sehn wir’s. Sméagol hat gewusst, Hobbits können nicht diesen Weg gehn. O ja, Sméagol hat’s gewusst.«

      »Warum zum Kuckuck hast du uns dann hierher geführt?«, sagte Sam, der nicht in der Laune war, Gerechtigkeit oder Vernunft walten zu lassen.

      »Der Herr hat’s befohlen. Der Herr hat gesagt, bring uns zum Tor! Darum Sméagol gut, macht, was der Herr sagt, kluger Herr.«

      »Ja, ich hab das gesagt«, sagte Frodo. Seine Miene war finster und unbewegt, doch entschlossen. Er war dreckig, abgemagert und zum Umfallen müde, aber er ließ nicht mehr den Kopf hängen, und seine Augen waren klar. »Ich hab es gesagt, weil ich vorhabe, Mordor zu betreten, und einen anderen Eingang kenne ich nicht. Darum werde ich diesen Weg gehn. Ich fordere niemanden zum Mitkommen auf.«

      »Nein, nein, Herr!«, jammerte Gollum und tatschte nach ihm, offenbar in tiefer Seelenqual. »Nicht auf diesem Weg! Keinen Zweck! Bring den Schatz nicht zu IHM! ER frisst uns alle auf, wenn ER ihn kriegt, frisst die ganze Welt auf! Behalt ihn, guter Master, und sei nett zu Sméagol! Lass nicht zu, dass ER ihn kriegt! Oder geh fort, geh hin, wo’s schön ist, und gib ihn dem kleinen Sméagol wieder! Ja, ja, Herr, gib ihn mir wieder, ja? Sméagol wird ihn sicher verwahren, wird viel Gutes tun, besonders den lieben Hobbits. Geht heim, Hobbits! Geht nicht zum Tor!«

      »Ich habe den Auftrag, nach Mordor hineinzugehen, und darum geh ich«, sagte Frodo. »Wenn es nur einen Weg gibt, muss ich ihn nehmen. Dann komme, was da mag!«

      Sam schwieg. Frodos Miene sagte ihm genug; er begriff, dass jedes Wort seinerseits sinnlos wäre. Schließlich hatte er sich in dieser Sache von Anfang an nie wirklich Hoffnungen gemacht; aber mit seinem sonnigen Hobbitgemüt brauchte er keine Hoffnung, solange sich die Verzweiflung noch ein wenig aufschieben ließ. Nun kam das bittere Ende. Aber er war auf der ganzen Reise bei seinem Herrn geblieben, dazu war er hauptsächlich mitgekommen, und er würde auch weiter bei ihm bleiben. Master Frodo sollte nicht allein nach Mordor hineingehn. Sam würde ihn begleiten – und wenigstens würden sie dann Gollum los.

      Gollum jedoch war nicht so leicht loszuwerden – er wollte nicht, noch nicht. Er kniete vor Frodo nieder und krächzte händeringend: »Nicht auf diesem Weg, Herr!«, flehte er ihn an. »Es gibt noch einen andern. O ja, gibt es. Einen anderen Weg, dunkler, schwerer zu finden, geheimer. Aber Sméagol kennt ihn. Lass ihn dir von Sméagol zeigen!«

      »Einen andern Weg?«, sagte Frodo unschlüssig und sah Gollum von oben herab prüfend an.

      »Ja! Ja, wirklich! Es gab einen andern Weg. Sméagol hat ihn gefunden. Gehn wir hin und sehn wir, ob er noch da ist!«

      »Davon hast du bisher nichts gesagt.«

      »Nein. Der Herr hat nicht gefragt. Der Herr hat nicht gesagt, was er vorhatte. Er sagt es dem armen Sméagol nicht. Er sagt: Sméagol, bring mich zum Tor – und dann Lebewohl! Sméagol kann gehn und ist gut. Aber nun sagt er: Ich habe vor, auf diesem Weg nach Mordor hineinzugehen. Darum hat Sméagol viel Angst. Will guten Master nicht verlieren. Und er hat versprochen, der Herr hat ihn versprechen lassen, den Schatz zu retten. Aber der Herr bringt ihn zu IHM, gibt ihn gleich der Schwarzen Hand, wenn der Herr diesen Weg geht. Darum muss Sméagol sie beide retten und denkt an anderen Weg, der einmal da war. Guter Master. Sméagol sehr gut, will immer helfen.«

      Sams Miene verfinsterte sich. Hätte er Gollum mit den Blicken durchbohren können, er hätte’s getan. Zweifel über Zweifel gingen ihm durch den Kopf. Allem Anschein nach war Gollum ehrlich besorgt und bestrebt, Frodo zu helfen. Aber im Gedanken an das belauschte Selbstgespräch fiel es Sam schwer zu glauben, dass der so lange unterlegene Sméagol nun die Oberhand behalten haben sollte: jedenfalls hatte seine Stimme in jener Verhandlung nicht das letzte Wort gehabt. Sam vermutete, dass die Sméagol- mit der Gollumhälfte (oder, wie er sie bei sich nannte, der Schleicher mit dem Stinker) einen Waffenstillstand und ein befristetes Bündnis geschlossen hatte: Beide wollten nicht, dass der Ring dem Feind in die Hände fiele; beide wollten Frodo vor der Gefangennahme bewahren und ihn so lange wie möglich im Auge behalten – wenigstens, solange der Stinker noch eine Möglichkeit sah, den »Schatz« wieder an sich zu bringen. Ob es wirklich einen anderen Weg nach Mordor hinein gab, daran hatte Sam seine Zweifel.

      »Und es ist nur gut, dass keine von den Hälften des alten Halunken weiß, was der Herr vorhat«, dachte er. »Wenn er wüsste, dass Master Frodo seinen Schatz ein für alle Mal aus der Welt schaffen will, kriegten wir sehr schnell Ärger, möcht ich wetten. Irgendwie hat der alte Stinker solch eine Angst vor dem Feind – und steht oder stand auf irgendeine Weise unter seinem Befehl –, dass er uns eher verrät, als dass er sich dabei ertappen lässt, wie er uns hilft, und wohl auch eher, als dass er zulässt, dass sein Schatz eingeschmolzen wird. So wenigstens stell ich mir’s vor. Hoffentlich wird der Master sich die Sache gut überlegen. Verstand hat er ja so viel wie nur einer, aber er ist so gutmütig, das ist es! Aber wie soll ein Gamdschie erraten, was er als Nächstes tun wird!«

      Frodo antwortete Gollum nicht gleich. Während Sam diese Zweifel durch den etwas engen, aber nicht hohlen Kopf gingen, stand er da und schaute zu den dunklen Felsen der Cirith Gorgor hinüber. Die Mulde, in der sie Unterschlupf gefunden hatten, lag auf dem Hang eines flachen Hügels, ein wenig oberhalb eines langgestreckten Tals, das sich wie ein Graben zwischen dem Hügel und den letzten Ausläufern des Gebirges hinzog. In der Mitte des Tals standen die schwarzen Grundmauern des westlichen Wachtturms. Die Straßen, die am Tor von Mordor zusammenliefen, fahl und staubig, waren nun im Morgenlicht deutlich zu sehen. Die eine schlängelte sich nach Norden; eine zweite verschwand nach Osten in den Nebeln um die Füße der Ered Lithui; und eine dritte führte auf ihr Versteck zu. Nach einem scharfen Bogen um den Turm herum stieß sie durch eine enge Schlucht und kam nicht weit unterhalb der Mulde vorüber, wo Frodo stand. Westwärts führte sie zuerst, nach rechts, von ihm aus gesehen, umging die Vorsprünge des Gebirges und bog dann ab nach Süden in die tiefen Schatten, die alle Westhänge des Ephel Dúath umhüllten, in den schmalen Landstreifen, wohin Frodos Blick ihr nicht mehr folgen konnte, zwischen dem Gebirge und dem Großen Strom.

      Wohin er auch blickte, sah Frodo auf der Ebene Anzeichen lebhaften Betriebs und Verkehrs. Ganze Heere schienen auf dem Marsch zu sein, obwohl sie zumeist in den Nebeln und Dämpfen verborgen blieben, die aus den Sümpfen und Wüsten des Hinterlands herantrieben. Hier und da aber sah er Speerspitzen und Helme blinken, und auf den flachen Streifen neben den Straßen sah er ganze Schwadronen von Reitern. Er erinnerte sich an die Vision, die sich ihm von fern auf dem Amon Hen gezeigt hatte – vor wenigen Tagen erst, obwohl es nun Jahre her zu sein schien. Dann erkannte er, dass die Hoffnung, die er sich für einen leichtsinnigen Augenblick gestattet hatte, unbegründet war. Die Trompeten hatten nicht zum Sturm geblasen, sondern zum Gruß. Dies waren nicht die Menschen von Gondor, keine aus alten Heldengräbern auferstandenen Rachegeister, die gegen den Dunklen Herrscher zu Feld zogen. Es waren Menschen von anderer Rasse, aus den weiten Ostlanden hier zusammengerufen von ihrem obersten Kriegsherrn, Heere, die über Nacht vor dem Tor gelagert hatten und nun hineinmarschierten, um seine Streitkräfte zu verstärken. Als sei ihm nun erst klar geworden, wie gefährlich es war, sich bei zunehmendem Tageslicht in der Nähe einer so gewaltigen Übermacht aufzuhalten, zog sich Frodo rasch die dünne graue Kapuze fest um den Kopf und trat tiefer in die Mulde hinab. Dann wandte er sich an Gollum.

      »Sméagol«, sagte er, »ich will dir ein weiteres Mal vertrauen. Es scheint ja auch, dass mir nichts anderes übrigbleibt und dass es mein Schicksal sein soll, von dir Hilfe zu empfangen, von dem ich sie am wenigsten erwartete, und dein Schicksal, mir zu helfen, den du lange in böser Absicht verfolgt hast. Bisher hast du dich um mich verdient gemacht und dein Versprechen gutwillig gehalten. Gutwillig, sage ich, und es ist mein Ernst«, fügte er hinzu und blickte Sam an, »denn schon zweimal sind wir nun in deiner Gewalt gewesen, und du hast uns nichts getan. Und du hast auch nicht versucht, mir wegzunehmen, wonach dir früher der Sinn stand. Möge es beim dritten Mal am besten werden! Aber ich warne dich, Sméagol, du bist in Gefahr.«

      »Ja, ja, Herr!«, sagte Gollum. »In schrecklicher Gefahr! Sméagol zittert bis in die Knochen, wenn er daran denkt, aber er läuft nicht weg. Muss gutem Master helfen.«

      »Ich meine nicht die Gefahr, in der wir alle sind«, sagte Frodo. »Ich meine eine Gefahr für dich allein. Vergiss nicht, du hast dein Versprechen bei dem Schatz, wie du ihn nennst, beschworen. Er wird dich daran gebunden halten, aber zugleich nach einer Gelegenheit suchen, dir daraus einen Strick zu drehen. Du drehst selber schon mit: Eben hast du dich dummerweise verraten. Gib ihn Sméagol wieder! hast du gesagt. Sag das nicht noch mal! Lass diesen Gedanken in dir gar nicht erst aufkommen! Du bekommst ihn nie wieder. Aber die Begierde nach ihm kann dich verblenden und ins Verderben stürzen. Du bekommst ihn nie wieder. In höchster Not, Sméagol, würde ich den Schatz aufstreifen; und du weißt, wie er dich vor langer Zeit schon beherrscht hat. Jedem Befehl müsstest du gehorchen, trüge ich das Ding am Finger, und wenn ich dir befehlen würde, in einen Abgrund zu springen oder dich ins Feuer zu stürzen. Und von der Art wäre mein Befehl. Darum nimm dich in Acht, Sméagol!«

      Sam sah Frodo mit Zustimmung, aber auch mit Erstaunen an: Diese Miene hatte er bei ihm noch nie gesehen, diesen Klang in seiner Stimme noch nie gehört. Er war immer der Ansicht gewesen, dass ein solches Maß an Freundlichkeit, wie sie der liebe Herr Frodo an den Tag legte, nicht ohne eine gehörige Portion Blindheit zu denken sei. Natürlich hielt er auch an der damit unvereinbaren Überzeugung fest, dass Herr Frodo der gescheiteste Mann von der Welt sei (den alten Herrn Bilbo und Gandalf möglicherweise ausgenommen). Auch Gollum mochte auf seine Weise einem ähnlichen, doch, weil er Frodo nicht so gut kannte, verzeihlichen Irrtum erlegen sein und Freundlichkeit mit Blindheit verwechselt haben. Jedenfalls hatte ihn Frodos Rede beschämt und erschreckt. Er wälzte sich am Boden und brachte bis auf guter Master kein verständliches Wort mehr hervor.

      Frodo wartete eine Weile geduldig ab, dann sprach er ihn wieder an, weniger streng. »Lass gut sein, Gollum oder Sméagol, wenn du so angeredet sein willst. Berichte mir nun von diesem anderen Weg und erkläre mir, wenn du’s kannst, ob er genug Hoffnung bietet, um zu rechtfertigen, dass ich vom kürzesten Weg abweiche. Ich bin in Eile.«

      Aber Gollum war in einer erbärmlichen Verfassung, und Frodos Drohung hatte ihn mächtig erschüttert. Es war nicht leicht, aus seinem Gekreisch und Gebrabbel irgendwelche klaren Aufschlüsse zu gewinnen; und zwischendurch kroch er immer wieder am Boden herum und flehte sie beide an, nett zu sein zu dem »armen kleinen Sméagol«. Nach einer Weile beruhigte er sich ein wenig, und Frodo bekam bröckchenweise heraus, dass ein Reisender, wenn er der Straße folge, die zur Westseite des Ephel Dúath abbog, nach einiger Zeit zu einer Kreuzung in einem Kreis dunkler Bäume komme. Zur Rechten führe eine Straße nach Osgiliath und den Anduinbrücken hinunter; in der Mitte führte die Straße geradeaus weiter nach Süden.

      »Weiter und immer weiter«, sagte Gollum. »Wir sind diesen Weg nie gegangen, aber man sagt, es sind hundert Wegstunden, bis man das große Wasser sieht, das nie stillsteht. Massenhaft Fische gibt es da und große Vögel, die Fische fressen, die lieben Vögel! Aber wir sind nie da gewesen, leider nicht, nie eine Gelegenheit gehabt. Und dahinter kommen noch mehr Länder, sagt man, aber die gelbe Fratze ist dort sehr heiß, und es gibt nur selten Wolken, und die Menschen sind grausam und haben dunkle Gesichter. So ein Land wollen wir nicht sehn.«

      »Nein!«, sagte Frodo. »Aber schweife nicht von der Straße ab! Was ist mit der dritten Abzweigung?«

      »O ja, o ja, es gibt noch eine dritte Straße, die nach links. Sie steigt gleich an, immer höher hinauf, windet sich und steigt weiter zu den hohen Schatten. Wenn sie um den schwarzen Felsen biegt, dann siehst du, ganz plötzlich sieht man’s über sich und möchte sich gleich verstecken.«

      »Sieht man was?«

      »Den alten Wehrturm, sehr alt, sehr schrecklich jetzt. Wir haben Geschichten aus dem Süden gehört, früher, als Sméagol jung war, ist lange her. O ja, viele Geschichten haben wir uns erzählt, abends, wenn wir am Großen Strom saßen, im Weidenland, als der Strom auch noch jünger war, gollum, gollum.« Er fing an zu schluchzen und unverständliches Zeug zu brabbeln. Die Hobbits warteten geduldig.

      »Geschichten aus dem Süden«, fuhr Gollum schließlich fort, »von den großen Menschen mit den leuchtenden Augen und mit Häusern wie Berge von Stein, von der silbernen Krone ihres Königs und seinem weißen Baum: wunderbare Geschichten! Sie haben sehr hohe Türme gebaut, und der eine war silberweiß, und darin hatten sie einen Stein, der war wie der Mond, und ringsherum hohe weiße Mauern. O ja, über den Turm des Mondes gab es viele Geschichten.«

      »Das kann nur Minas Ithil sein, den Elendils Sohn Isildur erbaut hat«, sagte Frodo. »Isildur war es, der dem Feind den Finger abgeschnitten hat.«

      »Ja, ER hat nur vier an der Schwarzen Hand, aber die sind genug«, sagte Gollum mit Schaudern. »Und ER hat Isildurs Stadt gehasst.«

      »Was hasst er nicht?«, sagte Frodo. »Aber was hat der Turm des Mondes mit uns zu tun?«

      »Na, er stand da, Herr, und da steht er noch: der hohe Turm und die weißen Häuser und die Mauer – aber nicht lieb jetzt, nicht schön! ER hat ihn erobert, vor langer Zeit. Ist jetzt furchtbar dort. Reisende zittern, wenn sie ihn nur sehn, schleichen sich heimlich dran vorbei, machen einen Bogen sogar um seinen Schatten. Aber den Weg wird der Herr gehn müssen. Ist der einzige andere. Denn die Berge sind dort niedriger, und die alte Straße führt rauf, immer weiter rauf bis zu einem dunklen Pass auf der Höhe, und dann wieder runter, runter – nach Gorgoroth.« Er senkte die Stimme bis zu einem Flüstern und erschauerte.

      »Aber was hilft uns das?«, fragte Sam. »Der Feind kennt doch gewiss seine Berge ganz genau, und die Straße dort wird ebenso scharf bewacht sein wie diese hier. Der Turm steht nicht leer, oder?«

      »O nein, nicht leer!«, flüsterte Gollum. »Er sieht leer aus, ist es aber nicht, o nein! Furchtbares Volk haust da. Orks, ja, natürlich Orks, aber auch noch Schlimmere. Die Straße steigt bis in den Schatten der Mauern an und am Tor vorüber. Kein Schritt auf dieser Straße, den sie nicht bemerken. Die drinnen wissen alles, die stummen Wächter.«

      »Du rätst uns also«, sagte Sam, »zu einem weiteren langen Marsch nach Süden, wo wir dann in der gleichen Patsche wären wie hier oder in einer noch schlimmeren, wenn wir überhaupt je dort hinkommen?«

      »Nein, nein, so nicht«, sagte Gollum. »Hobbits müssen sehn, müssen versuchen zu begreifen. ER erwartet dort keinen Angriff. SEIN Auge schweift überallhin, aber auf manche Gegenden achtet es mehr, auf andere weniger. Es kann nicht alles auf einmal sehn, noch nicht. Alles Land westlich des Schattengebirges bis zum Strom hinunter hat ER erobert, und auch die Brücken sind jetzt in seiner Hand. ER denkt, niemand kann zum Turm des Mondes vordringen, ohne erst eine große Schlacht an den Brücken zu liefern oder viele Boote heranzuschaffen, die IHM nicht verborgen bleiben könnten.«

      »Du scheinst ja ziemlich gut Bescheid zu wissen, was ER tut und denkt«, sagte Sam. »Hast du in letzter Zeit mit IHM geredet? Oder nur einen kleinen Plausch mit den Orks gehalten?«

      »Kein lieber Hobbit, kein Verstand, der Hobbit!«, sagte Gollum mit einem wütenden Blick auf Sam und zu Frodo hingewandt. »Sméagol hat mit Orks gesprochen, ja, natürlich, bevor er den Herrn traf, und mit vielen Leuten: ist weit herumgekommen. Und was er jetzt sagt, sagen viele. Die große Gefahr für IHN und für uns droht hier im Norden. Eines Tages, sehr bald, wird ER aus dem Schwarzen Tor kommen. Nur hier können große Heere heranrücken. Aber von dort unten im Westen hat er nichts zu befürchten, und da sind die stummen Wächter.«

      »Genau!«, sagte Sam, der sich nicht so leicht abfertigen ließ. »Und deshalb sollen wir da hinmarschieren, bei denen ans Tor klopfen und fragen, hallo, wir wollen nach Mordor, sind wir hier richtig? Oder sind die so stumm, dass sie uns nicht antworten könnten? Das hat keinen Sinn. Das könnten wir hier ebenso gut machen und uns den weiten Weg sparen.«

      »Reiß keine Witze drüber!«, zischte Gollum. »Ist nicht komisch, o nein! Nicht lustig. Hat auch keinen Sinn, überhaupt nach Mordor hineinzuwollen. Wenn aber der Herr sagt, ich muss hinein oder ich will hinein, dann muss er’s irgendwie versuchen. Aber er darf nicht in die furchtbare Stadt gehn, o nein, natürlich nicht. Da hilft Sméagol, lieber Sméagol, dem keiner sagen will, worum’s geht. Sméagol hilft schon wieder. Er hat ihn gefunden. Er kennt ihn.«

      »Was hast du gefunden?«, fragte Frodo.

      Gollum hockte sich nieder, und seine Stimme sank wieder zu einem Flüstern herab. »Einen schmalen Pfad in die Berge hinauf, und dann eine Treppe, eine schmale Treppe, o ja, sehr lang und sehr schmal. Und dann noch mehr Treppen. Und dann« – seine Stimme wurde noch leiser – »einen Stollen, einen dunklen Stollen; und zuletzt eine kleine Felsspalte und einen Pfad hoch über den Hauptpass. Das war der Weg, auf dem Sméagol aus dem Dunkel herausgekommen ist. Aber es ist Jahre her. Vielleicht ist der Pfad jetzt verschwunden, aber vielleicht auch nicht, vielleicht nicht.«

      »Gefällt mir gar nicht, diese Geschichte«, sagte Sam. »Hört sich zu einfach an, jedenfalls so, wie du’s erzählst. Wenn es diesen Pfad immer noch gibt, dann wird er auch bewacht sein. Wurde er damals nicht bewacht, Gollum?« Als er das sagte, bemerkte er ein grünes Aufblitzen in Gollums Augen – oder glaubte, es zu bemerken. Gollum brummte etwas in sich hinein, gab aber keine Antwort.

      »Wird er nicht bewacht?«, fragte Frodo streng. »Und bist du aus dem Dunkel entflohen, Sméagol? Hat man dir nicht vielmehr erlaubt zu gehen, nämlich mit einem Auftrag? Das wenigstens glaubte Aragorn, der dich vor einigen Jahren bei den Totensümpfen fand.«

      »Das ist eine Lüge!«, zischte Gollum, und ein böses Funkeln trat in seine Augen, als er den Namen Aragorn hörte. »Lügen hat er über mich verbreitet, ja, hat er. Ich bin entflohen, ganz von allein. Freilich wurde mir befohlen, nach dem Schatz zu suchen, und ich hab gesucht und gesucht, natürlich hab ich das! Aber nicht für den Schwarzen Herrscher. Der Schatz gehörte uns, er gehörte mir, kann ich dir sagen. Ich bin entflohen.«

      Frodo spürte eine sonderbare Gewissheit, dass Gollum in diesem Punkt von der Wahrheit nicht so weit abwich, wie man argwöhnen konnte; er musste wohl irgendwie aus Mordor herausgefunden haben und glaubte zumindest, dies nur der eigenen Schläue zu verdanken. So fiel ihm auf, dass Gollum hier das Wörtchen ich gebrauchte, was er selten tat und was gewöhnlich ein Anzeichen zu sein schien, dass gewisse Reste einer früheren Redlichkeit und Wahrheitsliebe im Augenblick die Oberhand hatten. Doch selbst wenn er Gollum in dieser Hinsicht trauen konnte, vergaß Frodo doch nicht, welcher Hintergedanken der Feind fähig sein mochte. Dass Gollum »entflohen« war, konnte heißen, dass man ihm die Flucht erlaubt oder ihm sogar den Weg geebnet hatte, während man im Dunklen Turm über alle seine Schritte genau im Bilde war. Und auf jeden Fall behielt Gollum von dem, was er wusste, einiges für sich.

      »Ich frage dich noch mal«, sagte Frodo: »Wird dieser geheime Weg nicht bewacht?«

      Aber die Erwähnung Aragorns hatte Gollum die Laune verdorben. Er machte die gekränkte Miene eines berüchtigten Lügners, dem man auch dann nicht glaubt, wenn er ausnahmsweise der Wahrheit oder einem Zipfel von ihr die Ehre gegeben hat. Er antwortete nicht.

      »Ist er bewacht oder nicht?«, wiederholte Frodo.

      »Ja, ja, vielleicht. Gibt keine sicheren Wege in diesem Land«, sagte Gollum mürrisch. »Nirgendwo sicher. Aber der Herr muss es irgendwo versuchen oder heimgehn. Gibt keinen andern Weg.« Mehr bekamen sie nicht aus ihm heraus. Den Namen des gefährlichen Ortes oder des Gebirgspasses konnte oder wollte er ihnen nicht sagen.

      Es war ein verrufener Ort, und er hieß Cirith Ungol. Aragorn hätte es ihnen vielleicht sagen und die Bedeutung des Namens erklären können; Gandalf hätte sie gewarnt. Aber sie waren allein. Aragorn war weit, und Gandalf stand zwischen den Trümmern von Isengard und stritt mit Saruman, aufgehalten durch Verrat. Doch eben, als er die letzten Worte zu Saruman sprach und der Palantír auf die Stufen des Orthanc krachte, weilten seine Gedanken bei Frodo und Samweis, nahmen Anteil an ihren Nöten und versuchten, ihnen über die langen Wegstunden hinweg Hoffnung zu geben.

      Vielleicht spürte es Frodo, ohne es zu wissen, so wie auf dem Amon Hen, obwohl er doch glaubte, dass Gandalf für immer hingegangen sei, in den Schatten getreten im fernen Moria. Er blieb lange am Boden sitzen, stumm und den Kopf gesenkt, und versuchte sich an alles zu erinnern, was Gandalf ihm gesagt hatte. Aber für diese Entscheidung nun konnte er sich an keinen Rat erinnern. Überhaupt hatten sie ihren Führer zu früh verloren, allzu früh, als es bis zum dunklen Land noch ein weiter Weg war. Wie sie schließlich dort hineingelangen könnten, dazu hatte Gandalf nichts gesagt. Vielleicht hätte er es nicht sagen können. In die nördliche Feste des Feindes, nach Dol Guldur, hatte er sich einmal hineingewagt. Aber ob er jemals, seit der Dunkle Herrscher wieder an der Macht war, auf seinen Reisen nach Mordor hinein, zum Flammenberg und nach Barad-dûr gekommen war? Frodo glaubte es nicht. Und nun sollte er, ein kleiner Halbling aus dem Auenland, ein friedlicher Hobbit von ländlicher Herkunft, einen Weg finden, den die Großen der Welt nicht gehen konnten oder nicht zu gehen wagten. Ein übles Schicksal! Aber er hatte es auf sich genommen, daheim in seinem Wohnzimmer im längst vergangenen Frühling eines anderen Jahres, das nun so weit zurücklag, dass es ihm wie ein Kapitel aus einem Buch von der Jugend der Welt vorkam, der Zeit, als die Bäume von Silber und Gold noch in Blüte standen. Eine schwierige Wahl musste er treffen. Welchen Weg sollte er nehmen? Und wenn beide in Schrecken und Tod führten, was nützte eine Entscheidung überhaupt?

      Der Tag schritt fort. Tiefe Stille breitete sich über die kleine graue Mulde, wo sie lagen, so nah an der Grenze zum Land des Schreckens; eine Stille, die man spüren konnte wie einen dicken Schleier, der sie von aller Welt ringsum trennte. Das Himmelsdach über ihnen war blass und von wehenden Rauchsträhnen verhängt, schien aber hoch und fern zu sein, als sähe man es durch dicke Luftschichten voller brodelnder Gedanken.

      Nicht mal ein Adler mit dem Rücken zur Sonne hätte die beiden Hobbits bemerkt, wie sie dasaßen, schweigend, bedrückt von der Last ihres Schicksals, reglos, in ihre dünnen grauen Mäntel gehüllt. Für einen Moment hätte er vielleicht Gollum ins Auge gefasst, eine winzige, auf dem Boden ausgestreckte Gestalt; wahrscheinlich das Skelett eines verhungerten Menschenkinds, an dem noch zerlumpte Kleider hingen, die langen Arme und Beine fast knochenbleich und knochendünn – kein Bissen Fleisch, der einen Schnabelhieb lohnte. Frodo hatte den Kopf auf die Knie gelegt, doch Sam saß zurückgelehnt, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und schaute aus seiner Kapuze zum öden Himmel empor. Lange blieb der Himmel leer; dann aber glaubte er plötzlich eine dunkle Vogelgestalt hineinstoßen zu sehen, die dort kreiste und wieder davonflog. Zwei weitere folgten, dann ein vierter. Sie sahen sehr klein aus, doch irgendwie wusste er, dass sie riesengroß waren, mit weiten Schwingen, und in großer Höhe flogen. Er bedeckte seine Augen, beugte sich vor und duckte sich. Dieselbe warnende Furcht packte ihn wie beim Auftauchen der Schwarzen Reiter, dasselbe hilflose Grauen, das der Wind mit dem Schrei und dem Schatten vor dem Mond herangetragen hatte, jetzt allerdings nicht so bezwingend und niederschmetternd, denn die Gefahr war weiter entfernt. Aber eine Gefahr war es. Auch Frodo spürte sie. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen und rührte sich, zitterte, blickte aber nicht hoch. Gollum rollte sich zusammen wie eine in die Enge getriebene Spinne. Die geflügelten Gestalten kreisten und stießen dann rasch herab, zurück nach Mordor.

      Sam holte tief Luft. »Die Reiter sind wieder da, hoch am Himmel«, sagte er heiser flüsternd. »Ich hab sie gesehen. Glaubst du, sie konnten uns sehen? Sie waren sehr hoch. Und wenn es die Schwarzen Reiter sind, wie wir sie schon kennen, dann können sie doch bei Tageslicht nicht viel sehen, oder?«

      »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Frodo. »Aber ihre Rosse konnten sehen. Und diese geflügelten Tiere, auf denen sie jetzt reiten, sehen wahrscheinlich besser als alle andern Lebewesen. Sie sind wie große Aasvögel. Sie suchen etwas: Der Feind ist wachsam, fürchte ich.«

      Das Furchtgefühl verging, aber die Stille, die sie eingehüllt hatte, war gebrochen. Eine Zeitlang waren sie von der Welt wie auf einer unsichtbaren Insel abgeschnitten gewesen, aber nun waren sie bloßgelegt, und die Gefahr kehrte wieder. Doch Frodo sagte noch immer nichts zu Gollum und traf keine Entscheidung. Er hielt die Augen geschlossen, als ob er träumte oder nach innen blickte, ins eigene Herz oder in seine Erinnerungen. Endlich rührte er sich, stand auf, und er schien einen Entschluss gefasst zu haben und etwas sagen zu wollen. Aber dann sagte er nur: »Hört! Was ist das?«

      Ein neuer Schreck packte sie. Sie hörten Gesang und rauhes Gebrüll. Zuerst schien es weit weg zu sein, aber es kam näher, kam auf sie zu. Sofort schoss ihnen allen der Gedanke durch den Kopf, dass die Schwarzschwingen sie erspäht und Bewaffnete ausgeschickt hatten, um sie zu ergreifen: Schnell genug waren diese furchtbaren Diener des Dunklen Herrschers bestimmt. Sie kauerten am Boden und horchten. Die Stimmen und das Klirren der Waffen und Harnische waren nun schon sehr nah. Frodo und Sam lockerten ihre kleinen Schwerter in den Scheiden. Flucht war unmöglich.

      Langsam richtete Gollum sich auf und kroch wie ein Insekt zum Rand der Mulde. Zoll für Zoll hob er den Kopf, bis er zwischen zwei Steinsplittern hinausblicken konnte. Dort verharrte er eine Weile regungslos und ohne jeden Laut. Bald wurden die Stimmen schwächer und verhallten allmählich. Vom Wall am Morannon drang ein Hornsignal bis zu ihnen herüber. Gollum wandte sich ab und kam wieder in die Mulde herunter.

      »Mehr Menschen gehn nach Mordor«, sagte er leise. »Mit dunklen Gesichtern. Solche haben wir noch nie gesehn, nein, nicht Sméagol. Grimmige Krieger. Haben schwarze Augen und langes schwarzes Haar und goldene Ohrringe, ja, massenhaft schönes Gold. Und manche haben rot bemalte Wangen und rote Mäntel, und rot sind ihre Fahnen und die Spitzen der Speere; und sie haben runde Schilde, gelb und schwarz mit großen Stacheln. Nicht lieb; sehr böse und grausam sehn sie aus. Fast so schlimm wie Orks und viel größer. Sméagol glaubt, sie kommen aus dem Süden, hinter dem Ende vom Großen Strom: Auf der Straße sind sie gekommen. Sie sind weitergegangen zum Schwarzen Tor, aber vielleicht folgen noch andere. Immer mehr kommen nach Mordor. Eines Tages werden alle Völker drinnen versammelt sein.«

      »Waren auch Olifanten dabei?«, fragte Sam, der in seiner Neugier auf Dinge aus fremden Ländern sogar seine Angst vergaß.

      »Nein, nein, keine Olifanten. Was sind denn Olifanten?«, sagte Gollum.

      Sam stand auf, legte die Hände hinterm Rücken zusammen (wie immer, wenn er ein Gedicht aufsagte) und begann:

       
        Grau wie die Maus,
 
        Groß wie ein Haus,
 
        Schnauze wie Schlange;
 
        Erde bebt bange,
 
        Zieh ich durchs Gras,
 
        Baum bricht wie Glas.
 
        Hörner im Maul
 
        Schüttle ich faul
 
        Mein Ohrenpaar;
 
        Jahr um Jahr
 
        Zieh ich dahin,
 
        Leg mich nie hin.
 
        Olifant bin ich benannt,
 
        Größter im Land,
 
        Riesig und alt.
 
        Meine Gestalt,
 
        Sahst du mich hie,
 
        Vergisst du nie.
 
        Sahst du mich nicht,
 
        Glaubst du auch nicht,
 
        Dass es mich gibt.
 
        Doch als ehrlicher Olifant
 
        Bleib ich bekannt. 
 
      

      »Das«, sagte Sam, als er fertig war, »ist ein Gedicht, das man bei uns im Auenland kennt. Unsinn vielleicht oder vielleicht auch nicht. Jedenfalls, wir haben auch unsere Geschichten und hören manchmal Neuigkeiten aus dem Süden, musst du wissen. In alten Tagen ging hin und wieder ein Hobbit auf Reisen. Allerdings sind nicht viele wiedergekommen, und nicht alles, was die erzählen, kann man glauben: Breeländische Neuigkeiten nennt man so was, und worauf man sich verlassen kann, das ist handfest wie Hobbitklatsch. Aber ich habe Geschichten von den großen Leuten unten in den Sonnenlanden gehört. Schwärzlinge, so nennen wir sie in unsern Geschichten, und die reiten auf Olifanten, heißt es, wenn sie in den Kampf ziehen. Auf die Rücken von den Olifanten, da stellen sie ganze Häuser und Türme drauf und was nicht noch alles, und die Olifanten bewerfen sich gegenseitig mit Felsbrocken und Baumstämmen. Darum, als du gesagt hast, es sind Menschen aus dem Süden, ganz in Rot und Gold, da hab ich dich gefragt, ob Olifanten dabei waren, denn dann hätt ich sie unbedingt sehen müssen, ob’s gefährlich ist oder nicht. Aber jetzt glaub ich nicht, dass ich noch mal einen Olifanten sehn werde. Vielleicht gibt es solche Tiere gar nicht.« Er seufzte.

      »Nein, keine Olifanten«, sagte Gollum noch mal. »Sméagol hat nicht von ihnen gehört. Er will sie nicht sehn. Er will nicht, dass es sie gibt. Sméagol will hier fort und in ein besseres Versteck. Der Herr soll auch gehn. Guter Master, will er nicht mitkommen mit Sméagol?«

      Frodo stand auf. Er hatte lachen müssen, trotz all seiner Sorgen, als Sam den alten Kinderreim vom Olifanten hersagte, und das Lachen hatte ihm über seine Unentschlossenheit hinweggeholfen. »Ich wünschte, wir hätten tausend Olifanten, mit Gandalf auf einem weißen an der Spitze«, sagte er. »Dann könnten wir uns vielleicht in dieses üble Land einen Weg bahnen. Aber die haben wir nicht, nur unsere müden zwei Beine und nichts weiter. Nun, Sméagol, der dritte Weg ist vielleicht noch der beste. Ich komme mit dir.«

      »Guter Herr, kluger Herr, lieber Herr!«, rief Gollum begeistert und tätschelte Frodo die Knie. »Guter Master! Dann ruht jetzt aus, liebe Hobbits, im Schatten der Steine, dicht unter den Steinen! Ruht aus und liegt still, bis die gelbe Fratze fort ist. Dann können wir schnell laufen. Leise und schnell wie Schatten müssen wir sein.«

      
      

      

      VIERTES KAPITEL
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      KRÄUTER UND KANINCHENPFEFFER

      Die wenigen Stunden, die es noch hell war, ruhten sie und rückten in den Schatten nach, wenn die Sonne weitergewandert war, bis er schließlich von Westen so lang einfiel, dass er die ganze Mulde bedeckte. Dann aßen sie ein wenig und tranken sparsam. Gollum aß nichts, nahm aber gern etwas Wasser an.

      »Bald bekommen wir mehr«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Gutes Wasser fließt in Bächen zum Großen Strom hinab, liebes Wasser in der Gegend, wo wir hingehen. Vielleicht findet Sméagol dort auch was zu essen. Er ist sehr hungrig, ja, gollum!« Er legte die breiten, platten Hände auf seinen eingesunkenen Leib, und ein blassgrüner Schimmer trat in seine Augen.

      Es dunkelte schon, als sie endlich aufbrachen, über den Westrand der Mulde krochen und wie Gespenster im unebenen Gelände um die Ränder der Straße verschwanden. Es war drei Nächte vor Vollmond, aber der Mond ging erst kurz vor Mitternacht über den Bergen auf, und bis dahin war es sehr dunkel. Hoch oben in den Zahntürmen brannte je ein rotes Licht, doch sonst war von der pausenlosen Wache am Morannon nichts zu sehen oder zu hören.

      Noch viele Meilen weit schien das rote Auge ihnen nachzustarren, als sie sich stolpernd auf dem kahlen, steinigen Boden davonmachten. Sie wagten nicht, auf der Straße zu gehen, sondern hielten sich rechts von ihr und folgten ihrem Verlauf, so gut es ging, in einigem Abstand. Endlich, als die Nacht sich zum Ende hin neigte und sie schon müde waren, weil sie nur einmal kurz gerastet hatten, schrumpfte das Auge zu einem kleinen glühenden Punkt und verschwand: Sie hatten den niedrigen nördlichen Vorsprung der Berge umrundet und hielten nun nach Süden.

      Sonderbar erleichtert rasteten sie noch einmal, aber nicht lange. Gollum ging es nicht schnell genug. Nach seiner Schätzung waren es fast dreißig Wegstunden vom Morannon bis zur Wegscheide oberhalb von Osgiliath, und diese Strecke hoffte er in vier Nachtmärschen zurückzulegen. Darum schleppten sie sich weiter, bis die Morgendämmerung sich langsam über die weite graue Einsamkeit ausbreitete. Fast acht Wegstunden hatten sie hinter sich gebracht, und die Hobbits hätten, selbst wenn sie es wagen wollten, keinen Schritt weiter tun können.

      Das zunehmende Licht zeigte ihnen ein Land, das nun nicht mehr so wüst und kahl war. Noch immer ragten die finsteren Berge zur Linken auf, doch nahebei sahen sie, wie die Südstraße vom Fuß des Gebirges fort und schräg nach Westen strebte. Östlich von ihr stiegen Hänge an, die mit düsteren Bäumen wie mit Wolken bedeckt waren; doch vor ihnen lag ein welliges Heideland mit Ginsterbüschen, Heidekraut, Kornelkirschen und mit anderen Sträuchern, die sie nicht kannten. Hier und da sahen sie Gruppen von hohen Fichten. Trotz aller Müdigkeit schöpften die Hobbits wieder ein wenig Mut: Die Luft war frisch und würzig wie auf den Hochflächen im Nordviertel des fernen Auenlands. Es tat gut, vorerst wieder durch ein Land gehen zu dürfen, das erst seit wenigen Jahren dem Dunklen Herrscher untertan und noch nicht ganz verkommen war. Aber sie vergaßen nicht, in welcher Gefahr sie schwebten und wie nah sie noch immer dem Schwarzen Tor waren, auch wenn es nun hinter den düsteren Höhen verborgen lag. Sie sahen sich nach einem Versteck um, das sie vor bösen Blicken bewahren könnte, solange es hell war.

      Es wurde ein unbehaglicher Tag. Sie lagen tief im Heidekraut und zählten die schleichenden Stunden, in denen sich wenig zu ändern schien; denn sie befanden sich noch immer zu Füßen des Ephel Dúath, und die Sonne war verschleiert. Frodo schlief zeitweise tief und friedlich, entweder weil er Gollum vertraute oder weil er zu müde war, sich seinetwegen Sorgen zu machen; Sam jedoch döste nur hin und wieder ein und fand selbst dann keine Ruhe, wenn Gollum augenscheinlich fest schlief und in unerforschlichen Träumen ächzte und zuckte. Was Sam wach hielt, war wohl mehr noch der Hunger als das Misstrauen; allmählich sehnte er sich nach einer ordentlichen Mahlzeit, nach etwas Handfestem aus der Pfanne.

      Sobald das Land vor der heraufziehenden Nacht grau in grau verblasste, gingen sie weiter. Nach kurzer Zeit führte Gollum sie auf die Südstraße hinunter, und dort kamen sie schneller voran, allerdings bei größerer Gefahr. Sie horchten angespannt auf Geräusche vor oder hinter ihnen auf der Straße, aber die Nacht verging, ohne dass sie Schritte oder Hufschläge hörten.

      Die Straße war das Werk einer längst vergangenen Zeit, und auf einer Strecke von etwa dreißig Meilen südlich des Morannon war sie jüngst ausgebessert worden; aber weiter im Süden griff das wilde Land auf sie über. Die Hand der Menschen von einst war noch an ihrem geraden, ebenen und zielstrebigen Verlauf zu erkennen: Dann und wann durchschnitt sie einen Berghang oder schwang sich in weitem, zierlichen Bogen aus dauerhaftem Mauerwerk über einen Bach hinweg; doch schließlich verloren sich alle Spuren von Baukunst bis auf einen abgebrochenen Pfeiler hier und da im Gebüsch an den Seiten oder ein paar alte Pflastersteine zwischen Moos und Kräutern. Heidekraut, Bäume und Farn krochen herab und hingen über die Böschungen oder breiteten sich über die Straße selbst aus. Zuletzt blieb von ihr nicht viel mehr als ein wenig benutzter Karrenweg, doch ohne viele Kurven und Kehren: Ihren stetigen Kurs behielt sie bei und führte auf kürzestem Weg nach Süden.

      So kamen sie in die Nordmarken jenes Landes, das die Menschen einst Ithilien genannt hatten, ein freundliches Land mit bewaldeten Hängen und schnell fließenden Bächen. Es wurde eine schöne Nacht unter Sternen und einem runden Mond, und den Hobbits schien es, als werde die Luft immer würziger, je weiter sie gingen; und auch Gollum schien es zu bemerken, denn er schnaubte und schimpfte und wusste es gar nicht zu schätzen. Bei den ersten Anzeichen des Tages machten sie wieder halt. Sie hatten das Ende eines langen Durchstichs erreicht, wo die Straße zwischen hohen und in der Mitte steilen Wänden durch einen Felskamm führte. Sie stiegen die Böschung an der Westseite hinauf und schauten sich um.

      Am Himmel zog der Tag herauf, und sie sahen, dass sie nun schon viel weiter von den Bergen abgerückt waren, die in einem großen, sich in der Ferne verlierenden Bogen nach Osten zurückwichen. Vor ihnen fiel das Land nach Westen in sanften Hängen ab, die weiter unterhalb in Dunstschleier eintauchten. Ringsum standen Wäldchen von harzigen Bäumen: Fichten, Zedern, Zypressen und andere Arten, die sie aus dem Auenland nicht kannten, mit breiten Lichtungen dazwischen; und überall wuchsen lieblich duftende Kräuter und Sträucher in Fülle. Ihre lange Fahrt hatte die Hobbits seit Bruchtal weit in den Süden geführt, aber erst in diesem geschützteren Landstrich spürten sie, dass das Klima ein anderes war als in ihrer Heimat. Hier regte sich schon der Frühling: Farntriebe drangen durch Moos und Moder, die Lärchen trugen die ersten grünen Nadeln, im Gras gingen kleine Blumen auf, und die Vögel sangen. Ithilien, Gondors nun entvölkerter Garten, war noch immer schön wie eine struppige Waldnymphe.

      Nach Süden und Westen an die warmen Niederungen am unteren Anduin grenzend, nach Osten abgeschirmt, doch nicht überschattet vom Ephel Dúath, vor den Nordwinden geschützt durch die Emyn Muil, lag es den warmen Lüften des Südens und den feuchten Seewinden offen. Viele hohe Bäume standen dort, vor langer Zeit angepflanzt, nun aber ungehegt im Alter verfallend inmitten eines Wildwuchses achtlos wuchernder Nachkommen. Es gab Haine und Gebüsche von Tamarisken und scharf riechende Terebinthen, Oliven und Lorbeer; und es wuchsen Wacholder- und Myrtenbäume, Thymian in Büschen oder mit den holzigen Kriechstengeln in dicken Teppichen über die alten Pflastersteine gebreitet, Salbei in vielen blau, rot oder blassgrün blühenden Arten, Majoran, junge Petersilie und noch mancherlei Kräuter, von deren Gestalt und Aroma Sams Gartenkunde nichts wusste. Grotten und Felswände zeigten schon Tupfen von Steinbrech und Mauerpfeffer. Schlüsselblumen und Anemonen erwachten unter den Haselbüschen; Affodille und vielerlei Lilien reckten die halb aufgebrochenen Knospen nickend aus dem sattgrünen Gras an den Teichen, wo die herabströmenden Bäche auf ihrem Weg zum Anduin eine Rast einlegten.

      Die Reisenden kehrten der Straße den Rücken und gingen bergab. Süße Düfte stiegen auf, als sie sich durch Büsche und Kräuter den Weg bahnten. Gollum hustete und würgte; die Hobbits aber atmeten tief durch, und Sam lachte plötzlich laut auf, einfach aus Herzensfreude und nicht, weil er etwas Komisches sah. Sie folgten einem schnell dahinstrudelnden Bach. Bald mündete er in einen kleinen, klaren Weiher in einer flachen Senke; er füllte die Trümmer eines alten steinernen Beckens aus, dessen gemeißelter Rand fast vollständig von Moos und Rosenranken überwuchert war. Um ihn standen Reihen von Schwertlilien, und auf der dunklen, leicht gekräuselten Oberfläche schwammen Seerosenblätter. Das Wasser aber war tief und frisch und floss am andern Ende sacht über eine steinerne Schwelle bergab.

      Wo der Bach einmündete, wuschen sie sich und tranken nach Herzenslust. Dann sahen sie sich nach einem Rastplatz um, der zugleich ein Versteck wäre; denn dieses Land, so schön es ihnen noch immer vorkam, war dennoch nun Feindesland. Sie waren nicht sehr weit von der Straße abgegangen, doch schon auf diesem kurzen Weg hatten sie etwas von den Narben alter Kriege und von den frischeren Wunden gesehen, welche die Orks und andere Knechte des Dunklen Herrschers geschlagen hatten: eine Grube mit unbedecktem Unrat und Abfällen; mutwillig umgehauene Bäume, die man verendend hatte liegen lassen, mit grob eingeritzten Schandrunen oder dem Schreckenszeichen des Auges in der Rinde.

      Sam, der unterhalb des Bachausflusses die ihm unbekannten Bäume und Pflanzen betastete und beschnupperte, ohne im Augenblick weiter an Mordor zu denken, wurde jäh an die allgegenwärtige Gefahr erinnert. Er stieß auf einen brandgeschwärzten Kreis im Boden, mit einem Haufen verkohlter und zerbrochener Knochen und Schädel in der Mitte. Die schnell wachsenden Wild- und Heckenrosen und die kriechenden Waldreben zogen schon einen Schleier über die Stätte dieses widerwärtigen Schlachtfests; aber alt war sie noch nicht. Er machte, dass er zu seinen Gefährten zurückkam, sagte ihnen aber nichts: Die Knochen sollten bleiben, wo sie waren, ohne dass Gollum wer weiß welche Verwendung für sie fand.

      »Suchen wir uns einen Platz, wo wir uns hinlegen können«, sagte er. »Nicht da unten, weiter oben, wenn’s nach mir geht!«

      Ein kurzes Stück oberhalb des Weihers fanden sie ein braunes Feld hohen vorjährigen Farns. Dahinter standen dunkelblättrige Lorbeerbäume, dicht an dicht eine steile Böschung hinauf, die oben mit alten Zedern bestanden war. Hier beschlossen sie, den Tag über zu rasten, der nun sonnig und warm zu werden versprach: ein schöner Tag für eine Wanderung durch Ithiliens Wäldchen und Wiesen; aber wenn Orks auch das Sonnenlicht scheuen mochten, so gab es hier doch viele Stellen, wo sie im Hinterhalt liegen konnten; und außerdem waren noch andere böse Blicke zu fürchten, denn Sauron hatte viele Diener. Gollum war ohnehin unter der gelben Fratze nicht bereit, sich vom Fleck zu rühren. Bald würde die Sonne über die dunklen Grate des Ephel Dúath blicken, und Gollum würde in sich zusammenfallen und sich verkriechen vor dem Licht und der Wärme.

      Sam hatte unterwegs sehr gründlich über ihre Verpflegung nachgedacht. Seit die Verzweiflung über das unpassierbare Tor hinter ihm lag, war er nicht so abgeneigt wie sein Herr, sich für den Fall, dass sie ihr Unternehmen überlebten, etwas einfallen zu lassen; und ohnedies hielt er es für klüger, die elbische Wegzehrung für schlechtere Zeiten aufzusparen, die noch bevorstehen mochten. Mindestens sechs Tage war es her, dass er ihren Vorrat als knapp ausreichend für drei Wochen geschätzt hatte.

      »Um bei diesem Tempo in der Zeit bis zu dem Feuer zu kommen, müssten wir Glück haben«, dachte er. »Und vielleicht möchten wir auch wieder zurück. Könnte ja sein!«

      Und außerdem plagte ihn jetzt, nach dem langen Nachtmarsch, dem Bad und dem ausgiebigen Trunk der Hunger mehr denn je. Am liebsten wäre ihm ein Frühstück oder Abendbrot am Herd in der alten Küche am Beutelhaldenweg gewesen. Da kam ihm eine Idee, und er drehte sich zu Gollum um. Der war eben im Begriff, auf allen vieren durch den Farn davonzuschleichen.

      »He, Gollum!«, sagte Sam. »Wo willst du hin? Auf die Jagd? Hör mal, du alter Schnüffler, du magst doch unsere Verpflegung nicht, und ich selber hätte auch nichts gegen eine Abwechslung. Dein neuer Wahlspruch ist doch, Gollum hilft immer. Könntest du nicht mal was Essbares für einen hungrigen Hobbit auftreiben?«

      »Ja, vielleicht, ja«, sagte Gollum. »Sméagol hilft immer, wenn sie drum bitten – wenn sie lieb drum bitten.«

      »Schön«, sagte Sam. »Ich bitte drum. Und wenn das noch nicht lieb genug ist, kann ich auch betteln.«

      Gollum verschwand. Er blieb eine Weile fort, und Frodo, nachdem er ein paar Bissen Lembas gegessen hatte, legte sich ins hohe braune Farnkraut und schlief. Sam betrachtete ihn. Das Morgenlicht kroch eben erst in die Schatten unter den Bäumen, aber er sah Frodos Gesicht ganz deutlich, und auch die Hände, die neben ihm auf dem Boden ruhten. Er fühlte sich plötzlich daran erinnert, wie Frodo nach seiner schweren Verwundung in Elronds Haus gelegen und geschlafen hatte. Als er damals bei ihm wachte, hatte Sam bisweilen einen schwachen Lichtschein auf seinen Zügen bemerkt, der von innen heraus zu kommen schien; und so auch jetzt, nur dass das Licht noch deutlicher und stärker war. Frodos Gesicht war ruhig; die Spuren von Furcht und Sorge waren getilgt, aber es sah alt aus, alt und schön, als hätte der Stichel der Jahre viele feine, bisher unsichtbare Linien herausgearbeitet; und dennoch blieb es dasselbe Gesicht. Aber so drückte es Sam Gamdschie für sich nicht aus. Er schüttelte den Kopf, als finde er Worte hier sinnlos, und brummte: »Ich häng an ihm. Er ist nun mal so, und manchmal schimmert es irgendwie durch. Aber ich häng an ihm, ob er nun so ist oder nicht.«

      Gollum kam leise wieder und blickte Sam über die Schulter. Er sah Frodo schlafen, machte die Augen zu und kroch ohne einen Laut davon. Gleich darauf kam Sam zu ihm, fand ihn kauend und vor sich hin brabbelnd. Auf dem Boden neben ihm lagen zwei kleine Kaninchen, die er schon hungrig beäugte.

      »Sméagol hilft immer«, sagte er. »Er hat Kaninchen mitgebracht, liebe Kaninchen. Aber der Herr schläft, und Sam will vielleicht auch schlafen. Will jetzt keine Kaninchen? Sméagol hilft, wo er kann, aber Kaninchen fangen sich nicht von allein.«

      Sam hatte jedoch überhaupt nichts gegen Kaninchen, und das sagte er auch. Jedenfalls nichts gegen geschmortes Kaninchen. Alle Hobbits können selbstverständlich kochen, eine Kunst, in der sie sich schon üben, bevor sie lesen und schreiben lernen (worin es viele nie sehr weit bringen); aber Sam war selbst für einen Hobbit ein guter Koch und hatte auf ihrer ganzen Reise meistens als Küchenchef am Lagerfeuer gewaltet, wenn sich dazu Gelegenheit bot. In der Hoffnung auf bessere Zeiten schleppte er immer noch einiges an Gerätschaften in seinem Rucksack mit herum: eine kleine Zunderbüchse, zwei Pfannen, von denen die kleinere in die größere hineinpasste, und, darin verstaut, einen Holzlöffel, eine kurze, zweizinkige Gabel und ein paar Fleischspieße. Zuunterst in seinem Rucksack verwahrte er in einem flachen Holzschächtelchen einen dahinschwindenden Schatz: Salz. Aber nun brauchte er ein Feuer und noch einiges andere. Er überlegte ein wenig, zog sein Messer, säuberte und schliff es und begann die Kaninchen abzuhäuten. Er wollte Frodo nicht allein lassen, während er schlief, nicht mal für wenige Minuten.

      »He, Gollum«, sagte er, »ich hab noch eine Bitte an dich. Geh doch mal und fülle mir diese Pfannen mit Wasser!«

      »Sméagol geht Wasser holen, ja«, sagte Gollum. »Aber wozu braucht der Hobbit so viel Wasser? Er hat schon getrunken, hat sich gewaschen.«

      »Zerbrich dir nicht den Kopf!«, sagte Sam. »Wenn du es nicht erraten kannst, wirst du es bald sehen. Und je eher du das Wasser bringst, desto eher siehst du’s. Beschädige mir bloß nicht die Pfannen, oder ich mach Hackfleisch aus dir!«

      Während Gollum fort war, betrachtete Sam wieder seinen Herrn. Frodo lag immer noch in ruhigem Schlaf, doch nun fiel Sam vor allem die Magerkeit seines Gesichts und seiner Hände auf. »Zu dünn und eingefallen ist er«, brummte er. »Sieht gar nicht mehr aus wie ein Hobbit. Wenn ich aus diesen Karnickeln etwas zustande bringe, werd ich ihn wecken.«

      Sam suchte einen Haufen sehr trockenen Farns zusammen; dann stieg er die Böschung hinan und sammelte Zweige und Holzstücke ein; mit einem herabgestürzten Zedernast obenauf wurde es ein ansehnliches Bündel. Am Fuß der Böschung, dicht vor dem Farngestrüpp, schnitt er ein paar Grassoden heraus und legte sein Brennholz in das flache Loch. Mit Zunder und Feuerstein konnte er umgehen und hatte schnell ein kleines Flämmchen entfacht. Es rauchte fast gar nicht, roch aber sehr würzig. Er war noch darüber gebeugt, schirmte es mit den Händen ab und fütterte es mit größeren Holzstücken heran, als Gollum wiederkam, die vollen Pfannen behutsam gerade haltend und in sich hineinknurrend.

      Er stellte die Pfannen ab und sah auf einmal, was Sam im Schilde führte. Er stieß einen leisen, zischenden Schrei aus und schien erschrocken und wütend zugleich zu sein. »Ach! Sss… nein!«, rief er. »Nicht! Blöde Hobbits, verrückt, ja, verrückt! Das dürfen sie nicht!«

      »Was dürfen wir nicht?«, fragte Sam überrascht.

      »Nicht böse Rotzungen machen«, zischte Gollum. »Feuer, Feuer! Ist gefährlich, ja, ist es! Brennt, tötet. Und lockt Feinde an, ja, das wird es!«

      »Glaub ich nicht«, sagte Sam. »Warum sollte es, wenn man kein nasses Holz drauflegt, dass es qualmt? Aber wenn schon – ich lass es drauf ankommen. Diese Karnickel werden geschmort!«

      »Kaninchen geschmort!«, kreischte Gollum entsetzt. »Schönes Fleisch verderben, das Sméagol für dich aufgehoben hat, armer hungriger Sméagol! Wozu? Wozu, du blöder Hobbit? Sie sind jung, sie sind zart, sie sind lieb. Sie essen, sie essen!« Er wollte nach dem nächsten Kaninchen greifen, das schon abgehäutet neben dem Feuer lag.

      »Hör zu!«, sagte Sam. »Jeder nach seiner Fasson! Dir bleibt unser Brot im Halse stecken, und ich krieg ein Karnickel nicht roh herunter. Wenn du mir ein Karnickel schenkst, gehört das Karnickel mir, klar, und ich kann es schmoren, wenn mir danach ist. Und mir ist danach. Du brauchst ja nicht zusehn. Geh und fang dir noch eines, und iss es so, wie es dir schmeckt – aber irgendwo für dich, wo ich dich nicht sehen muss. Dann musst du das Feuer nicht sehen, und ich sehe dich nicht, und wir sind beide zufrieden. Ich pass schon auf, dass das Feuer nicht raucht, wenn dich das beruhigt.«

      Knurrend zog Gollum sich zurück und kroch in den Farn. Sam machte sich mit den Pfannen zu schaffen. »Was braucht ein Hobbit zu einem Karnickel?«, sagte er sich. »Ein paar Kräuter und Wurzeln, vor allem Knullen – von Brot gar nicht zu reden. Kräuter müsste’s eigentlich geben.«

      »Gollum!«, rief er leise. »Aller guten Dinge sind drei. Ich brauche ein paar Kräuter.« Gollum streckte den Kopf aus dem Farn, sah aber nicht sehr hilfsbereit aus. »Ein paar Lorbeerblätter, etwas Thymian und Salbei, das muss genügen – aber schnell, bevor das Wasser kocht!«, sagte Sam.

      »Nein!«, sagte Gollum. »Sméagol ist nicht danach. Und Sméagol mag Stinkblätter nicht. Er isst kein Gras und keine Wurzeln, nein, Schatz, er müsste schon am Verhungern sein oder sehr krank, armer Sméagol.«

      »Sméagol soll mich erst kennenlernen, wenn er nicht tut, was man ihm sagt!«, knurrte Sam. »Wenn dieses Wasser kocht, wird Sam ihm den Kopf reinstecken, ja, Schatz. Und nach Rüben und Möhren und Knullen würd ich ihn auch suchen lassen, wenn es die Jahreszeit wär. Ich wette, es gibt allerlei gute Sachen, die in dieser Gegend wild wachsen. Für ein halbes Dutzend Knullen gäb ich jetzt ein Vermögen.«

      »Sméagol geht nicht, o nein, Schatz, diesmal nicht«, fauchte Gollum. »Er hat Angst, und er ist sehr müde, und dieser Hobbit ist nicht lieb, gar nicht lieb. Sméagol gräbt doch nicht nach Wurzeln und Möhren und … Knullen. Was sind denn Knullen, Schatz, was sind Knullen?«

      »Kar-tof-feln«, sagte Sam. »Das Ein und Alles für den Ohm und die beste Grundlage für einen leeren Magen. Aber du wirst keine finden, darum brauchst du nicht zu suchen. Aber sei so gut, Sméagol, und hol mir die Kräuter, und ich werd gleich eine bessere Meinung von dir haben. Außerdem, wenn du ein neues Leben anfangen willst und weiter schön brav bist, dann koch ich dir mal eines Tages Knullen. Mach ich, Bratfisch und Fritten, nach Art von S. Gamdschie. Da könntest du nicht nein sagen!«

      »Ja, ja, könnten wir! Versengter Fisch, bäh! Gib mir Fisch jetzt, und deine scheußlichen Fritten kannst du behalten!«

      »Ach, du bist nicht zu retten«, sagte Sam. »Geh schlafen!«

      Am Ende musste Sam sich selbst zusammensuchen, was er brauchte, aber dazu musste er nicht weit gehen und konnte die Stelle im Auge behalten, wo Frodo immer noch schlief. Eine Weile saß er da, in Gedanken verloren, und unterhielt das Feuer, bis das Wasser kochte. Das Tageslicht nahm zu, und es wurde warm; der Tau verflog von Laub und Gras. Bald lagen die Kaninchen, in Stücke geschnitten, mit Kräuterbündeln kochend in den Pfannen. Fast wäre Sam eingeschlafen, während die Zeit verstrich. Er ließ sie fast eine Stunde kochen, stach ab und zu prüfend mit der Gabel hinein und kostete die Brühe.

      Als er fand, dass sie gar waren, nahm er die Pfannen vom Feuer und trat leise zu Frodo. Frodo schlug die Augen halb auf, als Sam sich über ihn beugte, dann erwachte er aus seinem Traum: einem schönen, friedlichen Traum, der sich nicht festhalten ließ.

      »Hallo, Sam!«, sagte er. »Nicht geschlafen? Ist irgendwas faul? Wie spät ist es?«

      »Etwa zwei Stunden nach Tagesanbruch«, sagte Sam, »vielleicht so gegen halb neun nach auenländischer Zeit. Faul ist nichts. Aber ganz so, wie es sein soll, würd ich sagen, ist es auch nicht: keine Soße, keine Zwiebeln, keine Knullen. Ich hab ein bisschen Fleisch für dich gekocht, Herr Frodo, und etwas Brühe. Wird dir guttun. Du musst sie aus deinem Becher trinken oder gleich aus der Pfanne, wenn sie etwas abgekühlt ist. Schüsseln hab ich nicht dabei, und überhaupt nichts, wie sich’s gehört.«

      Frodo gähnte und reckte sich. »Du hättest lieber schlafen sollen, Sam«, sagte er. »Und in dieser Gegend Feuer zu machen, ist gefährlich. Aber Hunger hab ich, und ob! Hmm! Kann ich’s von hier aus riechen? Was hast du denn gekocht?«

      »Ein Geschenk von Sméagol«, sagte Sam, »zwei junge Karnickel – allerdings kann ich mir denken, dass Gollum ihnen jetzt nachtrauert. Aber es gibt nichts dazu außer ein paar Kräutern.«

      Sam und Frodo setzten sich an den Rand des Farngebüschs und aßen ihr Kaninchenklein gleich aus den Pfannen, wobei sie die alte Gabel und den Löffel gemeinsam benutzten. Dazu gönnten sie sich jeder ein Stück von dem elbischen Wegebrot. Es kam ihnen vor wie ein Festmahl.

      »He, Gollum!«, rief Sam und ließ einen leisen Pfiff folgen. »Komm her, noch kannst du dir’s anders überlegen! Wir haben etwas übrig gelassen. Willst du nicht doch mal geschmortes Kaninchen probieren?« Es kam keine Antwort.

      »Na schön, er wird losgegangen sein, um noch was für sich selber zu suchen. Also essen wir’s auf«, sagte Sam.

      »Und dann musst du eine Weile schlafen«, sagte Frodo.

      »Dann darfst du aber nicht einnicken, solange ich schlafe, Herr Frodo. Ich trau ihm nicht so ganz. Es steckt noch viel vom Stinker in ihm – vom fiesen Gollum, mein ich –, und das wird wieder stärker. Allerdings würde er wohl zuerst mich erwürgen wollen. Wir sind nicht immer einer Meinung, und an Sam hat er nicht viel Freude, o nein, mein Schatz, gar keine Freude.«

      Sie beendeten ihre Mahlzeit, und Sam ging zum Bach und spülte die Pfannen. Als er sich aufrichtete, um zurückzugehen, blickte er die Böschung hinauf. In diesem Moment sah er die Sonne aus dem Qualm, Dunst oder Schatten auftauchen – oder was es auch sein mochte, das ständig am Osthimmel hing –, und sie warf ihre goldenen Strahlen herab auf die Bäume und Lichtungen ringsum. Dann bemerkte er eine dünne, blaugraue Rauchspirale, im Sonnenschein deutlich zu sehen, die aus einem Gebüsch über ihm aufstieg. Erschrocken begriff er, dass sie von seinem kleinen Feuer stammte, das er zu löschen versäumt hatte.

      »Das darf doch nicht sein! Nie gedacht hätt ich, dass es so auffallen könnte«, murmelte er und machte sich schleunigst auf den Rückweg. Auf einmal blieb er stehen und horchte. Hatte er einen Pfiff gehört oder nicht? Oder war es ein fremder Vogelruf? Wenn es ein Pfiff war, dann nicht aus Frodos Richtung. Da war es noch mal, von anderswo her. Sam rannte, so schnell er konnte, den Hang hinauf.

      Er sah, dass etwas von dem Farn am Rande der Feuerstelle sich am äußeren Ende eines kleinen Spans entzündet und die Grassoden zum Schwelen gebracht hatte. Hastig trat er alles aus, was noch brannte, verstreute die Asche und legte die Soden wieder in das Loch. Dann kroch er zu Frodo ins Gestrüpp.

      »Hast du einen Pfiff gehört und einen zweiten, der wie eine Antwort klang?«, fragte er. »Vor wenigen Minuten. Hoffentlich war es nur ein Vogel, aber es hörte sich nicht ganz so an; eher, wie wenn jemand einen Vogelruf nachahmt. Und mein Feuerchen hat leider doch geraucht. Wenn uns das jetzt in Schwierigkeiten bringt, würd ich’s mir nie verzeihen. Hätte wohl auch gar keine Gelegenheit mehr dazu.«

      »Pssst!«, machte Frodo. »Ich glaub, ich höre Stimmen.«

      Die beiden Hobbits schnürten ihre kleinen Rucksäcke, schulterten sie, um sofort fluchtbereit zu sein, und krochen tiefer ins Farngebüsch. Sie kauerten sich hin und horchten.

      Kein Zweifel, sie hörten Stimmen. Sie waren leise und gedämpft, aber nah, und sie kamen noch näher. Plötzlich sprach jemand ganz dicht bei ihnen.

      »Hier! Hier ist der Rauch hergekommen«, sagte die Stimme. »Es muss ganz nahebei sein. Im Farn, zweifelsohne. Gleich haben wir’s wie ein Kaninchen in der Falle. Dann sehen wir ja, was für ein Kerlchen es ist.«

      »Jawohl, und wie viel es weiß«, sagte eine zweite Stimme.

      Gleich darauf kamen vier Menschen aus verschiedenen Richtungen durch das Farnfeld geschritten. Flucht war nicht mehr möglich, versteckt zu bleiben auch nicht. Frodo und Sam sprangen auf, stellten sich Rücken an Rücken und rissen ihre kleinen Schwerter aus den Scheiden.

      So sehr es sie erstaunte, was sie sahen, ihre Häscher staunten nicht minder. Vor ihnen standen vier große Menschen. Zwei hatten Speere mit breiten, blanken Spitzen in der Hand; zwei hatten Langbogen, fast so lang wie sie selber, und große Köcher mit langen, grüngefiederten Pfeilen. Alle trugen Schwerter an der Seite, und ihre Kleidung war grün und braun gefleckt, als wollten sie auf Ithiliens Lichtungen nicht weithin sichtbar sein. Grüne Handschuhe bedeckten die Hände, grüne Masken und Kapuzen die Gesichter, so dass nur die hellen, scharfen Augen zu sehen waren. Frodo musste sogleich an Boromir denken, denn in Wuchs, Gebaren und Sprechweise waren diese Menschen ihm ähnlich.

      »Was wir suchen, haben wir wohl nicht gefunden«, sagte der eine. »Aber was haben wir nun da?«

      »Keine Orks«, sagte ein anderer und ließ das Schwertheft los, nach dem er gegriffen hatte, als er Stich in Frodos Hand blitzen sah.

      »Elben vielleicht?«, sagte ein dritter.

      »Nein, Elben gewiss nicht!«, sagte der vierte, der größte von ihnen und, wie es schien, ihr Anführer. »Elben gehn in unseren Zeiten nicht mehr um in Ithilien. Und Elben, so heißt es jedenfalls, sind wunderschön anzusehen.«

      »Was wohl heißen soll, dass man das von uns nicht sagen kann, vielen Dank!«, sagte Sam. »Und wenn Sie nun jeder Ihre Meinung über uns zum Besten gegeben haben, dann sagen Sie uns vielleicht, wer Sie sind und wieso Sie zwei müde Reisende nicht in Ruhe lassen können.«

      Der große Grüne lachte finster. »Ich bin Faramir, Feldhauptmann von Gondor«, sagte er. »Aber in diesem Land gibt es keine Reisenden, nur die Diener des Dunklen Turms oder die des Weißen.«

      »Wir aber sind weder das eine noch das andere«, sagte Frodo. »Und Reisende sind wir, ob der Feldhauptmann Faramir es nun wahrhaben will oder nicht.«

      »Dann beeilt euch zu erklären, wer ihr seid und was ihr hier wollt«, sagte Faramir. »Wir haben einen Auftrag zu verrichten, und hier ist weder der Ort noch die Zeit zum Rätselraten oder Verhandeln. Also! Wo ist euer dritter Gefährte?«

      »Der Dritte?«

      »Ja, der herumschleichende Kerl, den wir dort unten gesehen haben, wie er die Nase in den Teich steckte. Er machte keinen guten Eindruck, vermutlich Orkgezücht, ein Späher oder sonst einer ihrer Geschöpfe. Durch irgendein Kunststück ist er uns entwischt.«

      »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Frodo. »Er ist uns nur zufällig unterwegs begegnet und hat sich uns angeschlossen; ich bin für ihn nicht verantwortlich. Wenn ihr ihm begegnet, verschont ihn! Er ist nur ein elender Landstreicher, aber ich habe mich vorläufig seiner angenommen. Doch was uns selbst angeht, so sind wir Hobbits aus dem Auenland, das weit von hier hinter vielen Flüssen im Nordwesten liegt. Frodo, Drogos Sohn, ist mein Name, und mein Begleiter ist Samweis, Hamfasts Sohn, ein ehrenwerter Hobbit in meinem Dienst. Wir haben weite Wege zurückgelegt – von Bruchtal oder Imladris, wie manche es nennen.« Faramir stutzte und wurde sehr aufmerksam. »Mit sieben Gefährten sind wir gekommen; den einen verloren wir in Moria, von den anderen haben wir uns bei Parth Galen, oberhalb des Rauros, getrennt: zwei von meinem Volk; ein Zwerg war auch dabei, ein Elb und zwei Menschen. Dies waren Aragorn und Boromir, der sagte, er komme aus Minas Tirith, einer Stadt im Süden.«

      »Boromir!«, riefen die vier Menschen wie aus einem Munde.

      »Boromir, des Fürsten Denethors Sohn?«, sagte Faramir und blickte seltsam streng drein. »Mit ihm zusammen seid ihr gekommen? Das ist freilich eine wichtige Nachricht, wenn es denn wahr ist. Ihr müsst wissen, kleine Fremdlinge, dass Boromir, Denethors Sohn, der Hohe Wart des Weißen Turms und unser Feldmarschall war: Schmerzlich vermissen wir ihn. Wer also seid ihr, und was hattet ihr mit ihm zu schaffen? Antwortet schnell, die Sonne steht schon hoch!«

      »Kennt ihr den rätselhaften Spruch, mit dem Boromir nach Bruchtal kam?«, erwiderte Frodo.

       
        »Das zerbrochne Schwert sollt ihr suchen,
 
        Nach Imladris ward es gebracht.« 
 
      

      »Den Spruch kennen wir freilich«, sagte Faramir erstaunt. »Dass du ihn ebenfalls kennst, ist schon ein Zeichen dafür, dass du die Wahrheit sprichst.«

      »Aragorn, den ich erwähnte, ist der Träger des Schwerts, das zerbrochen war«, sagte Frodo. »Und wir sind die Halblinge, von denen in dem Spruch auch noch die Rede ist.«

      »So viel sehe ich«, sagte Faramir nachdenklich. »Zumindest sehe ich, dass es so sein könnte. Und was ist Isildurs Fluch?«

      »Das ist geheim«, sagte Frodo. »Es wird gewiss beizeiten erklärt werden.«

      »Wir müssen mehr darüber erfahren«, sagte Faramir, »und wissen, was euch so weit nach Osten geführt hat, unter den Schatten des …« Er zeigte zu den Bergen und nannte keinen Namen. »Aber nicht jetzt. Unser Auftrag steht bevor. Ihr seid in Gefahr und würdet heute nicht weit kommen, ob auf der Straße oder querfeldein. Hier ganz in der Nähe wird es heiß hergehn, ehe der Tag um ist. Dann, wenn wir nicht tot sind, kommt ein rascher Rückzug zum Anduin. Ich lasse euch zwei Mann als Wache da, zu eurem und zu meinem Besten. Bei Zufallsbegegnungen auf der Straße ist es in diesem Land klüger, misstrauisch zu sein. Wenn ich zurückkehre, werden wir mehr miteinander zu reden haben.«

      »Lebt wohl!«, sagte Frodo und machte eine tiefe Verbeugung. »Denk, was du willst, aber ich bin ein Freund aller Feinde des einen Feindes. Wir würden mit euch gehen, wenn wir Halblinge hoffen könnten, so starken und tapferen Männern, wie ihr es offenbar seid, nützlich zu sein, und wenn mein Auftrag es gestatten würde. Mögen eure Schwerter im Licht glänzen!«

      »Die Halblinge, was immer sie sonst sein mögen, sind jedenfalls sehr höflich«, sagte Faramir. »Lebt wohl!«

      Die Hobbits setzten sich wieder, sprachen aber nicht mehr miteinander über ihre Bedenken und Zweifel. Nahebei, gleich im fleckigen Schatten der dunklen Lorbeerbäume, blieben zwei Männer als Wache. Hin und wieder nahmen sie, um sich abzukühlen, die Masken ab, denn der Tag wurde heiß, und Frodo sah, dass sie freundliche Menschen waren, hellhäutig und dunkelhaarig, mit grauen Augen und stolzen, traurigen Gesichtern. Sie redeten leise miteinander, zuerst in der Gemeinsamen Sprache, doch in einer Mundart aus älterer Zeit; dann wechselten sie in eine andere Sprache über, die ihnen ebenso geläufig zu sein schien. Zu seiner Überraschung erkannte Frodo, als er ihnen zuhörte, dass es die Elbensprache oder doch von ihr nur wenig verschieden war; und er betrachtete die Männer staunend, denn nun wusste er, dass sie Dúnedain des Südens sein mussten, Menschen aus dem Geschlecht der Herren von Westernis.

      Nach einer Weile richtete er das Wort an sie, aber sie antworteten nur zögernd und vorsichtig. Sie hießen Mablung und Damrod, waren Soldaten Gondors und Waldläufer von Ithilien, denn sie stammten von Menschen ab, die einst in Ithilien gelebt hatten, bevor es überrannt wurde. Solche Männer wählte Fürst Denethor für seine Stoßtrupps aus, die heimlich den Anduin überquerten (wie oder wo, das wollten sie nicht verraten), um den Orks und anderen Feinden das Leben schwerzumachen, die das Land zwischen dem Ephel Dúath und dem Strom durchstreiften.

      »Es sind fast zehn Wegstunden von hier bis zum Ostufer des Anduin«, sagte Mablung, »und selten nur kommen wir so weit ins Land. Doch bei dieser Fahrt verfolgen wir einen neuen Plan: Wir sind hier, um den Menschen aus Harad einen Hinterhalt zu legen. Verflucht sollen sie sein!«

      »Jawohl, verflucht seien die Südländer!«, sagte Damrod. »Es heißt, zwischen Gondor und den Königreichen von Harad, dem fernen Südland, habe es einst Handel gegeben, obwohl niemals Freundschaft bestand. In jenen Tagen lagen unsere Grenzmarken weit südlich der Anduin-Mündungen, und Umbar, das nächstgelegene ihrer Reiche, erkannte unsere Hoheit an. Doch lang ist’s her, und seit vielen Menschenaltern reist zwischen uns niemand mehr ein oder aus. Neuerdings nun haben wir erfahren, dass der Feind bei ihnen gewesen ist, und sie sind zu ihm übergelaufen – oder haben ihm von neuem gehuldigt, denn schon immer sind sie ihm bereitwillig gefolgt, wie so viele andere Völker im Osten. Zweifellos sind Gondors Tage gezählt, und die Mauern von Minas Tirith werden am Ende brechen, so gewaltig ist seine Macht und Tücke.«

      »Und dennoch wollen wir nicht müßig dasitzen und ihn tun lassen, was ihm beliebt«, sagte Mablung. »Die verfluchten Südländer kommen nun die alten Straßen heraufmarschiert, um die Heere des Dunklen Turms zu verstärken. Jawohl, über dieselben Straßen, die von Meistern aus Gondor gebaut wurden. Und immer unbekümmerter, so hören wir, ziehn sie durchs Land und vermeinen, die Macht ihres neuen Herrn sei so groß, dass allein schon der Schatten seiner Berge sie schütze. Wir werden sie eines Besseren belehren. Ein starkes Heer, so wurde uns vor einigen Tagen gemeldet, ist auf dem Marsch nach Norden. Eines ihrer Regimenter muss nach unserer Schätzung heute Vormittag vorüberkommen – oben auf der Straße, wo sie den Felsen durchsticht. Die Straße können wir nicht sperren, wohl aber die Südländer aufhalten. Keiner wird durchkommen – nicht solange Faramir Feldhauptmann ist! Er leitet nun alle gewagten Unternehmungen. Aber er ist gefeit, oder das Schicksal verschont ihn, weil ihm ein anderes Ende zugedacht ist.«

      Das Gespräch erstarb; sie schwiegen und lauschten. Wachsame Stille trat ein. Sam, der am Rande des Farngebüschs kauerte, spähte hinaus. Mit seinen scharfen Hobbitaugen erkannte er, dass noch viel mehr Männer da waren. Er konnte sehen, wie sie einzeln oder in langen Reihen, immer im Schatten der Haine und Gebüsche, die Hänge hinaufschlichen oder, in ihrer braungrünen Kleidung kaum auszumachen, durch Gras und Sträucher krochen. Alle trugen Maske, Kapuze und Stulpenhandschuhe, und bewaffnet waren sie wie Faramir und seine Begleiter. Binnen kurzem waren sie alle vorüber und verschwunden. Die Sonne stand fast im Süden. Die Schatten schrumpften.

      »Wo nur dieser verflixte Gollum steckt«, dachte Sam, als er in den tieferen Schatten zurückkroch. »Er hat gute Aussichten, für einen Ork gehalten und aufgespießt oder von der gelben Fratze geröstet zu werden. Aber ich glaube, er wird schon auf sich aufpassen.« Er legte sich neben Frodo und schlief ein.

      Er erwachte und glaubte, Hörnerblasen gehört zu haben. Die beiden Wachtposten standen sprungbereit im Schatten der Bäume. Dann erschallten die Hörner lauter und unverkennbar von oben, von der Kuppe des Hanges. Nun war ihm, als hörte er Rufe, auch wildes Gebrüll, aber nur leise, als käme es aus einer weitab gelegenen Höhle. Gleich darauf brach Kampfeslärm ganz in der Nähe los, etwas oberhalb ihres Verstecks. Er hörte deutlich das Klirren von Stahl an Stahl, das Hallen von Schwerthieben auf eiserne Helme, den dumpfen Aufprall der Klingen auf Schilde; Menschen schrien und brüllten, und eine Stimme rief laut und klar: »Gondor! Gondor!« 

      »Das hört sich an, als ob hundert Schmiede gleichzeitig draufloshämmerten«, sagte Sam zu Frodo. »Wenn’s nach mir geht, brauchen sie jetzt nicht mehr näher kommen.«

      Aber der Lärm kam noch näher. »Da sind sie!«, rief Damrod. »Schaut! Ein paar von den Südländern sind aus der Falle ausgebrochen und flüchten von der Straße. Da kommen sie! Unsere Männer setzen ihnen nach, der Hauptmann voran.«

      Sam, der unbedingt mehr sehen wollte, ging zu den beiden Wachtposten. Er kletterte auf die unteren Äste eines der größeren Lorbeerbäume. Für einen Augenblick sah er dunkelhäutige Menschen in Rot, die ein Stück weit entfernt den Hang hinunterrannten, verfolgt von Grüngekleideten, die die Fliehenden niedermachten. Es hagelte Pfeile. Dann stürzte plötzlich ein Mann die Böschung herab, an deren Fuß sie standen, brach krachend durch dünne Bäume und fiel fast auf sie drauf. Wenige Fuß weit von ihnen blieb er im Farn liegen, das Gesicht am Boden, um den Hals einen goldenen Kragen, unter dem grüne Pfeilfedern vorstanden. Seine scharlachroten Kleider waren zerfetzt, sein Panzerhemd aus übereinandergreifenden Bronzeplättchen gespalten und zerhauen, die schwarzen, golddurchflochtenen Zöpfe blutgetränkt. Seine braune Hand hielt noch das Heft eines abgebrochenen Schwertes umklammert.

      Es war das erste Mal, dass Sam eine Schlacht mit ansah, in der Menschen gegen Menschen kämpften, und es gefiel ihm nicht sonderlich. Er war froh, das Gesicht des Toten nicht sehen zu müssen. Er hätte gern gewusst, wie der Mann hieß und wo er herkam, ob er wirklich von Herzen bösartig war oder mit welchen Lügen oder Drohungen man ihn in seiner Heimat vielleicht zu diesem langen Marsch bewogen hatte, ob er nicht eigentlich lieber in Frieden dort geblieben wäre – doch von all diesen Fragen, die ihm durch den Sinn huschten, wurde er schnell wieder abgelenkt. Denn als Mablung eben zu dem Gefallenen hintrat, erhob sich ein Lärm von ganz neuer Art: lautes Gebrüll und Gekreisch, übertönt von einem schrillen Röhren, das wie Trompetenschall klang. Dann erhob sich ein mächtiges Pochen und Stampfen, wie wenn große Rammböcke auf den Boden prallten.

      »Gib acht! Gib acht!«, rief Damrod seinem Kameraden zu. »Mögen die Valar ihn ablenken! Mûmak! Mûmak!«

      Zu seinem Erstaunen und Entsetzen, und später zu seinem Entzücken, sah Sam eine riesige Gestalt aus den Bäumen hervorbrechen und den Hang herabgestürmt kommen. Groß wie ein Haus oder noch viel größer kam sie ihm vor, ein grauer, rasender Berg. Furcht und Verwunderung mögen das Tier in den Augen des Hobbits noch ein wenig vergrößert haben, doch der Mûmak aus Harad hatte in der Tat gewaltige Ausmaße, und seinesgleichen findet sich heute nicht mehr in Mittelerde; und seine Nachkommen in späterer Zeit sind nur ein Schatten seiner Größe und Majestät. Immer näher kam er, auf die Beobachter zu, schwenkte dann im letzten Moment zur Seite ab und stampfte wenige Schritt entfernt an ihnen vorüber, dass der Boden unter ihren Füßen bebte: die Beine baumdick, die großen Ohren wie Segel aufgestellt, der lange Rüssel erhoben wie eine Riesenschlange, bevor sie auf ihr Opfer herabstößt, die kleinen roten Augen wutentbrannt. Von den emporgereckten hornartigen Stoßzähnen, mit goldenen Bändern verziert, troff Blut. Die scharlachrote und golddurchwirkte Satteldecke umflatterte ihn in Fetzen. Auf seinem wogenden Rücken schwankten Reste von etwas, das einmal ein Schlachtturm gewesen sein musste und bei der wilden Jagd durch die Gehölze zertrümmert worden war; und hoch an seinem Hals klammerte sich noch verzweifelt eine winzige Gestalt fest – ein gewaltiger Krieger, ein Hüne unter den Schwärzlingen.

      Weiter stürmte das große Tier, raste in blinder Wut durch den Weiher und die Gebüsche. Pfeile zerbrachen an der dreifach dicken Haut seiner Flanken. Freund und Feind flohen vor ihm, doch viele Männer holte er ein und trampelte sie nieder. Bald war er außer Sicht, aber noch immer hörte man ihn von fern stampfen und trompeten. Was aus ihm wurde, hatte Sam nie erfahren: ob er davonkam und eine Zeitlang das Land durchstreifte, bis er fern von seiner Heimat zugrunde ging; ob man ihn in einer Fallgrube fing; oder ob er weiterraste bis in den Großen Strom und von ihm verschlungen wurde.

      Sam holte tief Luft. »Ein Olifant war das!«, sagte er. »Es gibt also doch Olifanten, und ich habe einen gesehen. Dass ich das erleben durfte! Aber zu Hause wird es mir niemand glauben. Na, wenn das nun vorbei ist, kann ich wohl ein bisschen schlafen.«

      »Schlaf, so lange du kannst!«, sagte Mablung. »Aber der Feldhauptmann wird zurückkommen, wenn er nicht verwundet ist, und dann werden wir schnell aufbrechen müssen. Man wird uns verfolgen, sobald der Feind von unserer Tat Meldung hat, und das wird nicht lange dauern.«

      »Geht bitte leise, wenn ihr fort müsst!«, sagte Sam. »Stört mich nicht im Schlaf; ich bin die ganze letzte Nacht gelaufen.«

      Mablung lachte. »Ich glaube nicht, dass der Hauptmann dich hier zurücklassen will, Master Samweis«, sagte er. »Aber wir werden sehen.«
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      DAS FENSTER NACH WESTEN

      Sam glaubte, nur ein paar Minuten gedöst zu haben, als er erwachte und feststellte, dass es spät am Nachmittag war. Faramir war zurückgekehrt und hatte viele Männer mitgebracht: alle, die den Überfall überlebt hatten, zwei- oder dreihundert Mann, die sich ganz in der Nähe auf dem Hang gesammelt hatten. Sie saßen in einem weiten Halbkreis auf dem Boden, in der Mitte zwischen den beiden Enden Faramir, der ebenfalls saß, während Frodo vor ihm stand. Es sah ganz nach dem Verhör eines Gefangenen aus.

      Sam kroch aus dem Farn heraus, aber niemand beachtete ihn, und er setzte sich ans eine Ende der Reihen von Menschen, wo er alles, was vor sich ging, hören und sehen konnte. Er passte scharf auf, bereit, Frodo, wenn nötig, zu Hilfe zu eilen. Er konnte Faramirs Gesicht sehen, das nun nicht mehr maskiert war: Es war streng und gebieterisch, und aus seinem forschenden Blick sprach ein reger Verstand. Zweifel stand in den grauen Augen, die Frodo unverwandt ansahen.

      Bald wurde Sam klar, dass der Feldhauptmann mit Frodos Auskünften über seine Fahrt in mehreren Punkten nicht zufrieden war: welches seine Rolle in der Fahrtgemeinschaft hatte sein sollen, als sie sich von Bruchtal auf den Weg machten; warum er sich von Boromir getrennt hatte; und wohin er nun wollte. Und immer wieder kam er auf Isildurs Fluch zurück. Offenbar hatte er erkannt, dass Frodo etwas sehr Wichtiges vor ihm geheim hielt.

      »Aber Isildurs Fluch sollte doch beim Auftritt des Halblings erwachen, wie man den Spruch wohl verstehen muss«, fragte er nach. »Bist du also der besagte Halbling, so hast du zweifelsohne dieses Ding, was es auch sein mag, in die Ratsversammlung mitgebracht, von der du sprichst, und dort hat Boromir es gesehen. Willst du das leugnen?«

      Frodo gab keine Antwort. »So!«, sagte Faramir. »Ich wünsche von dir mehr darüber zu erfahren; denn was Boromir angeht, geht auch mich an. Isildur kam durch einen Orkpfeil um, heißt es in den alten Berichten. Doch solche Pfeile hat Boromir von Gondor schon viele gesehen, und den Anblick eines weiteren würde er nicht als Wink des Schicksals deuten. Hattest du dieses Ding in Verwahrung? Es ist geheim, sagtest du – aber gibt es dafür einen anderen Grund als den, dass du beschlossen hast, es verborgen zu halten?«

      »Nein, nicht weil ich es so beschlossen habe«, antwortete Frodo. »Es gehört nicht mir. Es gehört keinem Sterblichen, sei er ein großer oder geringer; doch wenn irgendwer Anspruch darauf erheben könnte, dann wäre dies Aragorn, Arathorns Sohn, den ich schon erwähnte, der Führer auf unserer Fahrt von Moria bis zum Rauros.«

      »Warum er und nicht Boromir, Sohn des Fürsten einer von Elendils Söhnen gegründeten Stadt?«

      »Weil Aragorn in direkter männlicher Linie von Elendils Sohn Isildur selbst abstammt. Und das Schwert, das er trägt, war Elendils Schwert.«

      Ein Murmeln des Staunens lief durch die Reihen der Männer. »Elendils Schwert!«, riefen manche laut aus. »Elendils Schwert kommt nach Minas Tirith! Frohe Kunde!« Doch Faramir verzog keine Miene.

      »Mag sein«, sagte er. »Aber ein so hoher Anspruch muss begründet werden, und klare Beweise werden nötig sein, sollte dieser Aragorn je nach Minas Tirith kommen. Er war nicht eingetroffen, und auch niemand anders von euren Gefährten, als ich vor sechs Tagen von dort aufbrach.«

      »Boromir ließ diesen Anspruch gelten«, sagte Frodo. »Ja, wäre Boromir hier, so könnte er alle deine Fragen beantworten. Und da er schon vor vielen Tagen am Rauros war und vorhatte, sich von dort geradewegs zu eurer Stadt zu begeben, so wirst du die Antworten vielleicht bald dort erfahren, wenn du zurückkehrst. Meine Aufgabe in der Fahrtgemeinschaft ist ihm wie allen anderen bekannt, denn Elrond von Imladris selbst hat sie mir vor der Ratsversammlung übertragen. Mit diesem Auftrag bin ich in dieses Land gekommen, aber es steht mir nicht frei, ihn irgendeinem außer den Gefährten bekanntzugeben. Doch jeder, der dem Feind zu widerstehen behauptet, täte gut daran, mich nicht daran zu hindern.«

      Es klang stolz, was er sagte, wie immer ihm dabei zumute sein mochte, und Sam war höchst einverstanden; aber Faramir gab sich damit nicht zufrieden.

      »So!«, sagte er. »Du heißt mich also, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, heimzugehn und dich in Frieden zu lassen. Boromir werde alles erklären, wenn er kommt. Wenn er kommt, sagst du! Warst du Boromirs Freund?«

      Lebhaft trat Frodo die Erinnerung an Boromirs Angriff vor Augen, und er zögerte einen Moment. Faramirs beobachtender Blick wurde härter. »Boromir war ein tapferer Gefährte«, sagte Frodo schließlich. »Ja, für mein Teil war ich sein Freund.«

      Faramir lächelte grimmig. »Dann würde es dich bekümmern zu erfahren, dass Boromir tot ist?«

      »Freilich würde es mich bekümmern!«, sagte Frodo. Dann, Faramirs düsteren Blick auffangend, erschrak er. »Tot?«, sagte er. »Willst du sagen, er ist tot und du hast es gewusst? Hast du versucht, mir mit Worten einen Hinterhalt zu legen, dein Spiel mit mir zu treiben? Oder versuchst du jetzt, mich mit einer Lüge zu fangen?«

      »Ich würde selbst einen Ork nicht mit einer Lüge fangen wollen«, sagte Faramir.

      »Wie ist er denn gestorben, und woher weißt du es? Denn sagtest du nicht, keiner unserer Gefährten sei in der Stadt eingetroffen gewesen, als du fortgingst?«

      »Was die Art seines Todes angeht, so hatte ich gehofft, von seinem Freund und Gefährten etwas über sie zu erfahren.«

      »Aber er war gesund und munter, als wir uns trennten. Und er ist es noch immer, nach allem, was ich weiß. Doch, gewiss, die Welt ist voller Gefahren.«

      »Freilich«, sagte Faramir, »und nicht die geringste ist Verrat.«

      Sam hatte das Gespräch immer gereizter mit angehört, und bei Faramirs letzten Worten riss ihm die Geduld. Er stürmte in die Mitte des Halbkreises und stellte sich neben seinen Herrn.

      »Bitte um Verzeihung, Master Frodo«, sagte er, »aber das reicht! Er hat kein Recht, so mit dir zu reden. Nach allem, was du durchgemacht hast, ebenso wohl zu seinen Gunsten und für all diese großen Menschen wie für irgendwen sonst.

      Hör mir mal zu, Feldhauptmann!« Er pflanzte sich in seiner vollen Hobbitgröße vor Faramir auf, die Hände in die Hüften gestemmt und mit einer Miene, als müsste er einem Hobbitbuben den Kopf waschen, der ihm frech gekommen wäre, als er ihn beim Plündern seines Obstgartens ertappte. Unter den Männern, die zuschauten, murrten einige, aber manche grinsten auch, denn der Anblick ihres Feldhauptmanns, wie er auf dem Boden saß, Auge in Auge mit einem jungen Hobbit, der breitbeinig und zornglühend vor ihm stand, war etwas, das sie noch nicht kannten.

      »Hör zu!«, sagte Sam. »Worauf willst du hinaus? Kommen wir doch zur Sache, bevor alle Orks von Mordor über uns herfallen! Wenn du meinst, mein Master hat diesen Boromir ermordet und ist dann weggelaufen, dann bist du nicht bei Trost; aber sag es trotzdem, damit wir’s wissen! Und dann sag uns auch gleich, was du deswegen zu tun gedenkst. Aber es ist doch ein Jammer, dass Leute wie du, die sich damit wichtig machen, wie sie gegen den Feind kämpfen wollen, es nicht lassen können, sich einzumischen, wenn andere auf ihre Weise auch etwas tun. ER hätte seine Freude dran, wenn er dich jetzt sehn könnte. Würde glauben, da hätt er einen neuen Freund gewonnen.«

      »Hab Geduld!«, sagte Faramir, doch ohne Zorn. »Lass erst deinen Herrn reden, er hat mehr Verstand als du! Und über unsere gefährliche Lage brauchst du mich nicht zu belehren. Trotzdem nehme ich mir ein wenig Zeit, um in einer schwierigen Frage ein gerechtes Urteil zu finden. Wäre ich damit so schnell fertig wie du, hätte ich euch wohl längst erschlagen. Denn ich habe Befehl, alle zu töten, die ich in diesem Land antreffe, es sei denn, sie hätten die Erlaubnis des Herrn von Gondor. Aber weder Mensch noch Tier töte ich, wenn es nicht nötig ist, und selbst dann tu ich’s nicht gern. Ebenso wenig führe ich müßige Reden. Nun setz dich zu deinem Herrn und sei still!«

      Rot im Gesicht, ließ Sam sich zu Boden plumpsen. Faramir wandte sich wieder an Frodo. »Du hast gefragt, woher ich weiß, dass Denethors Sohn tot ist. Todesboten haben viele Flügel. Nacht bringt die Nachricht oft dem Nahverwandten, heißt es. Boromir war mein Bruder.«

      Schmerz streifte wie ein Schatten über sein Gesicht. »Erinnerst du dich an irgendein merkwürdiges Stück, das Boromir bei seiner Rüstung mit sich trug?«

      Frodo überlegte einen Moment; er befürchtete eine neue Fangfrage und war im Zweifel, wie diese Verhandlung wohl ausgehen würde. Er hatte den Ring kaum vor Boromirs anmaßendem Zugriff bewahren können; und was ihm nun unter so vielen starken und kriegerischen Männern bevorstünde, wusste er nicht. Doch hatte er zuinnerst das Gefühl, dass Faramir, so sehr er seinem Bruder ähnlich sah, ein weniger selbstgefälliger, zugleich strengerer und klügerer Mensch sei. »Ich erinnere mich, dass Boromir ein Horn bei sich trug«, sagte er schließlich.

      »Du erinnerst dich richtig und hast ihn also wahrhaftig gesehen«, sagte Faramir. »Dann kannst du es vielleicht jetzt vor deinem inneren Auge sehen: ein großes Horn vom wilden Ochsen des Ostens, mit Silber eingefasst und mit alten Lettern beschriftet. Dieses Horn trägt seit vielen Generationen immer der älteste Sohn unseres Hauses; und es heißt, wenn es in der Not irgendwo in Gondor geblasen werde, in den Grenzen, in denen sich das Reich einst erstreckte, dann werde sein Ruf nicht ungehört bleiben.

      Fünf Tage, bevor ich zu diesem Kriegszug aufbrach, heute vor elf Tagen also und etwa zur gleichen Stunde wie jetzt, hörte ich diesen Hornruf: von Norden, wie mir schien, doch war es undeutlich, nur wie ein innerer Widerhall. Für ein Unheilszeichen nahmen wir es, mein Vater und ich, denn nichts hatten wir von Boromir gehört, seit er fortritt, und kein Posten an unseren Grenzen hatte ihn wiederkehren gesehn. Und in der dritten Nacht darauf erlebte ich etwas noch Seltsameres.

      Ich saß am Ufer des Anduin, in der grauen Dunkelheit unter dem blassen jungen Mond, und blickte aufs ewig dahinströmende Wasser hinaus, beim trübsinnigen Rascheln des Schilfes. So bewachen wir immer die Ufer bei Osgiliath, das die Feinde nun zum Teil besetzt halten und von wo sie in unsere Lande einfallen. Doch in dieser Nacht, um Mitternacht, schlief alle Welt. Da sah ich ein Boot auf dem Wasser treiben oder glaubte, es zu sehen, grau schimmernd, ein kleines Boot von fremder Bauart, mit hohem Bug, und kein Ruderer oder Steuermann saß darin.

      Ein Schauer überkam mich, denn um das Boot war ein blasser Lichtschein. Aber ich stand auf, ging ans Ufer und watete in den Strom hinaus, denn etwas zog mich zu dem Boot hin. Es wandte den Bug zu mir her, verlangsamte seine Fahrt und trieb langsam an mir vorüber, zum Greifen nah, doch wagte ich nicht, es zu berühren. Es lag tief im Wasser, als sei es schwer beladen, und mir schien, als es unter meinen Augen vorbeischwamm, dass es fast vollgelaufen war mit klarem Wasser, von dem der Lichtschein ausging; und ins Wasser eingetaucht lag ein schlafender Krieger.

      Ein zerbrochenes Schwert lag ihm auf den Knien. Ich sah viele Wunden an ihm. Es war Boromir, mein Bruder, tot. Ich erkannte seine Rüstung, sein Schwert, sein mir teures Gesicht. Nur eines vermisste ich: sein Horn. Und nur eines kannte ich nicht: einen schönen Gürtel, wie aus verflochtenen goldenen Blättern, den er um den Leib trug. Boromir! rief ich. Wo ist dein Horn? Wohin fährst du? O Boromir! Aber er war fort. Das Boot wandte sich in die Strömung und fuhr schimmernd durch die Nacht davon. Wie ein Traum war es und doch kein Traum, denn es gab kein Erwachen. Und ich habe keinen Zweifel, dass er tot ist und den Strom hinabgefahren zum Meer.«

      »O weh!«, rief Frodo. »Gewiss, es war Boromir, so wie ich ihn kannte. Denn den goldenen Gürtel hat ihm Frau Galadriel in Lothlórien geschenkt. Sie war es auch, die uns eingekleidet hat, wie du siehst, in Elbengrau. Diese Spange ist von derselben Machart.« Er zeigte auf das grünsilberne Blatt, das seinen Mantel am Hals zusammenhielt.

      Faramir betrachtete es genau. »Es ist schön«, sagte er, »ja, und aus derselben Werkstatt. So seid ihr also durch das Land Lórien gekommen? Laurelindórenan hieß es einst, doch längst ist es aus allem Menschenwissen geschwunden«, fügte er leise hinzu und betrachtete Frodo mit neuer Verwunderung. »Vieles, das mir an dir merkwürdig erschien, beginne ich nun zu verstehen. Willst du mir nicht mehr sagen? Denn es ist bitter zu denken, dass Boromir in Sichtweite seines Heimatlandes umgekommen ist.«

      »Mehr, als ich schon sagte, kann ich dir nicht sagen«, antwortete Frodo. »Allerdings schwant mir Böses bei deiner Geschichte. Eine Vision hast du gehabt, glaub ich, und nicht mehr, ein Schattenbild früheren oder künftigen Unheils. Wenn es nicht überhaupt nur ein trügerisches Machwerk des Feindes gewesen ist. Ich habe die Gesichter edler Krieger aus alter Zeit in den Teichen der Totensümpfe liegen und schlafen gesehen – oder glaubte, sie zu sehen, dank seiner schwarzen Künste.«

      »Nein, das war es nicht«, sagte Faramir. »Denn seine Werke erwecken Abscheu, ich aber spürte nur Trauer und Mitleid.«

      »Doch wie könnte dergleichen tatsächlich geschehen sein?«, sagte Frodo. »Kein Boot ließe sich über die steinigen Berghänge hinter Tol Brandir herabtragen; und Boromir gedachte über die Entwasser und die Ebenen von Rohan heimzukehren. Und wie sollte irgendein Boot die tiefen, schäumenden Wasserfälle hinabfahren, ohne in den brodelnden Becken darunter zu zerschellen, selbst wenn es schon voll Wasser gelaufen wäre?«

      »Ich weiß nicht«, sagte Faramir. »Aber woher kam denn das Boot?«

      »Aus Lórien«, sagte Frodo. »In drei solchen Booten sind wir den Anduin hinabgepaddelt, bis zu den Wasserfällen. Auch die Boote waren Elbenwerk.«

      »Durchs verborgene Land bist du gekommen«, sagte Faramir, »doch von seiner Macht, scheint mir, hast du wenig begriffen. Wenn Menschen mit der Magierin Umgang haben, die im Goldenen Wald haust, müssen sie mit seltsamen Folgen rechnen. Denn für den Sterblichen ist es gefährlich, dieser Welt unter der Sonne den Rücken zu kehren, und nur wenige, heißt es, sind unverwandelt von dort wiedergekehrt.

      Boromir, o Boromir!«, rief er. »Was hat sie nur zu dir gesagt, die Frau, die nicht stirbt? Was hat sie gesehen? Was ist da in deinem Herzen erwacht? Warum hast du Laurelindórenan je betreten, statt deinen Weg zu gehen und auf den Pferden von Rohan eines Morgens heimzukehren?« 

      Dann, wieder in ruhigem Ton, wandte er sich an Frodo. »Auf diese Fragen, so vermute ich, Frodo, Drogos Sohn, könntest du etwas wie eine Antwort geben. Aber vielleicht nicht hier und nicht jetzt. Aber damit du nicht weiterhin glaubst, ich hätte dir von einer Vision erzählt, will ich dir noch etwas sagen. Boromirs Horn hat schließlich doch heimgefunden, wirklich und nicht zum Schein. Es ist heimgekehrt, doch in zwei Hälften gespalten, wie von einem Axt- oder Schwerthieb. Die beiden Stücke wurden getrennt aufgefunden: das eine im Schilf, wo Gondors Wachtposten lagen, im Norden, unterhalb der Entwasser-Mündungen; das andere, auf der Strömung kreiselnd, von einem, der auf dem Wasser zu tun hatte. Seltsame Zufälle, aber die Sonne bringt es an den Tag, heißt es.

      Und nun liegt das Horn des ältesten Sohnes auf Denethors Schoß, wenn er auf seinem Thron sitzt und auf Nachricht wartet. Und du kannst mir nichts darüber sagen, wie das Horn gespalten wurde?«

      »Nein, davon wusste ich nichts«, sagte Frodo. »Doch der Tag, als du den Hornruf hörtest, wenn deine Rechnung stimmt, war derselbe, an dem wir aufgebrochen sind, als ich und mein Diener uns von den Gefährten trennten. Und nun bereitet deine Geschichte mir Schrecken. Denn wenn Boromir in Gefahr war und getötet wurde, muss ich befürchten, dass auch alle andern Gefährten umgekommen sind. Und sie waren Verwandte und Freunde von mir.

      Willst du nicht deine Bedenken gegen mich hintansetzen und mich gehen lassen? Ich bin müd und voll Kummer, und ich habe Angst. Aber ich habe noch etwas zu tun, das getan werden muss, bevor auch ich den Tod finde. Und umso mehr Eile ist nun geboten, wenn von allen Gefährten nur wir zwei Halblinge noch übrig sind.

      Geh heim, Faramir, tapferer Feldhauptmann von Gondor, und verteidige deine Stadt, so lange du kannst, und mich lass gehen, wohin das Schicksal mich führt!«

      »Mir hat unsere Unterredung keinen Trost gebracht«, sagte Faramir, »aber in dir hat sie mehr Befürchtungen geweckt als nötig. Wer, wenn nicht das Volk von Lórien selbst zu ihm gekommen ist, sollte Boromir wie zur Bestattung hergerichtet haben? Gewiss keine Orks und keine Diener des Namenlosen. Manche von deinen Gefährten, denke ich, sind noch am Leben.

      Doch was immer in der Nordmark vorgefallen sein mag, gegen dich, Frodo, hege ich keine Bedenken mehr. Wenn die schweren Zeiten mich gelehrt haben, Menschen halbwegs zutreffend nach ihren Worten und Gesichtern zu beurteilen, so darf ich wohl auch über Halblinge eine Vermutung wagen. Etwas allerdings«, und nun lächelte er, »ist doch seltsam an dir, Frodo, ein elbischer Zug vielleicht. Aber von unserem Gespräch hängt nun doch mehr ab, als ich zuerst dachte. Ich müsste dich jetzt mitnehmen nach Minas Tirith, um dich Denethor vorzuführen, und mein Leben wird zu Recht verwirkt sein, wenn ich etwas beschließe, das sich für meine Stadt als nachteilig erweist. Darum will ich nicht übereilt entscheiden, was zu tun ist. Doch hier können wir nicht länger bleiben.«

      Er sprang auf und erteilte einige Befehle. Sofort lösten sich die um ihn versammelten Männer in kleine Trupps auf und gingen auf verschiedenen Wegen davon, rasch in die Schatten der Felsen und Bäume eintauchend. Bald blieben nur noch Mablung und Damrod. »Ihr, Frodo und Samweis, kommt nun mit mir und meinen Leibwächtern«, sagte Faramir. »Auf der Straße nach Süden könnt ihr nicht weitergehen, wenn das eure Absicht war. Sie wird einige Tage lang unsicher sein, und nach diesem Scharmützel wird sie stets schärfer bewacht werden als bisher. Und weit könnt ihr heute ohnehin nicht mehr gehen, glaube ich, denn ihr seid müde. Und wir auch. Wir gehen nun zu einer geheimen Zuflucht, weniger als zehn Meilen von hier. Die Orks und die Späher des Feindes haben sie noch nicht entdeckt, aber selbst wenn sie uns belagerten, könnten wir uns dort lange gegen eine Übermacht halten. Dorthin können wir uns für eine Weile zurückziehen und ausruhen und ihr mit uns. Am Morgen dann werde ich entscheiden, was am besten zu tun ist, für mich und für euch.«

      Frodo blieb nichts anderes übrig, als diesem Wunsch oder Befehl nachzukommen. Für den Augenblick schien es auf jeden Fall ratsam, denn durch den Überfall der Menschen aus Gondor waren die Wege durch Ithilien gefährlicher geworden denn je.

      Sie brachen sogleich auf. Mablung und Damrod gingen ein wenig voraus, Faramir mit Frodo und Sam hinterdrein. Auf dem diesseitigen Ufer umgingen sie den Weiher, in dem die Hobbits gebadet hatten, überquerten den Bach, stiegen eine lange Böschung hinauf und traten ins grünschattige Waldland ein, das stetig nach Westen hin abfiel. Sie gingen so schnell, wie die Hobbits Schritt halten konnten, und sprachen dabei mit gedämpfter Stimme.

      »Ich habe unser Gespräch nicht nur deshalb abgebrochen«, sagte Faramir, »weil die Zeit drängte, wie Herr Samweis mir in Erinnerung rief, sondern weil wir uns Dingen näherten, die wir besser nicht vor vielen Zuhörern erörtern sollten. Dies war auch der Grund, warum ich auf meinen Bruder zu sprechen kam und Isildurs Fluch lieber auf sich beruhen ließ. Du warst nicht vollkommen aufrichtig gegen mich, Frodo.«

      »Ich habe dir keine Lüge aufgetischt und von der Wahrheit so viel gesagt, wie ich sagen konnte«, sagte Frodo.

      »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte Faramir. »Du hast in einer schwierigen Lage die richtigen und, schien mir, wohlbedachten Worte gefunden. Aber ich habe mehr als das ausdrücklich Gesagte daraus erschließen oder erraten können. Es war keine reine Freundschaft zwischen dir und Boromir. Oder ihr seid nicht in Freundschaft geschieden. Du und vermutlich auch Herr Samweis, ihr habt etwas gegen ihn auf dem Herzen. Nun habe ich ihn zwar innig geliebt und brenne darauf, seinen Tod zu rächen, doch ich kannte ihn genau. Isildurs Fluch – ich getraue mich zu vermuten, dass Isildurs Fluch zwischen euch stand und eine Ursache für Zwistigkeiten unter euren Gefährten gewesen ist. Offenbar ist dies ein schicksalsträchtiges Erbstück, wer weiß welcher Art, und solche Gegenstände pflegen die Eintracht unter Verbündeten nicht eben zu fördern, wenn aus den alten Erzählungen irgendetwas zu lernen ist. Komme ich der Wahrheit nicht nahe?«

      »Nahe«, sagte Frodo, »aber du triffst sie nicht. Es gab keinen Zwist unter den Gefährten, wohl aber gab es Zweifel, Unschlüssigkeit, welchen Weg wir von den Emyn Muil aus einschlagen sollten. Aber sei dem, wie es sei, aus den alten Erzählungen ist auch zu lernen, wie gefährlich voreilige Worte über solche Dinge wie … Erbstücke sein können.«

      »Aha, dann ist es so, wie ich mir’s dachte: Boromir allein machte dir Sorgen. Er wollte dieses Ding nach Minas Tirith gebracht sehen. Ach, es ist ein hinterhältiges Schicksal, das dir, der ihn zuletzt gesehen hat, die Lippen verschließt und mir verhehlt, was ich so gern wüsste: Worauf ging sein Sinnen und Trachten in seinen letzten Stunden? Ob er nun geirrt hat oder nicht, des einen bin ich sicher: Er ist einen guten Tod gestorben, bei einer edlen Tat. Sein Gesicht war im Tode schöner als zu Lebzeiten.

      Aber verzeih, Frodo, ich habe dir zuerst hart zugesetzt mit meinen Fragen nach Isildurs Fluch. Es war unklug zu solcher Stunde und an solchem Ort. Ich hatte keine Zeit gehabt, mich zu besinnen. Wir hatten ein schweres Gefecht hinter uns, und ich hatte mehr als genug zu bedenken. Doch schon während ich mit dir sprach, kam ich der Wahrheit näher und lenkte darum wohlweislich von ihr ab. Denn du musst wissen, dass von den Regenten der Stadt noch vieles an altem Wissen bewahrt wird, das nicht jedermann bekannt ist. Wir aus meinem Hause sind keine Nachkommen Elendils, doch ebenfalls von númenorischem Geblüt. Denn wir führen unsere Ahnenreihe bis auf Mardil zurück, den guten Statthalter, der anstelle des Königs regierte, als der in den Kampf zog. Das war König Earnur, der letzte Nachkomme Anárions und kinderlos, und er kehrte nicht wieder. Dies war vor vielen Menschenaltern, und seither haben in Minas Tirith die Statthalter regiert.

      Und ich weiß noch, wie es Boromir schon als Knaben, wenn wir zusammen über die Kunde von unseren Ahnen und die Geschichte der Stadt unterwiesen wurden, stets missbehagte, dass sein Vater kein König war. ›Wie viel hundert Jahre müssen vergehen, bis aus einem Statthalter ein König wird, wenn der König nicht wiederkehrt?‹, fragte er. ›Wenige Jahre vielleicht nur in andern Reichen, wo die Königswürde nicht so viel gilt‹, antwortete mein Vater, ›doch in Gondor würden zehntausend Jahre nicht ausreichen.‹ Ach, der arme Boromir! Sagt dir das nicht schon einiges über ihn?«

      »Freilich«, sagte Frodo. »Doch hat er Aragorn immer mit Respekt behandelt.«

      »Daran zweifle ich nicht«, sagte Faramir. »Wenn er Aragorns Anspruch gelten ließ, wie du es ausdrückst, so hat er ihm gewiss hohe Achtung bezeigt. Aber es ging noch nicht hart auf hart. Sie waren noch nicht in Minas Tirith angekommen oder in Gondors Kriegen zu Rivalen geworden.

      Aber ich schweife ab. Im Hause Denethor kennen wir aus langer Überlieferung vieles von der Wissenschaft der alten Zeiten, und außerdem sind in unseren Schatzkammern vielerlei Dinge verwahrt: Bücher und Urkunden auf vergilbtem Pergament, auf Steintafeln und auf Blättern von Silber und Gold, in verschiedenen Schriftzeichen. Manche kann heute niemand mehr lesen; und was die übrigen angeht, so bittet nur selten jemand um Erlaubnis, sie einzusehen. Ein wenig kann ich darin lesen, denn ich habe Unterricht genossen. Um dieser Berichte willen war der Graue Pilger zu uns gekommen. Schon als Kind sah ich ihn zum ersten Mal, und seither ist er zwei- oder dreimal da gewesen.«

      »Der Graue Pilger?«, sagte Frodo. »Hatte er noch einen Namen?«

      »Mithrandir nannten wir ihn nach Elbenart«, sagte Faramir, »und ihm war es recht. Viele Namen in vielen Ländern hab ich, hat er gesagt. Mithrandir bei den Elben, Tharkûn bei den Zwergen; Olórin hieß ich in meiner Jugend im Westen, der nun vergessen ist, im Süden Incánus, im Norden Gandalf; in den Osten gehe ich nicht.« 

      »Gandalf!«, sagte Frodo. »Dacht ich mir’s doch, er war es! Gandalf der Graue, der teuerste aller Ratgeber, der Führer auf unserer Fahrt! Ihn haben wir in Moria verloren.«

      »Mithrandir verloren!«, sagte Faramir. »Ein böses Geschick scheint eure Fahrt verfolgt zu haben. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass einer von solcher Macht und Weisheit – denn vielerlei Wunderdinge hat er bei uns getan – umkommen und so viel Wissen mit sich ins Grab nehmen könnte. Bist du sicher, dass er tot ist und euch nicht nur verlassen hat, um seinen eigenen Weg zu gehen?«

      »Leider ja«, sagte Frodo. »Ich sah ihn in den Abgrund stürzen.«

      »Ich merke, dass all dies Teil einer großen und schrecklichen Geschichte ist«, sagte Faramir, »die du mir vielleicht am Abend erzählen kannst. Dieser Mithrandir, wie ich nun vermute, war mehr als nur ein Gelehrter: ein großer Anstifter zu den Taten unserer Zeit. Wäre er bei uns gewesen und hätten wir zu den dunklen Worten in unserem Traum seinen Rat einholen können, so hätte er sie uns vielleicht erklärt, ohne dass ein Bote entsandt werden musste. Aber vielleicht hätte er es auch nicht getan, und Boromirs Fahrt war vorbestimmt. Mithrandir hat mit uns nie von dem, was sein wird, gesprochen oder uns seine Absichten kundgetan. Von Denethor hat er, ich weiß nicht, wie, Zugang zu den Geheimnissen in unserer Schatzkammer erwirkt, und ein wenig habe auch ich dabei von ihm gelernt, wenn er dazu aufgelegt war, mich zu belehren (doch das war er nur selten). Stets forschte er und fragte uns aus, vor allem nach der großen Schlacht, die in Gondors frühesten Tagen auf der Dagorlad geschlagen wurde, als ER, dessen Namen wir nicht nennen wollen, überwunden wurde. Angelegentlich fragte er nach Erzählungen über Isildur; doch von dem hatten wir wenig zu berichten, denn bei uns wurde nie etwas Gewisses über sein Ende bekannt.«

      Nun senkte Faramir die Stimme bis zu einem Flüstern. »So viel aber habe ich erfahren oder erraten und seither immer für mich behalten: dass Isildur etwas von der Hand des Namenlosen abnahm, ehe er aus Gondor fortzog und nie wieder unter sterblichen Menschen gesehen wurde. Hier, so glaubte ich, lag die Antwort auf Mithrandirs Fragen. Aber damals schien dies nur die Gelehrten anzugehen, die dem Wissen der Alten nachforschen. Auch als die dunklen Worte unseres Traums unter uns besprochen wurden, dachte ich nicht daran, dass Isildurs Fluch dasselbe Ding sein könnte. Denn Isildur geriet in einen Hinterhalt und erlag den Pfeilen der Orks, der einzigen Legende nach, die wir kannten, und mehr hat auch Mithrandir mir nie gesagt.

      Was dies in Wahrheit für ein Ding ist, kann ich noch nicht erraten; doch irgendein Erbstück, das Macht und Gefahr birgt, muss es wohl sein. Eine unwiderstehliche Waffe vielleicht, die der Dunkle Herrscher selbst ersonnen hat. Wenn es etwas ist, das Schlachten gewinnen hilft, so will ich gern glauben, dass Boromir, stolz und furchtlos, wie er war, oft unbesonnen, doch immer auf den Sieg für Minas Tirith (und den eigenen Ruhm darin) bedacht, sich von dem Wunsch, ein solches Ding zu besitzen, zu mancherlei hinreißen ließ. Ach, warum musste er auf diese Fahrt gehen! Mich hätten mein Vater und die Ältesten dafür auswählen sollen, aber er drängte sich danach, weil er der Ältere und Waghalsigere sei (was beides stimmt), und ließ sich nicht aufhalten.

      Aber sei unbesorgt! Ich würde dieses Ding nicht nehmen, und wenn es vor mir auf der Straße läge! Auch nicht, wenn Minas Tirith in Trümmer fiele und ich allein es retten könnte, indem ich die Waffe des Dunklen Herrschers zum Wohl der Stadt und zu meinem Ruhm gebrauchte. Nein, nach solchen Triumphen, Frodo, Drogos Sohn, verlangt es mich nicht.«

      »Den Rat auch nicht«, sagte Frodo. »Um von mir selbst ganz zu schweigen. Ich hätte mit solchen Dingen am liebsten nichts zu tun.«

      »Für mein Teil«, sagte Faramir, »möchte ich den Weißen Baum im Hof der Könige wieder aufblühen, die silberne Krone zurückkehren und Minas Tirith friedlich gedeihen sehen: als das erneuerte Minas Anor von einst, voller Licht, edel und erhaben, schön wie eine Königin unter ihresgleichen, nicht als Gebieterin über viele Sklaven, nicht einmal als freundliche Herrin williger Sklaven. Krieg muss sein, solange wir gegen einen Vernichter, der alles verschlänge, um unser Leben kämpfen; aber ich liebe das blanke Schwert nicht um seiner Schärfe, den Pfeil nicht um seiner Schnelligkeit und den Krieger nicht um seines Ruhmes willen. Ich liebe nur, was sie verteidigen: die Stadt der Menschen von Númenor; und ich möchte sie geliebt sehen um ihrer Erinnerungskraft, ihres Alters, ihrer Schönheit und ihrer jetzigen Weisheit willen. Geliebt, nicht gefürchtet, es sei denn mit jenem scheuen Respekt, wie man ihn der Würde eines klugen alten Mannes entgegenbringt.

      Darum sei unbesorgt! Du musst mir nicht noch mehr sagen. Du musst mir nicht einmal sagen, ob ich der Wahrheit nun näher komme. Aber wenn du mir vertrauen willst, kann ich dir vielleicht bei deinem jetzigen Vorhaben, was es auch sei, manchen Rat geben – ja, und dir sogar helfen.«

      Frodo gab keine Antwort. Fast hätte er dem Wunsch nachgegeben, Hilfe und Rat einzuholen, diesem ernsten jungen Menschen, dessen Reden so klug und edel klangen, alles zu sagen, was ihn bewegte. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Das Herz war ihm schwer vor Furcht und Kummer: Wenn er und Sam, wie nur allzu wahrscheinlich war, als Einzige von den neun Gefährten noch übrig waren, dann hatte er allein das Geheimnis ihrer Fahrt zu hüten. Lieber einem misstrauen, der es nicht verdiente, als unbedacht etwas preisgeben! Und die Erinnerung an Boromir, an die furchtbare Veränderung, die die Lockung des Rings in ihm bewirkt hatte, kam ihm sehr lebhaft in den Sinn, wenn er Faramir ansah und seine Stimme hörte: Ungleiche Brüder waren sie und doch einander sehr ähnlich.

      Eine Weile schwiegen sie, gingen mit lautlosen Schritten wie graugrüne Schatten unter den alten Bäumen dahin. Über ihnen sangen die Vögel, und die Sonne schien auf das glitzernde dunkle Laubdach der immergrünen Wälder von Ithilien.

      Sam hatte sich an dem Gespräch nicht beteiligt, wohl aber zugehört; und zugleich hatte er seine feinen Hobbitohren nach all den leisen Waldgeräuschen ringsum gespitzt. So viel hatte er bemerkt, dass in dem ganzen Gespräch nie von Gollum die Rede gewesen war. Er war froh darüber, obwohl er nicht zu hoffen wagte, dass er nie wieder etwas von ihm hören müsste. Bald wurde ihm auch klar, dass sie zwar für sich allein gingen, aber mit vielen anderen Männern in nächster Nähe: nicht nur mit Damrod und Mablung, die ab und zu vor ihnen aus den Schatten auftauchten, sondern mit anderen zu beiden Seiten, die alle schnell und heimlich einem verabredeten Ziel zustrebten.

      Einmal, als er sich plötzlich umdrehte, als hätte ein Prickeln auf der Haut ihm gesagt, dass er von hinten beobachtet werde, glaubte er, eine kleine dunkle Gestalt hinter einen Baumstamm huschen zu sehen. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und machte ihn gleich wieder zu. »Ich bin mir ja nicht sicher«, sagte er sich, »und warum soll ich sie an den alten Schurken erinnern, wenn sie es vorziehen, ihn zu vergessen? Ich wollte, ich könnte es auch!«

      So gingen sie weiter, bis die Wälder dünner wurden und das Land steiler abzufallen begann. Dann wandten sie sich wieder seitwärts, nach rechts, und kamen bald an einen kleinen Fluss in einer engen Schlucht: Es war derselbe Bach, der weiter oben aus dem runden Weiher getröpfelt kam, nun aber angeschwollen zu einem kräftigen Wildbach, der in einem tief eingegrabenen Bett viele steinerne Stufen hinabsprang, überhangen von Stechpalmen und dunklem Buchsgehölz. Im Westen sahen sie unter sich im dunstigen Licht ein breites Stück flaches Wiesenland, und in der Ferne glänzte die weite Wasserfläche des Anduin in der tiefstehenden Sonne.

      »Hier muss ich euch leider eine Unhöflichkeit zumuten«, sagte Faramir. »Bitte verzeiht mir, denn ich habe aus Höflichkeit bisher schon meine Befehle hintangestellt, die besagen würden, dass ihr entweder zu töten oder zu fesseln seid. Doch wir haben ein strenges Gebot, dass kein Fremder, und sei er ein Mitstreiter aus Rohan, den Weg sehen darf, den wir nun gehen werden. Ich muss euch die Augen verbinden lassen.«

      »Wie du willst«, sagte Frodo. »Auch die Elben halten es so, wenn nötig, und die Grenze zum schönen Lothlórien mussten wir mit verbundenen Augen überschreiten. Der Zwerg Gimli nahm es übel, aber wir Hobbits konnten es ertragen.«

      »An einen so schönen Ort kann ich euch nicht führen«, sagte Faramir. »Aber ich bin froh, dass ihr es freiwillig und nicht unter Zwang hinnehmt.«

      Auf seinen leisen Ruf hin traten sofort Mablung und Damrod unter den Bäumen vor und kamen zu ihm zurück. »Verbindet unseren Gästen die Augen!«, sagte Faramir. »Fest, aber ohne unnötige Härte. Die Hände braucht ihr ihnen nicht zu fesseln. Sie geben mir ihr Wort, dass sie nichts zu sehen versuchen. Ich könnte mich auch darauf verlassen, dass sie die Augen von selbst geschlossen halten, aber die Augen blinzeln unwillkürlich, wenn die Füße straucheln. Führt sie so, dass sie nicht fallen!«

      Mit grünen Halstüchern verbanden die Leibwächter den Hobbits die Augen und zogen ihnen die Kapuzen fast bis zum Mund herunter; dann nahmen sie rasch jeder einen bei der Hand und gingen weiter. Von dieser letzten Meile des Weges bemerkten Frodo und Sam nur noch, was sie im Dunkeln erraten konnten. Nach kurzer Zeit stellten sie fest, dass sie auf einem steil abschüssigen Pfad waren, der bald so schmal wurde, dass sie nur noch einer hinter dem andern gehen konnten, an steinernen Wänden zu beiden Seiten vorüberstreifend; die Wächter steuerten sie von hinten mit festem Druck der Hände auf ihren Schultern. Ab und zu kamen sie an unebene Stellen, wo man sie für eine Weile hochhob und dann wieder auf die Füße stellte. Das Tosen des Bachs war immer zu ihrer Rechten; es kam näher und wurde lauter. Schließlich wurden sie angehalten. Mablung und Damrod drehten sie einige Male rasch im Kreis herum, und sie verloren jedes Gefühl für die Richtung. Nun ging es ein Stück bergauf; es schien kalt zu werden, und der Bach war nur noch leise zu hören. Wieder wurden sie hochgehoben und getragen, viele, viele Stufen abwärts und um eine Ecke. Plötzlich hörten sie wieder das Wasser, nun sehr laut rauschend und plätschernd. Es schien sie von allen Seiten zu umgeben, und sie spürten einen feinen Regen auf Händen und Wangen. Endlich stellte man sie wieder ab. Einen Moment blieben sie so stehen, etwas ängstlich, immer noch mit verbundenen Augen, ohne zu wissen, wo sie waren; und niemand sagte ein Wort.

      Dann hörten sie Faramirs Stimme dicht hinter sich. »Nun lasst sie sehen!«, sagte er. Die Binden wurden ihnen abgenommen, die Kapuzen zurückgezogen, und sie blinzelten und staunten.

      Sie standen auf einem nassen Fußboden von geglättetem Stein, sozusagen auf der Schwelle eines roh behauenen Felstores, mit der dunklen Öffnung hinter ihnen. Vor ihnen aber fiel ein dünner Wasserschleier herab, so nah, dass Frodo die Hand hätte hineinstrecken können. Durch den Schleier sah man nach Westen. Die waagrechten Strahlen der untergehenden Sonne trafen von hinten auf und wurden zu vielen flackernden Lichtbündeln in stets wechselnden Farben gebrochen. Es war, als stünden sie am Fenster eines Elbenturms, hinter einem Vorhang von Silber- und Goldperlen, Rubin, Saphir und Amethyst, durchglüht von einem Feuer, das nichts verzehrte.

      »Wenigstens haben wir das Glück, zur richtigen Stunde anzukommen, die euch für eure Geduld entschädigt«, sagte Faramir. »Dies ist das Fenster des Sonnenuntergangs, Henneth Annûn, der schönste von allen Wasserfällen im quellenreichen Ithilien. Wenige Fremde haben ihn je gesehen. Aber dahinter liegt kein königlicher Palast, der seiner würdig wäre. Tretet ein und seht!«

      Während er noch sprach, ging die Sonne unter, und das feurige Licht in dem herabströmenden Wasser verblasste. Sie wandten sich um und schritten unter dem niedrigen, abweisenden Torbogen hindurch. Sogleich befanden sie sich in einer geräumigen Felshalle mit ein wenig geglätteten Wänden und ungleichmäßig abgeschrägter Decke. Einige Fackeln brannten und warfen spärliches Licht auf die glitzernden Wände. Viele Männer waren schon darin; andere kamen noch zu zweit oder dritt durch eine schmale dunkle Tür auf der einen Seite herein. Als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sahen die Hobbits, dass die Höhle größer war, als sie gedacht hatten, und große Vorräte an Waffen und Lebensmitteln enthielt.

      »So, das ist unsere Zuflucht«, sagte Faramir. »Nicht sehr gemütlich, aber hier könnt ihr in Frieden die Nacht verbringen. Wenigstens ist es trocken, und es gibt zu essen, allerdings kein Feuer. Der Bach floss einst durch diese Höhle und durchs Tor hinaus, aber weiter oben in der Schlucht haben die alten Wasserbaumeister ihn so abgelenkt, dass er aus doppelter Höhe von den Felsen weit über uns herabstürzt. Dann wurden alle Zutritte zu dieser Grotte, durch die Wasser oder andere Dinge eindringen könnten, dicht vermauert, alle bis auf einen. Jetzt gibt es nur zwei Ausgänge: den Gang dort drüben, durch den ihr mit verbundenen Augen hereingeführt wurdet, und durch den Fenstervorhang hinab in ein tiefes Becken, aus dem messerscharfe Steinzacken aufragen. Nun ruht ein Weilchen, bis das Abendessen fertig ist.«

      Die Hobbits wurden in einen Winkel geführt, zu einem niedrigen Bett, wo sie sich hinlegen konnten. Unterdessen richteten die Männer ruhig, aber mit geordneter Eile die Höhle für das Abendessen her. Leichte Tischplatten wurden von den Wänden genommen, auf Böcke gestellt und gedeckt. Das Geschirr war zumeist schlicht und schmucklos, aber von solider und gefälliger Machart: runde Platten, Teller und Schüsseln aus braunem, glasiertem Ton oder gedrechseltem Buchsbaum, sauber und glatt. Hier und da sah man auch einen Becher oder eine Trinkschale von glänzender Bronze; und vor den Platz des Feldhauptmanns, in der Mitte des innersten Tischs, wurde ein Becher aus glattem Silber gestellt.

      Faramir ging vom einen zum andern und befragte jeden, der hereinkam, mit leiser Stimme. Manche kehrten von der Verfolgung der Südländer zurück; andere, die als Kundschafter an der Straße geblieben waren, trafen als Letzte ein. Von den Südländern schien keiner entkommen zu sein, bis auf den großen Mûmak: Was aus ihm geworden war, wusste niemand. Von neuen feindlichen Truppenbewegungen war nichts zu sehen; nicht einmal Ork-Späher waren in der Nähe.

      »Nichts gesehen oder gehört, Anborn?«, fragte Faramir den Mann, der zuletzt kam.

      »Na – nein, Herr«, sagte der Mann. »Zumindest keinen Ork. Ich habe etwas gesehen oder glaubte es zu sehen, das ein bisschen merkwürdig war. Es dämmerte schon stark, und da macht das Auge die Dinge oft größer, als sie sind. Darum kann es sein, dass es nur ein Eichhörnchen war.« Sam spitzte die Ohren. »Aber dann müsste es ein schwarzes Eichhörnchen gewesen sein, und von einem Schwanz hab ich nichts gesehen. Es war wie ein Schatten am Boden und huschte hinter einen Baumstamm, als ich näher kam, und krabbelte so schnell hinauf, wie es ein Eichhörnchen nicht besser könnte. Du willst nicht, dass wir wilde Tiere ohne Grund töten, und mehr schien es nicht zu sein, darum habe ich keinen Pfeil abgeschossen. Für einen sicheren Schuss war es ohnehin zu dunkel, und das Geschöpf war im Nu oben im Laub verschwunden. Aber ich bin noch eine Weile stehen geblieben, denn das kam mir eigenartig vor, und dann hab ich gemacht, dass ich zurückkam. Ich glaube, ich habe noch gehört, wie das Kerlchen mir von hoch oben nachzischte, als ich fortging. Ein sehr großes Eichhörnchen, vielleicht. Kann sein, dass der Schatten des Namenlosen manche Biester aus dem Düsterwald hierher in unsere Wälder treibt. Dort soll es auch schwarze Eichhörnchen geben.«

      »Mag sein«, sagte Faramir. »Aber das wäre ein schlimmes Vorzeichen, wenn dem so wäre. Die Ausgeburten des Düsterwalds wollen wir hier in Ithilien nicht haben.« Sam schien es, dass Faramir bei diesen Worten einen raschen Seitenblick zu den Hobbits hin warf; aber Sam sagte nichts. Eine Weile lagen er und Frodo auf dem Bett und schauten den im Fackelschein hin und her laufenden Männern zu, die leise miteinander sprachen. Dann schlief Frodo ein.

      Sam kämpfte gegen den Schlaf an und erwog manches Für und Wider, ob er Faramir trauen konnte. »Vielleicht ist er ja ehrlich, vielleicht auch nicht«, dachte er. »Schöne Reden können ein schlechtes Herz verbergen.« Er gähnte. »Eine ganze Woche könnt ich schlafen; täte mir gut. Und was kann ich denn schon machen, wenn ich wach bleibe, ich alleine unter lauter so großen Menschen? Nichts, Sam Gamdschie, aber trotzdem bleibst du jetzt wach!« Und irgendwie gelang es ihm. Das Licht vom Höhlentor schwand, der graue Schleier des herabstürzenden Wassers wurde dunkel und verlor sich in den dichter werdenden Schatten. Nur das Rauschen hielt an, das nie den Ton wechselte, ob es nun Morgen, Abend oder Nacht war. Es murmelte und flüsterte vom Schlaf. Sam presste sich die Knöchel auf die Augen.

      Nun wurden noch etliche Fackeln mehr angezündet. Ein Fass Wein wurde angestochen, Vorratsfässer wurden geöffnet. Männer holten Wasser vom Wasserfall. Manche wuschen sich die Hände, auch Faramir, dem man eine große Kupferschüssel und ein weißes Handtuch brachte.

      »Weckt unsere Gäste«, sagte er, »und bringt ihnen Wasser! Es ist Essenszeit.«

      Frodo setzte sich auf und reckte die Arme, Sam, nicht gewohnt, dass man ihn bediente, blickte einigermaßen überrascht den langen Kerl an, der sich bückte und ihm ein Waschbecken hinhielt.

      »Stell es auf den Boden, Herr, sei so gut!«, sagte er. »So wird’s leichter für uns beide.« Dann steckte er zur Verwunderung und Erheiterung der Menschen den Kopf ins kalte Wasser und wusch sich Hals und Ohren.

      »Ist das so Brauch in eurem Land, sich vor dem Abendessen den Kopf zu waschen?«, fragte der Mann, der den Hobbits aufwartete.

      »Nein, vor dem Frühstück«, sagte Sam. »Aber wenn du nicht geschlafen hast, ist kaltes Wasser im Nacken wie Regen auf welken Salat. So! Nun kann ich mich lange genug wach halten, um einen Happen zu essen.«

      Sie wurden zu ihren Sitzen neben Faramir geführt, zwei mit Fellen bedeckten Fässern, die so viel höher waren als die Bänke der Menschen, dass sie bequem auf den Tisch langen konnten. Bevor sie sich setzten, wandten Faramir und alle seine Männer für einen Augenblick schweigend das Gesicht nach Westen. Faramir gab den Hobbits ein Zeichen, dasselbe zu tun.

      »So halten wir’s immer«, sagte er, als sie sich setzten. »Wir blicken nach Númenor, das war, und darüber hinaus nach Elbenheim, das ist, und nach dem, was hinter Elbenheim ist und immer sein wird. Kennt ihr keine solche Tischsitte?«

      »Nein«, sagte Frodo und kam sich seltsam bäurisch und ungehobelt vor. »Aber wenn wir zu Gast sind, verbeugen wir uns vor dem Wirt, und wenn wir gegessen haben, stehen wir auf und danken ihm.«

      »Das tun wir auch«, sagte Faramir.

      Nach der langen Reise und den vielen Tagen in der Einöde und der schmalen Lagerkost erschien das Abendessen den Hobbits als ein Festmahl. Es gab einen blassgelben Wein, kühl und würzig, Brot und Butter, Pökelfleisch, getrocknete Früchte und guten roten Käse, und alles mit sauberen Händen und Messern und von sauberen Tellern! Weder Frodo noch Sam sagten nein zu irgendetwas, das man ihnen anbot, und auch zu einer zweiten und dritten Portion musste man ihnen nicht zureden. Der Wein kreiste durch ihre Adern und die müden Glieder, und sie fühlten sich so froh und es war ihnen leicht ums Herz, wie sie es seit der Abfahrt aus Lórien nicht mehr gewesen waren.

      Als alles bewältigt war, ging Faramir mit ihnen zum hinteren Teil der Höhle, wo eine Nische teilweise mit Vorhängen abgeschirmt war; und man brachte ihnen einen Stuhl und zwei Hocker dorthin. Eine kleine irdene Lampe brannte in einer Auskehlung der Wand. »Ihr werdet bald schlafen gehn wollen«, sagte Faramir, »besonders der gute Samweis, der vor dem Essen kein Auge zutun wollte – ob aus Furcht, seinen gesunden Hunger damit zu betrügen, oder aus Furcht vor mir, weiß ich nicht. Aber so früh nach dem Essen schläft es sich nicht gut, wenn man obendrein noch zuvor lange gefastet hat. Reden wir noch eine Weile! Über eure Fahrt von Bruchtal bis hierher muss es viel zu erzählen geben. Und auch ihr wollt vielleicht etwas über uns und das Land, wo ihr nun seid, erfahren. Erzählt mit von Boromir, meinem Bruder, vom alten Mithrandir und vom schönen Volk von Lothlórien!«

      Frodo war nicht mehr schläfrig und gern bereit zu erzählen. Aber obwohl das Essen und der Wein ihm die Zunge lösten, ließ er nicht alle Vorsicht außer Acht. Sam strahlte vor Behagen und summte vor sich hin, aber als Frodo sprach, hörte er zunächst nur zu und begnügte sich damit, hin und wieder seine Zustimmung zu äußern.

      Frodo erzählte vieles, vermied es aber, auf das Ziel der Fahrt und auf den Ring zu sprechen zu kommen; und umso weitläufiger schmückte er stattdessen die Rolle aus, die der tapfere Boromir bei allen ihren Abenteuern gespielt hatte, im Kampf mit den Wölfen, im Schnee unter dem Caradhras und in den Minen von Moria, wo Gandalf gefallen war. Der Bericht von dem Kampf auf der Brücke berührte Faramir zutiefst.

      »Es muss Boromir sehr gewurmt haben, vor Orks davonlaufen zu müssen«, sagte er, »oder sogar vor diesem Ungeheuer, das du erwähntest, dem Balrog – auch wenn er als Letzter geflüchtet ist.«

      »Er war der Letzte«, sagte Frodo, »aber Aragorn musste uns führen. Nur er kannte den Weg, nachdem Gandalf gefallen war. Wären wir kleinen Leute nicht gewesen, um die sie sich kümmern mussten, so wären, glaube ich, weder er noch Boromir geflohen.«

      »Vielleicht wäre es besser, Boromir wäre dort an Mithrandirs Seite gefallen, und das Schicksal, das ihn über den Rauros-Fällen erwartete, wäre ihm erspart geblieben.«

      »Vielleicht. Aber erzähle mir nun von euren Schicksalen!«, sagte Frodo, um das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken. »Denn ich wüsste gern mehr über Minas Ithil, Osgiliath und das standhafte Minas Tirith. Wie viel Hoffnung gibt es für eure Stadt in diesem langen Krieg?«

      »Wie viel Hoffnung gibt es?«, sagte Faramir. »Es ist lange her, dass wir noch Hoffnung hatten. Elendils Schwert, wenn es wahrhaftig wiederkehrt, kann wieder Hoffnung entfachen, aber ich glaube nicht, dass es mehr bewirken wird, als den Tag des Unheils hinauszuschieben, es sei denn, wir bekämen wider Erwarten Hilfe von anderer Seite, von Elben oder Menschen. Denn der Feind wächst, und wir schrumpfen. Wir sind ein aussterbendes Volk, ein Herbst, dem kein Frühling mehr folgt.

      Die Menschen von Númenor hatten sich weit und breit an den Küsten und in den meeresnahen Gebieten der Großen Lande niedergelassen, doch die meisten ergaben sich bösen Lastern und Torheiten. Viele begeisterten sich für das Dunkel und die schwarzen Künste; manche frönten nur noch der Faulheit und dem Wohlleben; und andere wieder bekriegten sich untereinander, bis sie so schwach waren, dass sie den wilden Menschen unterlagen.

      Zwar wird nicht gesagt, dass böse Künste je in Gondor ausgeübt wurden oder dass der Namenlose hier einen Ehrennamen erhielt; und die alte Weisheit und die schönen Dinge, die aus dem Westen mitgebracht waren, wurden im Reich der Söhne des edlen Elendil lange bewahrt und sind heute noch nicht ganz verschwunden. Aber dennoch hat Gondor den eigenen Niedergang eingeleitet, denn es verfiel allmählich in Altersschwachsinn und in den Glauben, der Feind schlafe, der doch nur vertrieben und nicht ausgetilgt war.

      Der Tod beherrschte alle Gedanken der Númenórer, weil sie noch immer wie in ihrem alten Reich, das sie darum verloren hatten, nach einem endlosen, unveränderlichen Leben gierten. Könige ließen sich Grabmäler errichten, die prächtiger waren als die Häuser der Lebenden, und die alten Namen auf ihren Ahnentafeln waren ihnen teurer als die Namen ihrer Söhne. Kinderlose Fürsten saßen in altersgrauen Palästen und grübelten über Wappenkunde; verdorrte Greise mischten in geheimen Kammern starke Elixiere oder befragten auf hohen, kalten Türmen die Sterne. Und der letzte König aus Anárions Linie hatte keinen Erben.

      Mehr Verstand aber und mehr Glück hatten die Statthalter. Mehr Verstand, denn sie frischten die Kraft unseres Volkes durch Verbindung mit dem stämmigen Volk von der Küste und den kühnen Bergbewohnern aus den Ered Nimrais auf. Und sie schlossen Waffenstillstand mit den stolzen Völkern des Nordens, die uns oft angegriffen hatten, Menschen von grimmigem Mut, aber uns von fern her verwandt, anders als die wilden Ostlinge oder die grausamen Haradrim.

      Und so kam es, dass uns die Nordmenschen in den Tagen Cirions, des zwölften Statthalters (mein Vater ist der sechsundzwanzigste) zu Hilfe eilten. Auf der großen Ebene des Celebrant vernichteten sie unsere Feinde, die unsere nördlichen Provinzen besetzt hatten. Sie waren die Rohirrim, wie wir sie nennen, die Herren der Pferde, und wir traten ihnen die Ebene von Calenardhon ab, die seither Rohan heißt; denn diese Provinz war lange Zeit nur dünn bevölkert gewesen. Und sie wurden unsere Bundesgenossen und haben uns stets die Treue gehalten, uns in der Not geholfen und unsere Nordmarken und die Pforte von Rohan bewacht.

      Von unserem Wissen und unseren Sitten haben sie angenommen, was ihnen passte; und ihre Edlen sprechen zur Not unsere Sprache; zumeist aber halten sie an den Sitten ihrer Väter und den eigenen Überlieferungen fest, und unter sich sprechen sie nur die eigene nordländische Sprache. Und wir lieben sie: hochgewachsene Männer und schöne Frauen, beide gleichermaßen tapfer, goldblond, helläugig und stark; sie gemahnen uns an die Jugend der Menschen, so wie sie in den Ältesten Tagen waren. Unsere Schriftgelehrten behaupten sogar, dass diese wechselseitige Neigung zwischen uns aus alten Zeiten überkommen ist und dass die Rohirrim von denselben Drei Häusern der Menschen abstammen wie die Númenórer: vielleicht nicht von Hador Goldscheitel, dem Elbenfreund, aber von manchen unter seinen Söhnen und aus seinem Volk, die den Aufruf, übers Meer in den Westen zu fahren, nicht befolgt hatten.

      Denn so teilen wir nach unserer Überlieferung die Menschen ein: die hohen Völker oder Menschen des Westens, und dies waren die Númenórer; die mittleren oder Menschen des Zwielichts, wie die Rohirrim und ihre Stammverwandten, die noch im fernen Norden wohnen; und die wilden Menschen oder Menschen der Dunkelheit.

      Wie nun aber die Rohirrim mancherlei von unseren Künsten und edleren Sitten angenommen haben und uns darin ähnlicher geworden sind, so sind auch wir ihnen jetzt ähnlicher und kaum mehr berechtigt, uns zu der hohen Menschenart zu zählen. Den mittleren, den Menschen des Zwielichts, gleichen wir uns an, bewahren aber die Erinnerung an andere Dinge. Denn wie die Rohirrim betrachten wir heute den Krieg und den kriegerischen Mut als etwas Gutes an sich, sowohl zum Zeitvertreib als auch um des verfolgten Ziels willen; und obwohl wir immer noch meinen, dass der Krieger mehr Können und Kenntnis besitzen soll als nur, was den Waffengebrauch und das Töten angeht, schätzen wir dennoch das Kriegshandwerk höher ein als alle anderen Gewerbe. Das erzwingt die Not unserer Tage. Und gerade so einer war mein Bruder Boromir: ein Mann voll Mut und Kraft, und darum galt er als der Beste in Gondor. Und tapfer war er wahrhaftig: Kein Erbe von Minas Tirith hat jemals jahrelang so verwegen in der vordersten Schlachtreihe gekämpft oder so mächtig ins große Horn gestoßen.« Faramir seufzte und verstummte einstweilen.

      »In all dem, was du erzählst, Herr, sagst du nicht viel über die Elben«, sagte Sam, plötzlich Mut fassend. Er hatte bemerkt, dass Faramir die Elben mit Ehrerbietung zu erwähnen schien, und dies mehr noch als seine Höflichkeit, das gute Essen und der Wein hatten Sam für ihn eingenommen und seinen Argwohn beschwichtigt.

      »Freilich nicht, Herr Samweis«, sagte Faramir, »denn in der elbischen Überlieferung kenne ich mich nicht aus. Aber du rührst hier an etwas anderes, worin wir uns im Niedergang, der uns von Númenor nach Mittelerde geführt hat, verändert haben. Denn wie ihr wohl wisst, wenn Mithrandir euer Gefährte war und ihr mit Elrond gesprochen habt, kämpften die Edain, die Väter der Númenórer, in den ersten Kriegen Seite an Seite mit den Elben und wurden mit dem Königreich inmitten des Meeres und in Sichtweite von Elbenheim belohnt. Aber durch die Künste des Feindes und die langsame Wirkung der Zeit, in der jede Art weiter ihren gesonderten Weg hinabschritt, sind Menschen und Elben in Mittelerde während der dunklen Jahre einander fremd geworden. Mit Furcht und Misstrauen begegnen die Menschen heute den Elben und wissen doch wenig von ihnen. Und wir in Gondor gleichen uns darin den andern an, den Menschen von Rohan zum Beispiel; denn auch sie, die doch Feinde des Dunklen Herrschers sind, meiden die Elben und sprechen vom Goldenen Wald nur mit Grauen.

      Aber manche gibt es noch unter uns, die mit den Elben Umgang haben, wenn sich die Gelegenheit bietet, und dann und wann geht einer heimlich nach Lórien, aber nur selten kehrt einer wieder. Nicht ich. Denn ich glaube, heute ist es gefährlich für einen Sterblichen, mutwillig das Ältere Volk aufzusuchen. Doch ich beneide euch darum, mit der Weißen Frau gesprochen zu haben.«

      »Die hohe Frau von Lórien, Galadriel!«, rief Sam. »Ja, die solltest du sehen, Herr! Ich bin nur ein Hobbit, zu Hause von Beruf Gärtner, damit das klar ist, und versteh nicht viel von der Poesie – ich meine, ich kann keine Gedichte machen, höchstens mal ab und zu so ein komisches Gereim, aber keine richtigen Gedichte –, und darum kann ich’s dir gar nicht sagen, was ich meine. Das müsste man singen. Dazu müssten wir Streicher hier haben, Aragorn mein ich, oder den alten Herrn Bilbo. Ich wünschte, ich könnte ein Lied über sie machen. Schön ist sie, Herr! Wunderschön! Manchmal wie ein hoher Baum in Blüte, manchmal wie eine weiße Narzisse, so klein und zierlich. Hart wie Diamant, weich wie Mondlicht. Warm wie die Sonne, kalt wie der Frost in den Sternen. Stolz und fern wie ein schneebedeckter Berggipfel und ausgelassen wie ein junges Ding beim Tanz in den Frühling. Aber ich rede lauter Unsinn und kann’s dir doch nicht erklären.«

      »Dann muss sie wahrhaftig schön sein«, sagte Faramir. »Gefährlich schön.«

      »Ich weiß nicht, ob gefährlich«, sagte Sam. »Mir kommt es so vor, als ob manche Leute ihre Gefahr mitbringen, wenn sie nach Lórien kommen, und sie nur deshalb dort finden. Aber vielleicht könnte man sie gefährlich nennen, weil sie in sich so stark ist. Man könnte an ihr zerschellen wie ein Schiff an einem Felsen oder in ihr ertrinken wie ein Hobbit in einem Fluss. Aber weder der Felsen noch der Fluss wären schuld. Und Boro…« Er brach ab und wurde rot im Gesicht.

      »Ja? Und Boromir, wolltest du sagen?«, sagte Faramir. »Was wolltest du sagen? Er hat sich die Gefahr mitgebracht?«

      »Ja, Herr, entschuldige bitte, und obwohl er doch so ein feiner Kerl war, dein Bruder, wenn ich so sagen darf. Aber du bist ja schon die ganze Zeit auf der richtigen Fährte. Nun, ich habe Boromir beobachtet und ihm zugehört, auf dem ganzen Weg von Bruchtal – musste ja auf meinen Master aufpassen, kannst du sicher verstehn, war gar nicht bös gemeint gegen Boromir –, und meiner Meinung nach ist ihm erst in Lórien ganz klar geworden, was ich schon früher erraten hatte, nämlich was er wollte: Von dem Moment an, wo er ihn zum ersten Mal gesehen hat, wollte er den Ring des Feindes haben.«

      »Sam!«, rief Frodo entsetzt. Er war eine Weile tief in seine eigenen Gedanken versunken gewesen und tauchte nun plötzlich, aber zu spät daraus auf.

      »Bewahr mich!«, sagte Sam und wurde erst blass, dann scharlachrot. »Da hab ich’s wieder! Immer wenn du große Reden schwingst, verschluckst du dich, hat der Ohm oft zu mir gesagt. Meine Güte, meine Güte, wie recht er hatte!

      Nun hör mir mal zu, Herr!« Er wandte sich Faramir zu, nahm allen Mut zusammen und sah ihm ins Gesicht. »Nütze es bloß nicht gegen meinen Herrn aus, dass sein Diener ein Trottel ist! Du warst die ganze Zeit so nett, dass ich nicht mehr auf der Hut gewesen bin, weil wir von Elben und alldem geredet haben. Aber es gibt nichts Gutes, außer man tut es, sagt man bei uns. Jetzt hast du Gelegenheit zu zeigen, was du für einer bist.«

      »So scheint es«, sagte Faramir langsam und ganz leise, mit einem sonderbaren Lächeln. »Das ist also die Lösung aller Rätsel. Der Eine Ring, von dem es hieß, er sei aus der Welt verschwunden! Und Boromir hat versucht, ihn mit Gewalt an sich zu bringen? Und ihr seid ihm entkommen? Und seid den ganzen Weg vor ihm davongelaufen – mir in die Arme! Und hier in der Wildnis hab ich euch nun: zwei Halblinge, ein Heer von Männern, die auf meinen Befehl hören, und den Ring der Ringe. Ein hübscher Streich des Schicksals! Und eine Gelegenheit für Faramir, den Feldhauptmann von Gondor, zu zeigen, was er für einer ist. Ha!« Er stand auf, groß und streng, und seine grauen Augen blitzten.

      Frodo und Sam sprangen von ihren Hockern auf, stellten sich Seite an Seite mit dem Rücken zur Wand und tasteten nach den Schwertgriffen. Es wurde still in der ganzen Höhle. Die Männer unterbrachen ihre Gespräche und schauten erstaunt zu ihnen her. Faramir aber setzte sich wieder hin, lachte leise auf und wurde dann plötzlich sehr ernst.

      »Der arme Boromir! Die Prüfung war zu schwer!«, sagte er. »Wie ihr meinen Schmerz vermehrt habt, ihr zwei seltsamen Fahrensleute aus einem fernen Land, mit der Gefahr für die Menschen, die ihr bei euch tragt! Aber ihr kennt die Menschen nicht so gut wie ich die Halblinge. Wir in Gondor pflegen die Wahrheit zu sagen. Wir prahlen selten, und wenn, dann lassen wir Taten folgen oder sterben bei dem Versuch. Und wenn ich es auf der Straße fände, würde ich es nicht nehmen, habe ich gesagt. Selbst, wenn ich einer wäre, den es nach diesem Ding verlangt, und obwohl ich, als ich das sagte, noch nicht genau wusste, was für ein Ding dies ist, würde ich diese Worte doch für einen Eid gelten lassen und zu ihnen stehen.

      Aber so einer bin ich nicht. Oder ich bin gescheit genug zu wissen, dass es manche Gefahren gibt, vor denen ein Mensch besser flieht. Setzt euch ruhig wieder hin! Und sei getrost, Samweis! Wenn es so scheint, als hättest du eine Dummheit gemacht, dann denke dir, dass es so vorbestimmt war. Du hast nicht nur ein treues, sondern auch ein kluges Herz; es hat klarer gesehen als deine Augen. Denn, so seltsam es scheinen mag, es war unbedenklich, mir dies zu verraten. Vielleicht wird es für deinen Herrn, um den du so besorgt bist, sogar von Vorteil sein. Es soll alles zu seinen Gunsten ausschlagen, wenn es in meiner Macht steht. Darum sei getrost! Aber nenne dies Ding nicht noch mal laut beim Namen! Einmal ist genug.«

      Die Hobbits setzten sich wieder auf ihre Hocker und saßen ganz still. Die Menschen wandten sich von neuem ihren Bechern und ihren Gesprächen zu; sie nahmen an, ihr Hauptmann habe sich mit den kleinen Gästen irgendeinen Scherz erlaubt, und das sei nun vorüber.

      »Nun, Frodo, endlich verstehn wir uns«, sagte Faramir. »Wenn du dies Ding wider Willen an dich genommen hast, auf Wunsch von anderen, bist du zu bedauern und aller Ehren wert. Und ich bewundere dich: dass du ihn verborgen hältst und nicht gebrauchst! Ihr seid ein neues Volk und eine neue Welt für mich. Sind bei euch alle von solcher Art? Dann muss euer Land ein Land des Friedens und der Genügsamkeit sein, und Gärtner müssen dort hohes Ansehen genießen.«

      »Nicht alles dort ist gut«, sagte Frodo, »doch gewiss, Gärtner sind geachtete Leute.«

      »Aber selbst dort müssen die Leute einmal müde werden, sogar in ihren Gärten, wie es allen Dingen in dieser Welt unter der Sonne ergeht. Und ihr seid fern eurer Heimat und matt von der weiten Reise. Darum nichts mehr heute Abend! Geht schlafen, ihr beiden – in Frieden, wenn ihr könnt! Keine Sorge! Ich will ihn nicht sehen oder berühren oder mehr davon wissen, als ich nun weiß (denn das genügt); sonst lauert die Gefahr womöglich mir auf, und wer weiß, ob ich die Prüfung so gut bestünde wie Frodo, Drogos Sohn. Geht nun zu Bett – doch vorher sagt mir noch, wenn ihr wollt, wohin ihr zu gehen gedenkt, und was zu tun wäre. Denn ich muss noch wach bleiben, auf der Hut sein und vieles bedenken. Die Zeit vergeht. Am Morgen müssen wir uns jeder eilends auf den ihm vorgezeichneten Weg machen.«

      Frodo hatte gemerkt, wie er zitterte, als der erste Schreck verflogen war. Nun senkte sich eine große Müdigkeit wie eine Wolke auf ihn. Er konnte sich nicht länger sträuben und verstellen.

      »Ich suche einen Weg nach Mordor hinein«, sagte er matt. »Ich will in die Gorgoroth. Ich muss zum Flammenberg und das Ding in die Schicksalskluft werfen. So hat es Gandalf gesagt. Ich glaube nicht, dass ich je dorthin komme.«

      Faramir schaute ihn einen Augenblick sprachlos staunend an. Dann, als Frodo schwankte und umzufallen schien, fing er ihn auf, trug ihn zu seinem Bett, legte ihn sachte darauf nieder und deckte ihn warm zu. Sofort fiel Frodo in einen tiefen Schlaf.

      Neben seinem Bett wurde ein zweites für seinen Diener aufgestellt. Sam zögerte einen Moment, dann machte er eine tiefe Verbeugung. »Gute Nacht, Herr Feldhauptmann«, sagte er. »Du hast die Gelegenheit genutzt.«

      »Ja?«, sagte Faramir.

      »Ja, und hast gezeigt, was du für einer bist: einer von den Besten.« Faramir lächelte. »Ein vorlauter Diener bist du, Herr Samweis!

      Doch nein: Das Lob der Lobenswerten ist höchster Lohn. Doch hier gibt es nichts zu loben. Was ich getan habe, kostete mich keine Überwindung.«

      »Je nun, Feldhauptmann«, sagte Sam, »du hast gesagt, mein Master habe etwas Elbisches an sich, und das war gut und richtig. Aber ich kann dazu nur sagen: Du hast auch so etwas an dir, das erinnert mich an … nun ja, an Gandalf, an Zauberer.«

      »Vielleicht«, sagte Faramir. »Vielleicht erkennst du etwas, das von fern an Númenor erinnert. Gute Nacht!«

      
      

      

      SECHSTES KAPITEL
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      DER VERBOTENE TEICH

      Frodo erwachte und sah Faramir über sich gebeugt. Eine Sekunde lang packten ihn die alten Befürchtungen von neuem. Er fuhr hoch und schrak zurück.

      »Keine Angst!«, sagte Faramir.

      »Ist schon Morgen?«, sagte Frodo gähnend.

      »Noch nicht, aber die Nacht ist bald um, und der Vollmond geht unter. Willst du mitkommen und ihn sehen? Und dann ist da noch etwas, wozu ich deinen Rat hören möchte. Es tut mir leid, deinen Schlaf zu stören, aber kommst du bitte mit?«

      »Ich komme«, sagte Frodo. Er stand auf, ein wenig bibbernd nach der Trennung von der warmen Decke und den Fellen. Es war kalt, denn in der Höhle brannte kein Feuer. Das Geräusch des Wasserfalls war sehr laut in der Stille. Er zog seinen Mantel über und folgte Faramir.

      Sam, aufgeschreckt von einem wachsamen Instinkt, sah als Erstes, dass Frodos Bett leer war, und sprang auf. Dann sah er die Umrisse zweier Gestalten, Frodos und eines Menschen, sich gegen die Toröffnung abheben, die nun von einem blassen weißen Licht erhellt war. Er eilte ihnen nach, vorbei an den Reihen der schlafenden Männer auf ihren Matratzen entlang der Wand. Als er durchs Tor hinauskam, sah er, dass der Wasservorhang nun zu einem glitzernden Schleier aus Seide, Perlen und Silberfäden geworden war: schmelzende Eiszapfen im Mondschein. Aber er konnte nicht stehen bleiben, um ihn zu bewundern, sondern folgte seinem Herrn seitwärts durch die schmale Tür in der Höhlenwand.

      Sie gingen zuerst durch einen dunklen Gang, dann viele feuchte Stufen hinauf, bis zu einem kleinen flachen, in den Fels gehauenen Absatz, in den durch einen tiefen Schacht das Licht des blassen Himmels hereinfiel. Hier zweigten zwei Treppen ab, die eine, wie es schien, zur hohen Uferböschung des Baches hinauf, die andere nach links. Diese, die sich wie eine Wendeltreppe in einem Turm hochschraubte, stiegen sie empor. Sie traten aus dem steinernen Dunkel ins Freie und schauten sich um. Sie standen auf einem breiten, flachen Felsen ohne Geländer oder Brüstung. Rechts von ihnen, nach Osten zu, ergoss sich der Wildbach plätschernd über viele Stufen hinweg, floss dann einen steilen Graben hinunter und erfüllte eine glatt behauene Rinne mit der Gewalt seiner dunklen, schaumfleckigen Wassermassen. Fast vor ihren Füßen stürzte er brausend über den Rand des Felsens in den Abgrund hinunter, der links von ihnen gähnte. Dort, dicht an der Felskante, stand ein Mann und spähte hinunter.

      Frodo schaute dem Wasser zu, wie es geschmeidig den Hals bog und in die Tiefe sprang; dann hob er den Blick und schaute in die Ferne. Die Welt war kalt und still, wie wenn der Morgen nicht mehr fern ist. Weit im Westen, rund und weiß, stand der Vollmond, im Begriff, unterzugehen. In dem weiten Tal, über das sie hinaussahen, schimmerten bleiche Nebel, eine breite Decke von silbrigem Dunst, unter denen die nachtkühlen Fluten des Anduin strömten. Dahinter ragte ein tiefes Schwarz in die Dunkelheit, und darin blinkten hier und da, kalt, scharf und fern, weiß wie Gespensterzähne, die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel der Ered Nimrais, der Weißen Berge im Reiche Gondor.

      Eine Weile stand Frodo so auf dem hohen Felssockel, und mit Schaudern dachte er daran, dass irgendwo in der Weite der nächtlichen Lande vielleicht seine alten Gefährten schliefen oder umherwanderten, wenn sie nicht tot unterm weißen Tuch des Nebels lagen. Warum hatte man ihn aus dem vergessenstiefen Schlaf geweckt und hierher geführt?

      Auf dieselbe Frage hätte auch Sam sich eine Antwort gewünscht und konnte sich ein leises Murren nicht verkneifen. »Schöne Aussicht, ja, Herr Frodo«, sagte er, als er glaubte, dass nur Frodo ihn hörte, »aber nicht gerade wärmend fürs Herz, von den Gliedern gar nicht zu reden. Was ist denn los?«

      Faramir hatte ihn gehört und antwortete. »Der Mond geht unter über Gondor. Der schöne Ithil wirft einen Blick auf die weißen Locken des alten Mindolluin, bevor er aus Mittelerde entschwindet. Der Anblick lohnt schon ein Frösteln. Aber nicht deshalb habe ich euch hergeführt – doch du, Samweis, bist ungerufen mitgekommen und wirst nun für deine Wachsamkeit bestraft. Ein Becher Wein soll es wiedergutmachen. Kommt nun und seht!«

      Er trat neben den schweigenden Wachtposten am dunklen Rand des Felsens, und Frodo folgte ihm. Sam blieb zurück; ihm war es auf dieser hohen, feuchten Plattform schon unbehaglich genug. Faramir und Frodo blickten hinab. Tief unten sahen sie das Wasser weiß schäumend in einer Mulde niedergehen und dunkel durch ein tiefes, ovales Becken im Fels wirbeln, bis es durch eine schmale Pforte strudelnd und plätschernd in flacheres Gelände abfloss. Das schräg einfallende Mondlicht glitzerte noch auf den Wellen. Sogleich bemerkte Frodo ein kleines dunkles Etwas am diesseitigen Ufer, und während er es noch beobachtete, sprang es hinein und verschwand, wie ein Pfeil oder ein spitzer Stein eintauchend in der schwarzen Flut dicht hinter dem schäumenden Gebrodel des Wasserfalls.

      »Was würdest du nun sagen, was das ist, Anborn?«, sagte Faramir zu dem Wachtposten. »Ein Eichhörnchen oder ein Eisvogel? Gibt es an den Teichen in der ewigen Nacht des Düsterwalds schwarze Eisvögel?«

      »Ein Vogel ist es jedenfalls nicht«, antwortete Anborn. »Es hat vier Gliedmaßen und taucht wie ein Mensch, und darauf versteht es sich meisterhaft. Was es wohl will? Sucht es einen Weg, der hinter dem Vorhang zu unserem Versteck heraufführt? Anscheinend sind wir nun doch entdeckt worden. Ich habe den Bogen bereit, und andere, die auch nicht viel schlechter schießen als ich, stehen an beiden Ufern. Wir warten nur auf deinen Befehl, Hauptmann.«

      »Sollen wir schießen?«, sagte Faramir, sich rasch an Frodo hinwendend.

      Frodo zögerte einen Moment. »Nein«, sagte er dann. »Nein, bitte nicht schießen!« Sam traute sich’s nicht, aber er hätte ja gesagt, und zwar viel schneller und lauter. Er konnte nichts sehen, erriet aber aus ihren Worten ziemlich genau, um was es ging.

      »Du weißt also, was das für eine Kreatur ist?«, sagte Faramir. »Nun, da du sie gesehen hast, erkläre mir bitte, warum wir sie verschonen sollen. In unserem ganzen Gespräch hast du kein Wort von deinem zerlumpten Gefährten gesagt, und ich habe vorläufig nicht weiter nach ihm gefragt. Das hätte Zeit gehabt, bis er eingefangen und mir vorgeführt würde. Ich habe meine besten Jäger nach ihm ausgeschickt, aber er ist ihnen entwischt, und bis jetzt haben sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, ausgenommen Anborn hier, gestern Abend in der Dämmerung. Aber nun hat er sich eines Vergehens schuldig gemacht, das wir nicht so leichtnehmen können wie seine Kaninchenjagd im Hochland. Er hat es gewagt, Henneth Annûn zu betreten, und sein Leben ist verwirkt. Ich kann mich nur wundern über dieses Geschöpf: So schlau und verstohlen, wie er sonst ist, kommt er her und planscht in dem Becken vor unserem Fenster herum! Denkt er denn, wir Menschen schlafen, ohne Wachen aufzustellen? Warum tut er das?«

      »Ich glaube, es gibt zwei Antworten«, sagte Frodo. »Zum einen weiß er von Menschen wenig, und eure Zuflucht ist so gut versteckt, dass er trotz all seiner Schläue nicht bemerkt hat, dass sich Menschen hier aufhalten. Zum andern, glaube ich, lockt ihn ein überwältigendes Verlangen hierher, das ihn alle Vorsicht vergessen lässt.«

      »Lockt ihn, sagst du? Kann es sein«, sagte Faramir leise, »kann er denn, weiß er denn, welche Bürde du trägst?«

      »Ja, allerdings. Er hat sie selbst viele Jahre getragen.«

      »Er hat sie getragen?«, sagte Faramir, scharf ausatmend vor Verwunderung. »Rätsel folgt auf Rätsel in dieser Geschichte. Also ist er dahinter her?«

      »Vielleicht. Sie ist ihm teuer. Aber das meinte ich nicht.«

      »Was also sucht der Kerl hier?«

      »Fische«, sagte Frodo. »Seht!«

      Sie schauten hinunter auf den dunklen Teich. Am entfernten Ende des Beckens, kurz vor den tiefen Schatten der Felsen, tauchte ein kleiner schwarzer Kopf auf. Etwas Silbriges blitzte auf, und das Wasser kräuselte sich ein wenig. Der Kopf schwamm an den Rand, und eine froschähnliche Kreatur stieg mit unglaublicher Gelenkigkeit aus dem Wasser und die Böschung hinauf. Dort setzte sie sich hin und begann an dem kleinen silbrigen Ding zu nagen, das beim Drehen glitzerte: Die letzten Mondstrahlen fielen eben über die Felswand am Ende des Beckens herein.

      Faramir lachte leise. »Fische!«, sagte er. »Das ist ein ungefährlicheres Verlangen. Aber vielleicht auch nicht. Fische aus dem Teich von Henneth Annûn können ihn teuer zu stehen kommen.«

      »Jetzt habe ich ihn genau vor dem Pfeil«, sagte Anborn. »Soll ich nicht schießen, Hauptmann? Auf unerlaubtes Betreten dieses Ortes steht nach unserem Gesetz der Tod.«

      »Warte, Anborn!«, sagte Faramir. »Die Frage ist schwieriger, als es scheint. Was hast du nun noch zu sagen, Frodo? Warum sollen wir ihn verschonen?«

      »Dem Kerl geht es elend, und er hat Hunger«, sagte Frodo, »und der Gefahr ist er sich nicht bewusst. Schon deshalb, aber auch noch aus anderen Gründen hätte Gandalf – oder Mithrandir, wie du ihn nennst – dich gebeten, ihn am Leben zu lassen. Gandalf hat auch die Elben dazu bewogen. Ich weiß nicht genau, warum, und was ich ahne, davon kann ich hier nicht offen reden. Aber dieser Bursche hat irgendwie mit meinem Vorhaben zu tun. Bevor du uns gefunden und mitgenommen hast, war er mein Führer.«

      »Dein Führer!«, sagte Faramir. »Die Geschichte wird immer sonderbarer. Ich würde viel für dich tun, Frodo, aber dies kann ich nicht zulassen: dass dieser Schleicher nach eigenem Gutdünken frei von hier fortgehen kann und sich später dir wieder anschließt, wenn es ihm passt, oder aber von den Orks erwischt wird und, wenn sie ihm die Folter androhen, alles erzählt, was er weiß. Er muss entweder getötet oder eingefangen werden – getötet, wenn wir ihn nicht sehr schnell kriegen. Aber wie kann man diese aalglatte, ungreifbare Kreatur überhaupt fangen, außer mit einem gefiederten Schaft?«

      »Lass mich ganz ruhig zu ihm hinuntergehen«, sagte Frodo. »Ihr könnt die Bogen gespannt halten und wenigstens mich erschießen, wenn mir’s nicht gelingt. Ich werde nicht weglaufen.«

      »Dann geh und beeil dich!«, sagte Faramir. »Wenn er mit dem Leben davonkommt, sollte er dir für den Rest seiner unseligen Tage ein treuer Diener sein. Führe Frodo ans Ufer hinunter, Anborn, aber leise! Die Kreatur hat Nase und Ohren. Gib mir deinen Bogen!«

      Murrend ging Anborn voraus, die Treppe wieder hinunter bis zum Absatz und dann die andere Treppe hinauf, bis zu einer schmalen, hinter dichtem Gebüsch verborgenen Öffnung. Leise trat Frodo hindurch. Er befand sich auf der südlichen Uferböschung über dem Teich. Es war nun dunkel, und der Wasserfall, blass und grau, spiegelte nur noch die letzten Spuren des Mondlichts vom westlichen Himmel wider. Er konnte Gollum nicht sehen. Er trat ein paar Schritte vor, und Anborn kam leise hinterdrein.

      »Geh weiter!«, flüsterte er Frodo ins Ohr. »Vorsicht rechts von dir! Wenn du in den Teich fällst, kann nur noch dein fischender Freund dich retten. Und vergiss nicht, dass die Bogenschützen in der Nähe sind, auch wenn du sie nicht siehst!«

      Frodo kroch voran, wobei er ganz wie Gollum die Hände gebrauchte, um den Weg zu ertasten und sich Halt zu geben. Der Fels war größtenteils flach und eben, aber schlüpfrig. Er hielt an und horchte. Zuerst war nichts zu hören als das unaufhörliche Rauschen des Wasserfalls hinter ihm. Dann aber, nicht weit voraus, hörte er ein zischelndes Gemurmel.

      »Fisssch, lieber Fisssch! Weißfratze ist verschwunden, mein Schatz, endlich, ja! Jetzt in aller Ruhe Fisch fressen. Nein, nicht in aller Ruhe, mein Schatz. Schatz ist weg, ja, weg. Dreckige Hobbits, garstige Hobbits! Gehn und lassen uns allein, gollum, und Schatz ist weg. Und der arme Sméagol ganz allein. Kein Schatz. Garstige Menschen, die nehmen ihn weg, stehlen meinen Schatz! Diebe! Wir hassen sie. Fisssch, lieber Fisssch! Macht uns stark. Macht Augen scharf und Finger fest, ja. Erwürgen, Schatz, alle erwürgen, ja, wenn wir sie zwischen die Finger kriegen! Lieber Fisssch, lieber Fisssch!«

      So ging es weiter, fast so unaufhörlich wie der Wasserfall, unterbrochen nur von leisen Grunz- und Schmatzlauten. Fröstelnd vor Mitleid und Abscheu hörte Frodo es sich an. Wenn es doch nur ein Ende nähme und er diese Stimme nie wieder hören müsste! Anborn war nicht weit hinter ihm. Er konnte zurückkriechen und ihm sagen, dass die Schützen ihre Pfeile loslassen sollten. Wahrscheinlich kämen sie nah genug heran, während Gollum fraß und nicht auf der Hut war. Nur ein guter Schuss, und Frodo wäre die elende Stimme für immer los. Aber nein, er war nun Gollum etwas schuldig. Der Diener hat einen Anspruch gegen seinen Herrn, selbst dann, wenn er ihm nur unter Zwang gedient hat. Ohne Gollum wären sie in den Totensümpfen steckengeblieben. Außerdem wusste Frodo ganz sicher, irgendwoher, dass Gandalf mit Gollums Tod nicht einverstanden gewesen wäre.

      »Sméagol!«, sagte er leise.

      »Fisssch, lieber Fisssch!«, sagte die Stimme.

      »Sméagol!«, wiederholte er, etwas lauter. Die Stimme schwieg.

      »Sméagol, der Herr ist gekommen und sucht dich. Der Herr ist hier. Komm her, Sméagol!« Es kam keine Antwort, nur ein leises Zischen, wie wenn er Luft holte.

      »Komm her, Sméagol!«, sagte Frodo. »Wir sind in Gefahr. Menschen töten dich, wenn sie dich hier finden. Komm rasch, wenn du nicht sterben willst! Komm zum Herrn!«

      »Nein!«, sagte die Stimme. »Der Herr ist nicht lieb. Lässt armen Sméagol allein und geht mit neuen Freunden. Der Herr kann warten. Sméagol will erst aufessen.«

      »Dazu ist keine Zeit«, sagte Frodo. »Bring deinen Fisch doch mit! Komm!«

      »Nein! Erst Fisch aufessen.«

      »Sméagol!«, sagte Frodo, aufs Ganze gehend. »Schatz wird böse. Ich nehme Schatz raus und sag ihm: Lass ihn an den Gräten ersticken! Nie wieder Fisch fressen! Komm jetzt, Schatz wartet!«

      Ein scharfes Zischen war zu hören. Gleich darauf kam Gollum auf allen vieren aus der Dunkelheit gekrochen, wie ein Hund, der »bei Fuß!« gerufen wird. Die noch nicht aufgegessene Hälfte von einem Fisch hatte er im Mund, einen anderen Fisch in der Hand. Er kam dicht heran, fast Nase an Nase mit Frodo, und beschnüffelte ihn. Seine wässrigen Augen leuchteten. Dann nahm er den Fisch aus dem Mund und stand auf.

      »Guter Master!«, flüsterte er. »Lieber Hobbit, kommt zurück zum armen Sméagol. Guter Sméagol kommt. Jetzt schnell fort, ja! Durch die Bäume, solang die Fratzen noch dunkel sind! Ja, schnell fort!«

      »Ja, bald gehn wir«, sagte Frodo. »Aber noch nicht gleich. Ich gehe mit dir, wie versprochen. Ich versprech es noch mal. Aber nicht jetzt gleich. Du bist noch nicht in Sicherheit. Ich werde dich retten, aber du musst mir vertrauen.«

      »Dem Master vertrauen?«, sagte Gollum skeptisch. »Warum? Warum nicht gleich fort? Wo ist der andere, der grobe, garstige Hobbit? Wo ist er?«

      »Da oben«, sagte Frodo, zum Wasserfall hinaufzeigend. »Ohne ihn geh ich nicht. Wir müssen zu ihm zurück.« Ihm war nicht wohl dabei; dies war einer Betrügerei allzu ähnlich. Er befürchtete nicht wirklich, dass Faramir zulassen würde, dass sie Gollum umbrachten, aber wahrscheinlich würde er ihn gefangen nehmen und fesseln lassen; und was Frodo jetzt tat, erschiene der armen verräterischen Kreatur sicherlich als Verrat. Es wäre wohl unmöglich, ihm je verständlich oder glaubhaft zu machen, dass Frodo ihm nur auf diese Weise das Leben retten konnte. Was sollte er anders tun, um nach beiden Seiten, so gut es ging, Wort zu halten? »Komm!«, sagte er. »Oder der Schatz wird böse. Wir gehen jetzt zurück, den Bach hinauf. Los, los, geh du voran!«

      Gollum kroch ein Stückchen dicht am Rand entlang, misstrauisch schnüffelnd. Gleich darauf hielt er an und hob den Kopf. »Da ist was«, sagte er. »Kein Hobbit.« Plötzlich drehte er sich um. Ein grüner Funke flackerte in seinen vorstehenden Augen. »Masster, Masster!«, fauchte er. »Böse! Tücke! Verrat!« Er spuckte und streckte die langen Arme mit weißen, kralligen Fingern aus.

      Im gleichen Moment wuchs hinter ihm Anborns großer schwarzer Schatten empor und stürzte sich auf ihn. Eine breite, starke Hand packte ihn im Nacken und hielt ihn fest. Er fuhr blitzschnell herum, nass und schlüpfrig, wie er war, wand sich wie ein Aal, kratzte und biss wie ein Kater. Aber noch zwei Männer sprangen aus dem Schatten herbei.

      »Halte still!«, sagte der eine. »Oder wir stecken dich voll Nadeln wie einen Igel. Halte still!«

      Gollum wurde schlaff und begann zu winseln und zu schluchzen. Sie fesselten ihn unsanft.

      »Sachte, sachte!«, sagte Frodo. »Er ist nicht so stark wie ihr. Tut ihm nicht weh, wenn’s nicht sein muss. Dann wird er eher Ruhe geben. Sméagol, sie tun dir nichts! Ich komme mit dir, und dir passiert nichts. Oder sie müssen mich auch töten. Vertrau dem Master!«

      Gollum drehte sich um und spuckte nach ihm. Die Männer hoben ihn auf, zogen ihm eine Kapuze über die Augen und trugen ihn fort.

      Frodo folgte ihnen und kam sich sehr schlecht vor. Sie gingen durch die Öffnung hinter den Büschen, die Treppe hinunter und durch die Gänge in die Höhle zurück. Ein paar Fackeln brannten wieder, die Schläfer erwachten. Sam war da und empfing das schlaffe Bündel, das die Männer hereintrugen, mit einem scheelen Blick. »Erwischt?«, sagte er zu Frodo.

      »Ja. Oder eigentlich nein, ich hab ihn nicht erwischt. Er ist zu mir gekommen, weil er mir zuerst vertraut hat. Es tut mir leid! Ich wollte nicht, dass sie ihn so verschnüren. Das kommt hoffentlich wieder ins Reine, aber die Sache ist mir sehr zuwider.«

      »Mir auch«, sagte Sam. »Und nichts kommt wieder ins Reine, solange wir dieses Häufchen Elend nicht los sind.«

      Ein Mann kam, winkte den Hobbits und brachte sie zu der Nische am Ende der Höhle. Faramir saß dort auf seinem Stuhl, und die Lampe in der Auskehlung über seinem Kopf war wieder angezündet worden. Mit einer Handbewegung wies er ihnen die Hocker neben sich zum Sitzen an. »Bringt Wein für meine Gäste!«, sagte er. »Und holt mir den Gefangenen herbei!«

      Der Wein wurde gebracht, und Anborn kam und trug Gollum heran. Er nahm ihm die Kapuze ab und stellte ihn auf die Füße, blieb hinter ihm stehen, um ihn zu stützen. Gollum blinzelte und versteckte die Tücke seines Blicks unter den schweren, bleichen Lidern. Erbärmlich sah er aus, triefend nass, und stank nach Fisch (den einen hielt er immer noch in der Hand); das spärliche Haar hing ihm in Strähnen wie fauliges Unkraut um die knochige Stirn, und die Nase lief ihm.

      »Bindet uns los, bindet los!«, sagte er. »Strick tut uns weh, ja, und wie, tut weh, und wir haben doch gar nichts getan!«

      »Gar nichts?«, sagte Faramir und sah den armen Wicht scharf an, doch ohne dass seine Miene irgendeinen Ausdruck zeigte, weder Zorn noch Mitleid oder Erstaunen. »Gar nichts? Hast du noch nie etwas getan, wofür du gefesselt oder auch härter bestraft zu werden verdientest? Doch darüber muss zum Glück nicht ich urteilen. Heute Nacht aber hast du einen Ort betreten, den man nicht lebend wieder verlässt. Die Fische aus diesem Teich werden teuer erkauft.«

      Gollum ließ den Fisch aus seiner Hand fallen. »Will keinen Fisch«, sagte er.

      »Der Preis gilt nicht dem Fisch«, sagte Faramir. »Schon hierher zu kommen und den Teich zu erblicken, hat die Todesstrafe zur Folge. Nur auf Frodos Bitten hin habe ich dich bisher verschont: Er sagt, zumindest er schulde dir etwas Dank. Aber du musst auch mir Rede und Antwort stehen. Wie ist dein Name? Woher kommst du? Und wohin willst du? Was ist dein Ziel?«

      »Wir haben uns verirrt, verirrt«, sagte Gollum. »Kein Name, kein Ziel, nein, Schatz, nichts! Nur Leere, nur Hunger, ja, wir haben Hunger. Ein paar kleine Fische, grätige kleine Fische für einen armen Kerl, und sie sagen, Tod! So weise sind sie, so gerecht, so wunderbar gerecht!«

      »Nicht sehr weise«, sagte Faramir. »Aber gerecht, freilich ja, wenigstens so gerecht, wie wir es mit unserem bisschen Weisheit eben sein können. Schneide ihn los, Frodo!« Faramir nahm ein kleines Taschenmesser aus dem Gürtel und reichte es Frodo. Gollum missverstand die Geste und ließ sich kreischend zu Boden sinken.

      »Schon gut, Sméagol!«, sagte Frodo. »Vertrau mir doch! Ich lass dich nicht im Stich. Antworte wahrheitsgetreu, wenn du kannst! Es wird dir guttun und nicht schaden.« Er durchschnitt die Hand- und Fußfesseln und half Gollum wieder auf die Beine.

      »Komm hierher!«, sagte Faramir. »Sieh mich an! Weißt du, wie dieser Ort heißt? Bist du hier schon früher gewesen?«

      Langsam, widerstrebend hob Gollum den Kopf und sah Faramir an. Alles Licht in seinen Augen erlosch, und sie begegneten blass und stumpf für einen Moment dem klaren und festen Blick des Menschen von Gondor. Es wurde totenstill. Dann ließ Gollum den Kopf sinken und schien in sich zusammenzuschrumpfen, bis er zitternd auf dem Boden hockte. »Wir wissen nichts und wollen nichts wissen«, wimmerte er. »Nie hier gewesen, nie wieder herkommen.«

      »In deinem Geist gibt es verriegelte Türen und geschlossene Fenster, und dahinter sind dunkle Kammern«, sagte Faramir. »Doch in diesem Punkt, so erkenne ich, sprichst du die Wahrheit. Dein Glück! Mit welchem Eid willst du beschwören, nie zurückzukehren und keine lebende Kreatur durch Wort oder Zeichen hierher zu führen?«

      »Der Herr weiß es«, sagte Gollum mit einem Seitenblick zu Frodo. »Ja, er weiß. Wir versprechen es dem Herrn, wenn er uns rettet. Wir versprechen auf IHN, ja!« Er kroch Frodo zu Füßen. »Rette uns, guter Master!«, winselte er. »Sméagol verspricht beim Schatz, verspricht treulich. Kommt nie wieder, sagt kein Wort, nie und nimmer! Nein, Schatz, nein!«

      »Genügt dir das?«, sagte Faramir.

      »Ja«, sagte Frodo. »Jedenfalls musst du entweder sein Versprechen annehmen oder nach deinem Gesetz verfahren. Mehr Sicherheit kannst du nicht erlangen. Aber ich hatte versprochen, dass ihm nichts geschehen werde, wenn er zu mir komme. Und ich würde nicht gern wortbrüchig.«

      Faramir bedachte sich einen Augenblick. »Sehr gut«, sagte er dann. »Ich überlasse dich deinem Herrn, Frodo, Drogos Sohn. Möge er verfügen, was mit dir geschehen soll!«

      »Aber, Herr Faramir«, sagte Frodo und machte eine Verbeugung, »du hast noch nicht verfügt, was mit besagtem Frodo geschehen soll, und solange dein Beschluss dazu nicht bekanntgegeben ist, kann er keine Pläne für sich und seine Gefährten machen. Du hast dein Urteil bis zum Morgen vertagt, doch nun wird es schon hell.«

      »Dann will ich meinen Spruch fällen«, sagte Faramir. »Was dich betrifft, Frodo, so gewähre ich dir, so weit meine Befugnisse reichen, die Erlaubnis, dich im Reiche Gondor bis zu den entferntesten seiner alten Grenzen frei zu bewegen; mit dem einzigen Vorbehalt, dass weder dir noch einem deiner Begleiter erlaubt ist, ungebeten an diesen Ort zurückzukehren. Dieses Urteil gilt für ein Jahr und einen Tag und erlischt dann, es sei denn, du erscheinst vor Ablauf der Frist in Minas Tirith vor dem Herrn der Stadt. Dann werde ich ihn bitten, meine Entscheidung zu bestätigen und ihr lebenslange Geltung zu verleihen. In der Zwischenzeit soll jeder, der unter deinem Schutz steht, auch meinen Schutz und den Schutz von Gondor genießen. Bist du zufrieden?«

      Frodo verbeugte sich tief. »Ich bin zufrieden«, antwortete er, »und stelle mich in deinen Dienst, wenn das für einen so hohen und ehrenwerten Herrn irgend von Wert sein kann.«

      »Es ist von großem Wert«, sagte Faramir. »Und nimmst du nun diese Kreatur, diesen Sméagol unter deinen Schutz?«

      »Ja, ich nehme Sméagol unter meinen Schutz«, sagte Frodo. Sam seufzte hörbar, und nicht wegen der vielen Höflichkeitsfloskeln, an denen er im Gegenteil, wie alle Hobbits, großen Gefallen fand. Überhaupt hätte eine solche Verhandlung daheim im Auenland noch sehr viel mehr Worte und Verbeugungen erfordert.

      »Dann gilt für dich«, sagte Faramir zu Gollum, »dass du zum Tode verurteilt bist; aber solange du mit Frodo gehst, soll dir von unserer Seite nichts geschehen. Wirst du aber jemals von einem Menschen aus Gondor ohne Frodo umherstreunend angetroffen, so soll das Urteil vollstreckt werden. Und möge der Tod dich rasch ereilen, ob in Gondor oder anderswo, wenn du ihm nicht treu dienst. Nun antworte mir: Wohin willst du gehen? Du warst sein Führer, sagt er. Wohin wolltest du ihn führen?« Gollum gab keine Antwort.

      »Dies darf nicht geheim bleiben«, sagte Faramir. »Antworte, oder ich stoße mein Urteil um!« Gollum sagte immer noch nichts.

      »Ich werde an seiner statt antworten«, sagte Frodo. »Er hat mich zum Schwarzen Tor geführt, wie ich verlangt hatte; aber es war unpassierbar.«

      »Ein offenes Tor ins namenlose Land gibt es nicht«, sagte Faramir.

      »Als wir das sahen, wichen wir seitwärts aus und gingen an der Südstraße entlang«, fuhr Frodo fort, »denn er sagte, dort gebe es, oder gebe es vielleicht, einen Pfad in der Nähe von Minas Ithil.«

      »Minas Morgul«, sagte Faramir.

      »Ich weiß es nicht genau«, sagte Frodo, »aber der Pfad soll an der Nordseite des Tals, in dem die alte Stadt steht, in die Berge hinaufführen, bis zu einer hohen Spalte und dann hinunter in … in das Gebiet jenseits der Berge.«

      »Weißt du, wie dieser Gebirgspass heißt?«, sagte Faramir.

      »Nein.«

      »Er heißt Cirith Ungol.« Gollum zischte, als er den Namen hörte, und begann, in sich hineinzubrabbeln. »Ist das nicht der Name?«, sagte Faramir, zu ihm gewandt.

      »Nein!«, sagte Gollum, und dann kreischte er, wie wenn ihn etwas gestochen hätte. »Ja, ja, wir haben den Namen einmal gehört. Aber was kümmert uns der Name? Der Herr sagt, er muss hinein. Also müssen wir es irgendwo versuchen. Gibt keinen andern Weg, nein.«

      »Keinen andern Weg?«, sagte Faramir. »Woher weißt du das? Und wer hätte alle Grenzen dieses dunklen Reiches ausgekundschaftet?« Er sah Gollum lange und nachdenklich an. Dann nahm er wieder das Wort. »Schaff diese Kreatur weg, Anborn! Behandle ihn gut, aber pass auf ihn auf! Und du, Sméagol, versuche nicht, in den Wasserfall zu springen! Die Felsen dort haben Zähne, die dir ein vorzeitiges Ende bereiten würden. Lass uns jetzt allein, und vergiss deinen Fisch nicht!«

      Anborn ging hinaus, und Gollum schlich mit eingezogenem Kopf vor ihm her. Der Vorhang vor der Nische wurde zugezogen.

      »Frodo, ich glaube, du handelst hier sehr unklug«, sagte Faramir. »Du solltest nicht mit dieser Kreatur gehen. Sie ist bösartig.«

      »Nein, nicht ganz und gar bösartig«, sagte Frodo.

      »Vielleicht nicht ganz«, sagte Faramir, »aber die Bosheit frisst den Kerl von innen auf wie ein Krebsgeschwür und wächst in ihm. Wo er dich hinführt, da erwartet dich nichts Gutes. Wenn du dich von ihm trennen willst, gebe ich ihm freies Geleit und lasse ihn an jeden Punkt von Gondors Grenzen bringen, den er nur nennen mag.«

      »Er würde es nicht annehmen«, sagte Frodo. »Er würde mir weiter folgen, wie er es schon seit langem tut. Und ich habe mehrere Male versprochen, ihn unter meinen Schutz zu nehmen und dahin zu gehen, wohin er mich führt. Du verlangst doch nicht von mir, dass ich mein Wort breche?«

      »Nein«, sagte Faramir. »Aber mein Herzenswunsch wäre es. Denn es scheint weniger falsch zu sein, einem andern zum Treubruch zu raten, als ihn selbst zu begehen, besonders wenn ein Freund unwissentlich sein Wort zum eigenen Schaden verpfändet hat. Doch nein – wenn er mit dir gehen will, wirst du ihn nun wohl ertragen müssen. Aber ich glaube nicht, dass du durch dein Wort gehalten bist, nach Cirith Ungol zu gehen, wovon er dir weniger gesagt hat, als er weiß. So weit zumindest habe ich ihn durchschaut. Geh nicht nach Cirith Ungol!«

      »Wohin soll ich dann gehn?«, sagte Frodo. »Zurück zum Schwarzen Tor und mich den Wachen ausliefern? Was weißt du von diesem Pass, das seinen Namen so schrecklich macht?«

      »Nichts Gewisses«, sagte Faramir. »Wir aus Gondor dringen in diesen Tagen nicht mehr über die Straße hinaus nach Osten vor. Keiner von uns jüngeren Männern hat das je getan; und ins Schattengebirge hat keiner von uns je den Fuß gesetzt. Von dort wissen wir nur aus alten Erzählungen und Gerüchten aus verflossenen Zeiten. Doch an den Pässen oberhalb von Minas Morgul haust irgendein dunkles Schrecknis. Alte Männer und Schriftgelehrte erbleichen und verstummen, wenn nur der Name Cirith Ungol genannt wird.

      Das Tal um Minas Morgul ist vor sehr langer Zeit dem Bösen anheimgefallen, und es war ein Ort des Grauens und der Gefahr schon, als der vertriebene Feind noch fern und Ithilien zum größten Teil in unserer Hand war. Wie du weißt, war diese Stadt einst eine Festung, stolz und prächtig, Minas Ithil, die Zwillingsschwester unserer Stadt. Aber sie wurde von üblen Menschen eingenommen, die sich der Feind während seiner früheren Herrschaft gefügig gemacht hatte und die nach seinem Sturz heimat- und herrenlos umherstreiften. Es heißt, ihre Fürsten seien dem Bösen verfallene Númenórer gewesen; ihnen habe der Feind Ringe der Macht gegeben, von denen sie aufgezehrt wurden: Lebende Geister seien sie geworden, entsetzlich und böse. Nach seinem Fortgang eroberten sie Minas Ithil und hausten dort; und seither herrschen in der Stadt und im Tal ringsum Verfall und Verwesung: Leer scheint es zu sein und ist es doch nicht, denn ein gestaltloses Grauen nistet in den Trümmern. Neun Fürsten waren sie, und nach der Wiederkehr ihres Herrn, die sie insgeheim vorbereiten halfen, wurden sie noch stärker. Dann brachen die Neun Reiter aus den Toren des Schreckens, und wir konnten ihnen nicht widerstehen. Komm ihrer Burg nicht zu nahe! Du wirst erspäht. Die Tücke an diesem Ort schläft niemals, er ist voller lidloser Augen. Geh nicht dorthin!«

      »Doch welchen anderen Weg kannst du mir weisen?«, sagte Frodo. »Du selbst, sagst du, kannst mich nicht bis zu den Bergen geleiten und erst recht nicht über sie hinweg. Aber über die Berge, wie ich dem Rat feierlich gelobt habe, muss ich einen Weg finden; oder ich werde auf der Suche nach ihm umkommen. Und wenn ich nun umkehrte und mich weigerte, den Weg bis zum bitteren Ende zu gehen, wohin sollte ich mich dann wenden unter den Elben oder Menschen? Würdest du dir wünschen, dass ich mit diesem Ding nach Gondor komme, das schon deinen Bruder vor Begierde wahnsinnig machte? Wie würde es Minas Tirith behexen? Sollen sich zwei Städte wie Minas Morgul über ein totes, verpestetes Land hinweg angrinsen?«

      »Das würde ich nicht wollen«, sagte Faramir.

      »Was würdest du dann wollen, dass ich tue?«

      »Ich weiß nicht. Nur, dass du nicht in den Tod rennst oder in die Folter. Und ich glaube nicht, dass Mithrandir diesen Weg gewählt hätte.«

      »Aber weil er nicht mehr da ist, muss ich die Wege nehmen, die ich finde. Und viel Zeit, zu suchen, bleibt mir nicht«, sagte Frodo.

      »Es ist ein hartes Schicksal und eine Fahrt ohne Hoffnung«, sagte Faramir. »Doch bleib wenigstens eingedenk meiner Warnung: Hüte dich vor deinem Führer, diesem Sméagol! Es wäre nicht sein erster Mord. Ich kann es in ihm lesen.« Er seufzte. »Nun, so sind wir uns begegnet, und so müssen wir uns trennen, Frodo, Drogos Sohn. Dir nützen keine trostreichen Reden: Ich habe keine Hoffnung, dich eines andern Tags unter dieser Sonne wiederzusehn. Aber wenn du gehst, nimm meinen Segen mit dir, für dich und all dein Volk. Jetzt ruht noch ein Weilchen, bis das Frühstück für euch bereitsteht!

      Gern wüsste ich noch, wie dieser Schleicher von Sméagol in den Besitz des Dings gelangt ist, von dem wir sprachen, und wie er es verloren hat; doch damit will ich dich jetzt nicht behelligen. Wenn du wider Erwarten jemals in die Lande der Lebenden zurückkehrst und wir uns alles noch einmal erzählen, in der Sonne an einer Mauer sitzend und lachend über alten Kummer, dann sollst du’s mir erzählen. Bis zu jenem Tag oder zu einem andern, wo selbst der Blick der Sehenden Steine von Númenor nicht hinreicht, lebe wohl!«

      Er stand auf, verbeugte sich tief vor Frodo und schritt, den Vorhang aufziehend, in die Höhle hinaus.
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      WANDERUNG ZUR WEGSCHEIDE

      Frodo und Sam ruhten noch eine Weile still in ihren Betten, während die Männer allmählich munter wurden und die Tagesgeschäfte begannen. Bald brachte man ihnen Waschwasser, und dann wurden sie zu einem Tisch geführt, auf dem eine Mahlzeit für drei angerichtet war. Faramir frühstückte mit ihnen. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und sah doch nicht müde aus.

      Als sie fertig waren, standen sie auf. »Hunger sollt ihr unterwegs nicht leiden«, sagte Faramir. »Ihr habt nicht viel Vorrat, und ich habe etwas Wegzehrung in euren Rucksäcken verstauen lassen. An Wasser wird es euch in Ithilien nicht mangeln, aber trinkt aus keinem Bach, der vom Imlad Morgul herabfließt, dem Tal des lebenden Todes. Und noch etwas muss ich euch sagen. Meine Späher und Kundschafter sind sämtlich zurückgekehrt, und einige hatten sich sogar bis auf Sichtweite ans Morannon herangeschlichen. Sie alle melden etwas Sonderbares: Das Land liegt verlassen. Keine Bewegung auf der Straße, nirgendwo Schritte, Hornsignale oder Bogenschwirren zu hören. Eine lauernde Stille liegt über dem Namenlosen Land. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber der Tag einer großen Entscheidung rückt rasch näher. Ein Sturm zieht herauf. Beeilt euch! Wenn ihr fertig seid, gehn wir! Die Sonne steigt bald über den Schatten auf.«

      Den Hobbits wurden ihre Rucksäcke gebracht (etwas schwerer als vordem), außerdem zwei kräftige Wanderstäbe aus geglättetem Holz, mit Eisenspitzen und geschnitzten Griffen, an denen geflochtene lederne Handschlaufen befestigt waren.

      »Ich habe keine geeigneten Abschiedsgeschenke für euch«, sagte Faramir; »aber nehmt diese Stäbe. Sie können dem Wanderer oder Bergsteiger im wilden Land gute Dienste leisten. Die Menschen im Weißen Gebirge benutzen sie; diese allerdings sind auf eure Länge zurechtgestutzt und mit neuen Spitzen beschlagen. Sie sind vom schönen Holz des Baumes Lebethron, das die Holzschnitzer von Gondor lieben; und ihnen ist eine Kraft verliehen, den Weg und den Rückweg zu finden. Möge diese Kraft unter dem Schatten, in den ihr geht, nicht ganz erlöschen!«

      Die Hobbits verbeugten sich tief. »Großmütiger Gastgeber«, sagte Frodo, »Elrond, der Halbelb, hat mir gesagt, unterwegs werde mir Freundschaft begegnen, verborgen und unerwartet. Und gewiss, so viel Freundschaft, wie du mir erwiesen hast, hatte ich nicht erwartet. Sie erlangt zu haben, lässt Böses gut werden.«

      Nun machten sie sich bereit zum Aufbruch. Aus irgendeinem Winkel oder Schlupfloch wurde Gollum geholt, und er schien mit sich zufriedener als bisher zu sein; allerdings hielt er sich dicht an Frodo und mied Faramirs Blick.

      »Eurem Führer müssen wir die Augen verbinden«, sagte Faramir, »aber dir und deinem Diener Samweis erlasse ich dies, wenn ihr wollt.«

      Gollum winselte und wand sich und klammerte sich an Frodo, als man ihm die Binde umlegen wollte; und Frodo sagte: »Verbindet uns allen dreien die Augen, mir zuerst; vielleicht begreift er dann, dass ihm nichts zuleide getan wird.« So geschah es, und man führte sie aus der Höhle von Henneth Annûn hinaus. Als sie die Gänge und Treppen hinter sich hatten, spürten sie die frische, milde Morgenluft um sich. Immer noch mit verbundenen Augen gingen sie ein kurzes Stück weiter, zuerst bergauf, dann sachte bergab. Endlich befahl Faramir, dass man ihnen die Binden abnahm.

      Sie standen wieder unterm Gezweig des Waldes. Der Wasserfall war nicht mehr zu hören, denn ein langgestreckter Südhang trennte sie nun von der Schlucht, wo der Bach floss. Im Westen konnten sie Licht durch die Bäume sehen, als ob dort der Rand der Welt wäre, von dem man nur noch auf den Himmel hinausblickt.

      »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Faramir. »Wenn ihr meinen Rat annehmen wollt, dann geht noch nicht gleich nach Osten, sondern weiter geradeaus, denn so bleibt ihr noch über viele Meilen hin im Schutz des Waldes. Nach Westen fällt das Land von einem Grat zu den großen Tälern hin ab, manchmal jäh und steil, manchmal in langen Hängen. Haltet euch nah an diesen Grat und an den Waldrand. Fürs Erste, glaube ich, könnt ihr bei Tag gehen. Das Land träumt in falschem Frieden, und für eine Weile hat sich alles Böse daraus verzogen. Fahrt wohl, so weit ihr kommt!«

      Dann umarmte er die Hobbits, wie es bei seinem Volk Sitte war; er bückte sich, legte ihnen die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Geht mit den guten Wünschen aller guten Menschen!«, sagte er.

      Sie verbeugten sich bis zum Boden. Er wandte sich ab und ging, ohne sich umzublicken, zu seinen beiden Leibwächtern, die in einigem Abstand stehen geblieben waren. Die Hobbits staunten, wie schnell diese grün gekleideten Menschen sich bewegen konnten, denn fast im Handumdrehen waren sie verschwunden. Der Wald, wo Faramir eben noch gestanden hatte, schien öd und verlassen, als wäre ein Traum verflogen.

      Frodo seufzte und wandte sich wieder nach Süden. Wie um seine Missachtung all solcher Höflichkeiten zu bekunden, wühlte Gollum im Erdreich am Fuß eines Baumes. »Schon wieder hungrig?«, dachte Sam. »Also, nun weiter!«

      »Sind sie endlich weg?«, sagte Gollum. »Böse, gemeine Menschen! Sméagol tut immer noch der Hals weh, jawohl. Gehn wir!«

      »Ja, gehn wir!«, sagte Frodo. »Aber wenn du nur schlecht von den Männern reden kannst, die dich verschont haben, dann sei lieber still!«

      »Guter Master!«, sagte Gollum. »Sméagol macht nur Späßchen. Verzeiht alles, Sméagol, jawohl, sogar dem guten Master seine kleinen Schwindeleien. O ja, Master lieb, Sméagol lieb.«

      Frodo und Sam gaben keine Antwort. Die Rucksäcke schulternd und die Wanderstäbe zur Hand nehmend machten sie sich auf den Weg durch die Wälder von Ithilien.

      Zweimal rasteten sie an diesem Tag und aßen etwas von der Wegzehrung, die ihnen Faramir mitgegeben hatte: getrocknete Früchte und Pökelfleisch, genug für viele Tage, und so viel Brot, wie sie nur essen konnten, bevor es hart wurde. Gollum aß nichts.

      Die Sonne stieg höher und wanderte ungesehen über sie hinweg. Als sie zu sinken begann, wurde das Licht, das von Westen durch die Bäume schimmerte, golden; und immer gingen sie im kühlen grünen Schatten, und ringsum war Stille. Alle Vögel schienen davongeflogen oder verstummt zu sein.

      Früh wurde es dunkel in den stillen Wäldern, und vor Einbruch der Nacht machten sie halt, müde, denn von Henneth Annûn waren sie über sieben Wegstunden weit gelaufen. Frodo legte sich ins tiefe Laub unter einem alten Baum und schlief die ganze Nacht durch. Sam, an seiner Seite, schlief nicht so ruhig; er wachte mehrere Male auf, aber nie war etwas von Gollum zu sehen, der davongehuscht war, sobald sie sich niedergelassen hatten. Ob er für sich in irgendeinem Loch in der Nähe geschlafen hatte oder die ganze Nacht herumgestreunt war, sagte er nicht; aber beim ersten Lichtschimmer war er wieder da und weckte seine Begleiter.

      »Müsst aufstehen, jawohl, müsst ihr!«, sagte er. »Weg ist noch weit nach Südosten. Hobbits müssen sich beeilen!«

      Der Tag verging ganz so wie der vorige, nur dass die Stille sich noch zu vertiefen schien; die Luft wurde drückend und stickig unter den Bäumen. Es war, als ob sich ein Gewitter zusammenbraute. Gollum blieb oft stehen und schnupperte; dann brabbelte er in sich hinein und trieb sie zur Eile an.

      Während der dritten Etappe ihres Tagesmarschs, als der Nachmittag schon zu Ende ging, lichtete sich der Wald; die Bäume wurden höher und standen weiter auseinander. Große Stechpalmen mit dicken Stämmen ragten finster und feierlich aus weiten Lichtungen auf, hier und da auch altersgraue Eschen und riesige Eichen, die eben ihre braungrünen Knospen ausstreckten. Ringsum breiteten sich grüne Wiesen aus, gesprenkelt mit Schöllkraut und weißen und blauen Anemonen, die ihre Blüten nun zum Schlafen eingerollt hatten; und ganze Felder standen voll mit Blättern von Waldhyazinthen: Ihre schlanken Glockenstengel stießen schon durch das Erdreich. Nichts, das kreucht und fleucht, war zu sehen, aber auf diesen freien Flächen wurde Gollum ängstlich, und sie huschten nun bedachtsam von einem langen Schatten zum nächsten.

      Das Licht schwand schon rasch, als sie den Waldrand erreichten. Dort setzten sie sich unter eine knorrige alte Eiche, deren Wurzeln wie Schlangen einen steilen, bröckelnden Hang hinabkrochen. Vor ihnen lag ein tiefes, düsteres Tal. Auf der gegenüberliegenden Seite schloss der Wald sich wieder und zog sich, blaugrau unter dem stumpfen Abendhimmel, nach Süden hin. Rechts, weit im Westen, glühten die Berge von Gondor unter einem feuergefleckten Himmel. Links, unter den hochgetürmten Wällen von Mordor, herrschte Dunkelheit, und aus der Dunkelheit kam das langgestreckte Tal, dessen Sohle, sich stetig verbreiternd, steil zum Anduin abfiel. Auf dem Talgrund floss ein eiliger Bach: Frodo hörte sein steinernes Murmeln durch die Stille heraufdringen; und neben ihm, auf dem diesseitigen Ufer, wand sich eine Straße wie ein blasses Band in die kalten grauen Nebel hinunter, die kein Strahl der untergehenden Sonne mehr erreichte. Weit in der Ferne dort, wie auf einem Schattenmeer schwimmend, glaubte Frodo die trüben Umrisse hoher verfallener Bauten und abgebrochener Turmzinnen zu erkennen.

      »Weißt du, wo wir sind?«, fragte er Gollum.

      »Ja, Herr, gefährliche Gegend. Das ist die Straße, Herr, die vom Turm des Mondes zur Trümmerstadt am Flussufer führt. Die Trümmerstadt, jawohl, sehr böser Ort, voller Feinde. Hätten dem Rat der Menschen nicht folgen sollen. Hobbits sind weit vom Weg abgekommen. Müssen jetzt nach Osten gehn, da hinauf.« Er schwenkte den dünnen Arm zu den umdämmerten Bergen hin. »Und auf der Straße können wir nicht gehen, o nein! Grausames Volk kommt da entlang, vom Turm herunter.«

      Frodo blickte auf die Straße hinab. Jetzt zumindest bewegte sich nichts darauf. Verödet schien sie zu den leeren Ruinen im Nebel hinzuführen. Aber etwas Beunruhigendes lag in der Luft, als herrschte dort tatsächlich ein reges Kommen und Gehen, das ihre Augen nur nicht sehen konnten. Frodo schauderte es, als er noch einmal zu den fernen Zinnen hinsah, die nun in der Nacht verschwammen, und das Geräusch des Wassers klang kalt und tödlich: die Stimme des Morgulduin, des vergifteten Bachs, der vom Tal der Geister herabfloss.

      »Was machen wir nun?«, sagte er. »Wir sind lange und weit gelaufen. Sollen wir uns in den Wäldern hinter uns einen versteckten Ruheplatz suchen?«

      »Nicht gut, sich bei Dunkelheit verstecken«, sagte Gollum. »Bei Tag müssen Hobbits sich jetzt verstecken, jawohl, bei Tag.«

      »Ach, komm schon!«, sagte Sam. »Wir müssen eine Weile ausruhen, können ja um Mitternacht wieder aufstehn. Dann ist es noch stundenlang dunkel, lange genug für einen weiten Marsch, wenn du den Weg weißt.«

      Widerstrebend fand Gollum sich damit ab und ging zurück zu den Bäumen und ein Stück weit ostwärts am ausgefransten Saum des Waldes entlang. Auf dem Boden wollte er so nah an der gefährlichen Straße nicht rasten, und nach einigem Hin und Her kletterten sie alle in die Gabelung einer großen Steineiche, deren dicke Äste, wo sie zusammen aus dem Stamm hervorwuchsen, ein gutes Versteck und einen halbwegs bequemen Ruheplatz boten. Die Nacht brach herein, und unter dem Baumdach wurde es stockfinster. Frodo und Sam tranken etwas Wasser und aßen Brot und Trockenfrüchte; Gollum aber rollte sich sogleich zusammen und schlief. Die Hobbits taten kein Auge zu.

      Kurz nach Mitternacht musste Gollum erwacht sein; sie bemerkten plötzlich seine fahlen Augen, die geöffnet waren und sie anblitzten. Er horchte und schnüffelte, was bei Nacht, wie ihnen schon früher aufgefallen war, seine übliche Methode zu sein schien, die Zeit einzuschätzen.

      »Sind wir ausgeruht? Haben wir schön geschlafen?«, sagte er. »Dann gehn wir!«

      »Weder noch«, brummte Sam. »Aber gehn wir, wenn’s sein muss!« Sofort ließ Gollum sich aus dem Geäst fallen und landete auf allen vieren. Die Hobbits folgten gemächlicher.

      Sie gingen weiter ostwärts, Gollum voran, ins dunkle, ansteigende Land hinein. Sehen konnten sie wenig, denn die Nacht war nun so finster, dass sie die Baumstämme kaum bemerkten, ehe sie gegen sie stießen. Der Boden wurde unebener und das Gehen schwieriger, aber das schien Gollum nicht zu stören. Er führte sie durch Gebüsche und Dornengestrüpp, bald am Rand einer Bodenspalte oder Grube entlang, bald in schwarze, buschbewachsene Mulden hinunter und wieder hinaus; und wenn es einmal ein wenig bergab ging, so führte stets der nächste Hang umso länger und steiler aufwärts. Sie stiegen immer höher. Beim ersten Halt schauten sie zurück und sahen undeutlich das Dach des Waldes, der hinter ihnen lag, wie einen großen, dichten Schatten hingebreitet, dunkler als der stumpfe dunkle Nachthimmel. Ein tiefes Schwarz schien langsam von Osten heraufzuziehen und die blass flimmernden Sterne zu verschlingen. Später entkam der sinkende Mond der Wolke, die ihn verfolgte, aber er war ringsum von einem kränklichen gelben Schleier umgeben.

      »Bald Tag«, sagte Gollum schließlich. »Hobbits müssen sich beeilen. Im offenen Land bleiben ist gefährlich in dieser Gegend. Macht schnell!«

      Er beschleunigte den Schritt, und sie schleppten sich hinterdrein. Bald begannen sie den Aufstieg zu einem großen Bergrücken. Zumeist war er dicht mit Stechginster- und Heidelbeersträuchern und mit niedrigen, zähen Dornranken bewachsen; doch hier und da war eine Lichtung, die Narbe eines Brandes aus jüngster Zeit. Zum Kamm hin wurden die Ginsterbüsche zahlreicher: sehr alt und hoch aufgeschossen, unten dürr und kahlstämmig, oben aber dicht verzweigt und schon mit gelben Blüten, die im Dunkeln schimmerten und einen schwachen, lieblichen Duft verbreiteten. So hoch standen die Dornengebüsche, dass die Hobbits unter ihnen aufrecht gehen konnten, durch lange, trockene Gänge, deren Boden dick mit einer stacheligen Laubschicht bedeckt war.

      Auf der andern Seite des breiten Bergrückens machten sie halt und krochen unter ein dichtes Gestrüpp. Das verworrene Gezweig, das bis zum Boden herabhing, wurde von wuchernden alten Wildrosen überrankt. Tief drinnen war ein Hohlraum, wie eine kleine Halle mit einem Dachgebälk aus toten Zweigen und Ranken, bedeckt mit den ersten Blättern und Trieben des Frühjahrs. Dort blieben sie eine Weile liegen, noch zu müde, um gleich etwas zu essen, und verfolgten durch die Gucklöcher das langsame Herannahen des Tages.

      Aber es wurde nicht Tag. Nur ein mattes, braunes Zwielicht breitete sich aus, und im Osten fiel ein stumpfer roter Schein von unten auf die niedrigen Wolken: Es war nicht die Morgenröte. Über das zerklüftete Land dazwischen starrten die Berge des Ephel Dúath finster auf sie herab, unten schwarz und formlos, wo die Nacht nicht weichen wollte, oben mit gezackten Gipfeln und messerscharf umrissenen Graten vor den glimmenden Wolken. Ein Stück weit rechts von ihnen, schwarz inmitten der Schatten, schob sich eine breite Bergschulter nach Westen vor.

      »Welchen Weg nehmen wir von hier aus?«, fragte Frodo. »Ist das dort der Eingang zum … zum Morgultal, drüben hinter diesem schwarzen Bergmassiv?«

      »Müssen wir jetzt schon drüber nachdenken?«, sagte Sam. »Wir gehn doch sicher heute nicht mehr weiter, wenn das jetzt der Tag ist?«

      »Vielleicht nicht, vielleicht nicht«, sagte Gollum. »Aber wir müssen bald gehn, zur Wegscheide. Jawohl, zur Wegscheide. Dahin geht es dort drüben, jawohl, Herr.«

      Der rote Schein über Mordor verlor sich. Das Zwielicht wurde dunkler, als im Osten große Dampfwolken aufstiegen und über sie hinkrochen. Frodo und Sam aßen etwas und legten sich dann hin, aber Gollum war rastlos. Von ihren Vorräten wollte er nichts essen, aber er trank einen Schluck Wasser und kroch schnüffelnd und brabbelnd unter den Büschen herum. Dann plötzlich verschwand er.

      »Auf Jagd, nehm ich an«, sagte Sam und gähnte. Er durfte als Erster schlafen und fiel bald in einen tiefen Traum. Er war wieder in Beutelsend und suchte im Garten nach irgendwas, hatte aber einen schweren Sack auf dem Rücken, sodass er gebückt gehen musste. Alles kam ihm irgendwie verwildert und verkrautet vor, und unten an der Hecke griffen Farn und Dorngestrüpp auf die Beete über.

      »Ein Stück Arbeit für mich, so viel ist klar; aber ich bin ja so müde!«, sagte er sich immer wieder. Gleich darauf fiel ihm ein, wonach er suchte. »Meine Pfeife!«, sagte er, und damit wachte er auf.

      »Wie dumm!«, sagte er zu sich selbst, als er die Augen aufmachte und sich wunderte, dass er unter der Hecke lag. »Du hast sie doch die ganze Zeit im Rucksack gehabt!« Dann begriff er erstens, dass er im Rucksack zwar vielleicht die Pfeife hatte, aber kein Kraut, und zweitens, dass er Hunderte von Meilen weit von Beutelsend war. Er setzte sich auf. Warum hatte der Herr ihn über seine Zeit weiterschlafen lassen, fast bis gegen Abend?

      »Hast du nicht geschlafen, Master Frodo?«, sagte er. »Wie spät ist’s? Scheint bald Abend zu werden.«

      »Nein, das nicht«, sagte Frodo. »Aber der Tag wird dunkler statt heller: immer dunkler. Soweit ich es sagen kann, ist es noch nicht Mittag, und du hast erst etwa drei Stunden geschlafen.«

      »Was das nur ist?«, sagte Sam. »Ob es ein Gewitter gibt? Wenn ja, dann wird es das schlimmste, das es je gab. Wir werden uns wünschen, wir säßen in einer tiefen Höhle und nicht nur unter einer Hecke.« Er horchte. »Was ist das? Donner oder Trommeln oder was?«

      »Ich weiß nicht«, sagte Frodo. »Das geht schon eine ganze Weile so. Manchmal ist es, als ob der Boden bebt, manchmal, als ob die stickige Luft einem in den Ohren pocht.«

      Sam blickte umher. »Wo ist Gollum?«, sagte er. »Ist er noch nicht wiedergekommen?«

      »Nein«, sagte Frodo, »von ihm hab ich nichts gesehen oder gehört.«

      »Na, ich kann ihn sowieso nicht ausstehn«, sagte Sam. »Überhaupt, ich habe noch nie etwas auf eine Reise mitgenommen, um das es mir weniger leidtäte, wenn ich’s unterwegs verlieren würde. Aber das säh ihm ähnlich, jetzt nach all den Meilen zu verschwinden, wo wir ihn am nötigsten brauchen – das heißt, wenn er je zu irgendwas zu gebrauchen sein sollte, was ich bezweifle.«

      »Du vergisst die Sümpfe«, sagte Frodo. »Ich hoffe nur, ihm ist nichts zugestoßen.«

      »Und ich hoffe nur, er führt keine Lumpereien im Schilde. Und jedenfalls hoffe ich auch, er fällt nicht in fremde Hände, wie man sagen könnte. Denn dann wären wir bald in Nöten.«

      In diesem Augenblick war wieder ein rollendes, polterndes Geräusch zu hören, lauter jetzt und tiefer. Der Boden unter ihnen schien zu zittern. »Ich glaube, in Nöten sind wir sowieso. Ich fürchte, unsere Reise wird bald zu Ende gehn.«

      »Vielleicht«, sagte Sam, »aber wo Leben ist, ist noch Hoffnung, wie der Ohm immer sagt, und was zwischen die Zähne braucht man auch, wie er meistens noch hinzufügt. Iss nun einen Happen, Master Frodo, und dann schlaf ein bisschen!«

      Der Nachmittag, wenn man es so nennen konnte, ging hin. Aus seinem Versteck heraus sah Sam nur eine mausgraue, schattenlose Umgebung, die langsam in eine form- und farblose Dämmerwelt überging. Es war schwül, aber nicht warm. Frodo schlief unruhig, drehte und wälzte sich um und um und murmelte manchmal vor sich hin. Zweimal glaubte Sam, Gandalfs Namen herauszuhören. Die Zeit schien zu kriechen. Auf einmal hörte Sam ein Zischeln hinter sich, und da war Gollum, auf allen vieren, und musterte sie mit seinen fahl schimmernden Augen.

      »Aufwachen, aufwachen! Aufwachen, ihr Schlafmützen!«, flüsterte er. »Aufwachen! Keine Zeit zu verlieren. Müssen gehn, jawohl, müssen gleich losgehn! Keine Zeit zu verlieren.«

      Sam sah ihn misstrauisch an: Gollum wirkte verängstigt oder aufgeregt. »Jetzt losgehn? Was hast du dir da wieder ausgeheckt? Ist doch noch gar nicht Zeit. Noch nicht mal Teestunde, jedenfalls nicht in zivilisierten Gegenden, wo man weiß, wann man Tee trinkt.«

      »Blödmann!«, fauchte Gollum. »Hier weiß niemand, wann man Tee trinkt, o nein! Zeit wird knapp, jawohl, vergeht schnell. Keine Zeit zu verlieren. Müssen losgehn. Aufwachen, Herr, aufwachen!« Er zerrte an Frodo herum, und der, aus dem Schlaf hochfahrend, packte ihn beim Arm. Gollum riss sich los und wich zurück.

      »Sie dürfen nicht so dumm sein!«, zischte er. »Müssen losgehn. Keine Zeit zu verlieren.« Und mehr bekamen sie aus ihm nicht heraus. Wo er gewesen war und warum er es auf einmal so eilig hatte, dazu wollte er nichts sagen. Sam misstraute ihm zutiefst und machte daraus kein Hehl; Frodo aber gab durch kein Zeichen zu erkennen, was in ihm vorging. Er seufzte, schulterte seinen Rucksack und schickte sich an, in die immer dichter werdende Dämmerung hinauszugehen.

      Sehr vorsichtig, jede irgend brauchbare Deckung ausnützend oder fast bis zu Boden geduckt über die offenen Flächen hastend führte Gollum sie den Hang hinunter; doch inzwischen war das Licht so schwach, dass selbst ein scharfäugiges Tier der Wildnis die Hobbits in ihren grauen Mänteln kaum hätte sehen können. Und zu hören waren sie schon gar nicht, denn sie gingen so leise, wie es nur das kleine Volk kann: Ohne dass ein Zweig knackte oder ein Blatt raschelte, huschten sie vorüber.

      Ungefähr eine Stunde lang gingen sie so, schweigend, einer hinter dem andern, bedrückt von der Dunkelheit und der Totenstille des Landes, die nur hin und wieder von einem leisen Gepolter unterbrochen wurde, wie von fernem Donner oder von Trommelschlägen in einer Mulde zwischen den Hügeln. Nachdem sie von dem Bergrücken heruntergestiegen waren, wandten sie sich nach Süden, so geradewegs, wie es Gollum nur einrichten konnte, quer über einen langen, zerklüfteten Hang, der zum Gebirge hin anstieg. Bald sahen sie, nicht weit voraus, eine Baumreihe, die wie eine schwarze Mauer vor ihnen stand. Als sie näher kamen, sahen sie, dass die Bäume riesengroß und anscheinend uralt waren; aber noch immer ragten sie hoch auf, obwohl die Wipfel kahl oder abgebrochen waren, als hätten Sturm und Blitzschlag ihnen zugesetzt, sie aber nicht abzutöten oder zu entwurzeln vermocht.

      »Die Wegscheide, jawohl«, flüsterte Gollum, die ersten Worte, die einer von ihnen sprach, seit sie ihr Versteck verlassen hatten. »Da müssen wir lang.« Nach Osten abbiegend führte er sie den Hang hinauf, und plötzlich lag sie vor ihnen: die Südstraße, die sich um die Ausläufer des Gebirges wand und hier nun in ein großes Rund von Bäumen eintauchte.

      »Dies ist der einzige Weg«, flüsterte Gollum. »Keine andern Pfade mehr jenseits der Straße. Keine Pfade. Wir müssen zur Wegscheide gehn. Aber macht schnell! Und seid still!«

      Verstohlen wie Späher im Lager ihrer Feinde schlichen sie zur Straße hinunter und dann an deren Westseite unter der steinernen Böschung entlang, selber grau wie Steine und samtfüßig wie jagende Katzen. Bald kamen sie zwischen den Bäumen hindurch und befanden sich nun in dem großen Ring, der in der Mitte offen unter dem finsteren Himmel lag; und die Räume zwischen den mächtigen Stämmen waren wie große dunkle Torbögen einer zerstörten Säulenhalle. In der Mitte trafen sich vier Wege. Hinter ihnen lag die Straße zum Morannon; vor ihnen setzte sie den langen Weg nach Süden fort; rechts kam die Straße vom alten Osgiliath heraufgestiegen und führte hinter der Kreuzung nach Osten ins Dunkel hinein: der vierte Weg, der, den sie einschlagen mussten.

      Als sie voll Grauen einen Moment dort stehen blieben, bemerkte Frodo einen Lichtschein, der, dicht neben ihm, Sams Gesicht rötete. Er blickte in die andere Richtung und sah hinter einem Torbogen aus Zweigen die Straße nach Osgiliath schnurgerade und stetig abfallend nach Westen führen. In weiter Ferne dort, noch hinter dem traurigen, nun von den Schatten bedrückten Gondor war die Sonne endlich bis unter den Rand der breiten, langsam dahintreibenden Wolkendecke geglitten und sank verheißungsvoll glühend dem noch unbesudelten Meer entgegen. Unter ihrem Schein leuchtete kurz eine riesige sitzende Steinfigur auf, still und majestätisch wie die Argonath, die steinernen Könige am Großen Strom. Die Jahre hatten an ihr genagt, und rohe Hände hatten sie verstümmelt. Der Kopf fehlte und war zum Hohn durch einen grob behauenen runden Stein ersetzt worden, auf den von wüster Hand ein grinsendes Gesicht aufgemalt war, mit einem einzigen roten Auge groß in der Mitte der Stirn. An den Knien und dem mächtigen Thronsessel und rings um den Sockel standen sinnlose Schmierereien, vermischt mit den hässlichen Symbolen, die dem Madenvolk von Mordor geläufig waren.

      Im waagrecht einfallenden Licht sah Frodo plötzlich auch den Kopf des alten Königs; er war beiseitegerollt und lag am Straßenrand. »Schau, Sam!«, rief er, so erstaunt, dass er vergaß, die Stimme zu dämpfen. »Schau! Der König trägt wieder eine Krone!«

      Von den Augen waren nur noch die Höhlen zu sehen, und der gemeißelte Bart war abgebrochen, doch um die hohe, ernste Stirn lag ein Reif von Silber und Gold. Ein Rankengewächs mit kleinen weißen Sternblüten hatte sich wie zur Ehrung des gefallenen Königs um seine Stirn geschlungen, und aus den Spalten in seinem steinernen Haar schimmerte gelber Mauerpfeffer.

      »Sie können nicht für immer siegen«, sagte Frodo. Gleich darauf war der kurze Lichtschein erloschen. Die Sonne tauchte unter, und wie wenn eine Lampe gelöscht wird, wurde es mit einem Schlag Nacht.
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      DIE TREPPEN VON CIRITH UNGOL

      Gollum zerrte Frodo am Mantel und zischte vor Furcht und Ungeduld. »Wir müssen weiter«, sagte er. »Hier dürfen wir nicht stehen bleiben. Macht schnell!«

      Widerstrebend kehrte Frodo dem Westen den Rücken und ging hinter seinem Führer her dem dunklen Osten entgegen. Den Baumring hinter sich lassend, schlichen sie die Straße zu den Bergen entlang. Auch in dieser Richtung lief die Straße ein Stück weit geradeaus, bog dann aber bald nach Süden ab, bis dicht unter die große vorspringende Felsschulter, die sie von fern gesehen hatten. Schwarz und abweisend ragte der Felsen über ihnen auf, dunkler als der dunkle Himmel darüber. In seinem Schatten kroch die Straße weiter, umrundete ihn, bog wieder nach Osten und begann steil anzusteigen.

      Frodo und Sam stapften schweren Herzens dahin, kaum mehr imstande, der Gefahr viel Beachtung zu schenken. Frodo hielt den Kopf gesenkt, seine Bürde zog ihn hinab. Ihr Gewicht, von dem er in Ithilien fast nichts mehr gespürt hatte, nahm wieder zu, seit sie die Wegscheide hinter sich hatten. Nun, als er merkte, wie der Weg unter seinen Füßen steiler wurde, blickte er müde auf; und dann sah er sie, so wie Gollum es vorausgesagt hatte: die Stadt der Ringgeister. Er duckte sich, an die steinerne Böschung gedrückt.

      Ein langes, schräg ansteigendes Tal, wie die Bucht eines Schattenmeeres, stieß weit ins Gebirge hinein. Auf der gegenüberliegenden Seite, etwas weiter im Innern des Tals, standen hoch auf einem Felssockel an den schwarzen Knien des Ephel Dúath die Mauern und Türme von Minas Morgul. Alles ringsum war dunkel, die Erde wie der Himmel, doch die Stadt selbst erstrahlte im Licht. Nicht das eingefangene Mondlicht, das vor Zeiten die marmornen Mauern von Minas Ithil durchflutet hatte, den Turm des Mondes, der strahlend schön in der Talmulde stand. Bleicher noch als der schwindsüchtige Mond in einer langsamen Verfinsterung war dieses Licht jetzt, flimmernd und wehend wie ein giftiger Verwesungsdunst, ein Leichenlicht, ein Licht, das nichts erhellte. Die Fenster in den Mauern und im Turm, ungezählte schwarze Löcher, blickten nach innen ins Leere; doch die Turmspitze drehte sich langsam, erst in die eine Richtung, dann in die andere, ein riesiger, in die Nacht hinausschielender Gespensterkopf. Für einen Moment standen die drei Gefährten da, zogen die Köpfe ein, und ihre Augen sträubten sich gegen den Anblick. Gollum fand als Erster die Fassung wieder. Abermals zerrte er sie an den Mänteln weiter, sagte aber kein Wort. Fast musste er sie vorwärts schleifen, jeder Schritt fiel schwer, und die Zeit schien zäher zu fließen, sodass zwischen Heben und Aufsetzen des Fußes Minuten des Abscheus verstrichen.

      Doch langsam näherten sie sich der weißen Brücke. Hier überquerte die Straße blass schimmernd den Bach in der Mitte des Tales und strebte dann in Windungen zum Tor der Stadt hinauf, einem schwarzen Maul im äußeren Mauerring an der Nordseite. Breite flache Streifen erstreckten sich längs beider Ufer, schattenhafte Wiesen, mit fahlweißen Blumen bestanden. Auch die Blumen schimmerten, schön und doch abscheulich von Gestalt, wie Wahngebilde in einem bösen Traum. Sie verströmten einen schwachen, aber widerlichen Verwesungsgeruch, der das ganze Tal erfüllte. Am Kopf der Brücke, die von Wiese zu Wiese sprang, standen steinerne Figuren, täuschend tier- und menschenähnlich, doch allesamt entstellt und abstoßend. Von dem Bach, der lautlos unter der Brücke hindurchfloss, stieg Dunst auf, der sich in Schwaden und Kringeln um die Brücke legte; aber dieser Dunst war eiskalt. Frodo spürte, wie sich in seinem Kopf alles drehte und sein Geist sich verdunkelte. Plötzlich, wie von einer anderen Kraft als dem eigenen Willen getrieben, stürmte er vorwärts, taumelnd, die Hände wie zum Greifen ausgestreckt, den Kopf zu den Seiten hin- und herschlenkernd. Sam und Gollum rannten ihm nach. Als er auf der Schwelle zur Brücke stolperte und fast gestürzt wäre, fing Sam ihn in seinen Armen auf.

      »Nicht da lang, nicht da lang!«, sagte Gollum, flüsternd zwar, aber der Atem, den er durch die Zähne stieß, schien die Totenstille wie ein Pfiff zu zerreißen, und er kauerte sich entsetzt auf den Boden.

      »Halt, Master Frodo!«, flüsterte Sam seinem Herrn ins Ohr. »Zurück! Nicht da lang, sagt Gollum, und ausnahmsweise bin ich seiner Meinung.«

      Frodo strich sich mit der Hand über die Stirn und riss den Blick von der Stadt auf dem Felsen los. Der leuchtende Turm lockte ihn, und er kämpfte gegen den Wunsch an, über die schimmernde Straße zum Tor hinaufzurennen. Umzukehren kostete ihn Mühe, und er spürte, wie der Ring sich sträubte und an der Kette um seinen Hals zog. Auch seine Augen schienen, als er sie abwendete, einstweilen erblindet zu sein. Die Dunkelheit vor ihm war undurchdringlich.

      Gollum, der wie ein verängstigtes Tier am Boden kroch, verschwand schon in der Finsternis. Sam folgte ihm, so schnell er konnte; er stützte und führte den taumelnden Frodo. Nicht weit vom diesseitigen Ufer des Bachs war eine Lücke in der Mauer am Rand der Straße. Sie traten hindurch, und Sam sah einen schmalen Pfad vor sich, der sich in vielen Kehren die Hänge an der Nordseite des Tals hinaufzog. Wie die Hauptstraße gab er zuerst einen schwachen Lichtschein ab, der weiter oben verblasste und erlosch, als er die Wiesen mit den giftigen Blumen unter sich ließ.

      Auf diesen Pfad schleppten sich die Hobbits weiter, Seite an Seite. Gollum ging voraus, und sie sahen ihn nur, wenn er wartete und ihnen winkte, sich zu beeilen. Aus seinen Augen leuchtete dann ein grünlich-weißes Licht, das den giftigen Morgulschimmer entweder widerspiegelte oder aber, von eigenen Gemütsregungen angefacht, darauf reagierte. Dieses Leichenlicht und die schwarzen Augenhöhlen des Turms gingen Frodo und Sam nicht aus dem Sinn. Immer wieder blickten sie angstvoll über die Schulter zurück, und immer wieder rissen sie den Blick davon los, um ihn auf den dunkler werdenden Pfad zu heften. Mühsam kamen sie voran. Als sie über die Dünste des giftigen Bachs hinaus waren, wurde das Atmen leichter und der Kopf klarer, aber nun waren die Glieder todmüde, als hätten sie schon die ganze Nacht eine schwere Last tragen oder gegen eine starke Strömung anschwimmen müssen. Schließlich konnten sie ohne Rast nicht mehr weiter.

      Frodo blieb stehen und setzte sich auf einen Stein. Sie hatten nun den Gipfel eines großen, kahlen Felsbuckels erstiegen. Vor ihnen lag eine Einbuchtung des Talhangs, und um deren oberen Rand führte der Pfad herum, nur noch ein breiter Sims mit einem Abgrund zur Rechten. Dann wand er sich über die steile Südwand des Berges hinauf, bis er sich in der Dunkelheit um die Gipfel verlor.

      »Ich muss ein Weilchen ausruhen, Sam«, flüsterte Frodo. »Er drückt mich schwer, Sam, mein Junge, sehr schwer. Ich weiß nicht, wie weit ich ihn noch tragen kann. Jedenfalls muss ich erst mal ausruhen, ehe wir uns da hinaufwagen.« Er deutete auf das schmale Stück Weges vor ihnen.

      »Sssch, sssch!«, zischte Gollum, der zu ihnen zurückgehastet kam. »Sssch!« Er legte die Finger auf die Lippen und schüttelte mahnend den Kopf. Frodo am Ärmel ziehend, zeigte er auf den Weg voraus; aber Frodo mochte sich nicht rühren.

      »Noch nicht«, sagte er, »noch nicht.« Müdigkeit drückte ihn nieder, aber nicht nur sie: Er schien an Leib und Seele mit einem Bann geschlagen zu sein. »Ich muss erst ausruhen«, brummte er.

      Gollums Angst und Aufregung ließen ihn das eigene Schweigegebot vergessen; er sprach wieder, zischend hinter der vorgehaltenen Hand, als wollte er die Laute gegen unsichtbare Horcher in den Lüften abschirmen. »Nicht hier, nein! Nicht hier rasten! Blödmann! Augen können uns sehen. Sehen uns, wenn sie zur Brücke kommen. Fort hier, höher, höher, los!«

      »Komm, Master Frodo!«, sagte auch Sam. »Er hat wieder mal recht. Hier können wir nicht bleiben.«

      »Na schön«, sagte Frodo, aber wie geistesabwesend, als spräche er im Halbschlaf. »Versuchen wir’s.« Schwerfällig stand er auf.

      Aber es war zu spät. Im gleichen Augenblick bebte und wackelte der Fels unter ihren Füßen. Das mächtige polternde Geräusch, lauter als zuvor, erschütterte den Boden und hallte in den Bergen wider. Dann, mit augenversengender Plötzlichkeit, leuchtete ein starker roter Blitz auf. Weit hinter den Bergen im Osten sprang er in den Himmel und färbte die drückenden Wolken scharlachrot. In diesem Tal des Schattens und des kalten Kadaverlichts wirkte er unerträglich grell und brutal. Gipfel und Grate stachen wie Dolche und Sägemesser kohlschwarz in die aufbrausende Flamme aus der Gorgoroth. Dann folgte ein krachender Donnerschlag.

      Und Minas Morgul gab Antwort. Fahle Blitze flackerten; blaue Flammenzungen sprangen vom Turm und den umgebenden Hügeln zu den düsteren Wolken auf. Der Erdboden stöhnte, und aus der Stadt drang ein Schrei hervor. Wie ein ohrenzerreißendes Kreischen klang er, vermischt mit hohen, krächzenden Lauten wie von Raubvögeln und dem schrillen Wiehern angsttoller Pferde, lange nachzitternd und schnell zu einer schmerzhaften Höhe jenseits der Hörbarkeit ansteigend. Die Hobbits fuhren zusammen, warfen sich zu Boden und hielten sich die Ohren zu.

      Als der entsetzliche Schrei, in einem langen, klagenden Misston ausklingend, endlich verstummt war, hob Frodo langsam den Kopf. Am gegenüberliegenden Hang des engen Tals, fast in Höhe seiner Augen, standen die Mauern der bösen Stadt, und das Tor, wie der Eingang zu einer Höhle oder wie ein Rachen mit blitzenden Zähnen, klaffte weit offen. Und aus dem Tor kam ein Heer.

      Alle waren sie in schwarzer Rüstung: schwarz wie die Nacht. Vor den fahlen Mauern und dem schimmernden Pflaster der Straße konnte Frodo die Krieger erkennen, kleine schwarze Gestalten, wie sie rasch und stumm herausmarschiert kamen, Reihe für Reihe in endloser Folge. Vor ihnen her zog ein großer Trupp Reiter, die sich bewegten wie Schatten in Reih und Glied, und an ihrer Spitze ritt einer, der größer war als alle andern, ganz in Schwarz bis auf den Helm, den er wie eine Krone über der Kapuze trug und der ein drohendes, flackerndes Licht ausstrahlte. Jetzt näherte er sich der Brücke. Frodos Augen hingen an ihm fest, unfähig, zu blinzeln oder sich abzuwenden. Dies war er doch gewiss, der Fürst der Neun Reiter, auf den Erdboden zurückgekehrt, um sein Geisterheer in die Schlacht zu führen. Da, ja, da war er, der bleiche König, dessen kalte Hand mit dem tückischen Messer den Ringträger niedergestreckt hatte. In der alten Wunde regte sich ein pochender Schmerz, und eine Eiseskälte griff Frodo nach dem Herzen.

      Während Frodo unter dem Bann dieser grauenvollen Erinnerung wie gelähmt war, hielt der Reiter vor der Brücke plötzlich an, und der ganze Heereszug hinter ihm kam zum Stehen. Eine Pause trat ein, Totenstille. Vielleicht war es der Ring, der sich dem Geisterfürsten bemerkbar machte, und für einen Augenblick war er unruhig, spürte die Anwesenheit einer anderen Macht in diesem seinem Tal. Hin und her drehte er den schwarzen Kopf mit der Schreckenskrone, durchkämmte die Schatten mit seinen unsichtbaren Augen. Frodo wartete, starr wie das Kaninchen vor der Schlange, keiner Bewegung fähig. Und während er wartete, spürte er, gebieterischer als je zuvor, den Befehl, den Ring aufzustreifen. Aber so sehr es ihn auch drängte, war er doch jetzt nicht bereit zu gehorchen. Er wusste, dass ihn der Ring nur verraten würde und dass er, selbst wenn er ihn auf den Finger steckte, nicht die Kraft hätte, es mit dem Morgulkönig aufzunehmen – noch nicht. Nichts, das in seinem eigenen Willen lag, so sehr der Schrecken ihn lähmte, kam diesem Befehl nun mehr entgegen; er spürte nur, wie eine große Kraft von außen auf ihn eindrang. Die Kraft nahm seine Hand, und Frodo konnte, ohne es zu wollen, doch in gespannter Erwartung (als sähe er eine alte Geschichte in weiter Ferne vor Augen), innerlich zuschauen, wie seine Hand Zoll für Zoll zu der Kette hingeschoben wurde, die er um den Hals trug. Dann regte sich sein eigener Wille, und langsam zog er die Hand zurück und ließ sie nach etwas anderem suchen, nach etwas, das verborgen an seiner Brust lag. Kalt und hart schien es ihm, als sich die Hand darum schloss: Galadriels Phiole, die er so lange schon bei sich getragen und bis zu dieser Stunde beinah vergessen hatte. Als er sie jetzt berührte, wurde für eine Weile jeder Gedanke an den Ring aus seinem Sinn verbannt. Er seufzte und senkte den Kopf.

      In diesem Augenblick wandte der Geisterkönig sich ab, gab seinem Pferd die Sporen und ritt über die Brücke, und sein ganzes dunkles Heer folgte ihm. Vielleicht hatten die Elbenkapuzen seine blicklosen Augen abgewiesen, und der Wille seines kleinen Feindes hatte Verstärkung erhalten und seine Gedanken in eine andere Richtung gelenkt. Aber er war in Eile. Die Stunde hatte geschlagen, und auf Geheiß seines großen Gebieters musste er den Westen mit Krieg überziehen.

      Bald war er um die Biegungen der Straße verschwunden, wie ein Schatten sich unter Schatten auflöst, und hinter ihm her marschierten noch immer die schwarzen Kolonnen über die Brücke. Seit Isildurs Tagen war noch nie ein so großes Heer von diesem Tal ausgezogen; kein so starkes und so gut gerüstetes hatte je die Furten des Anduin angegriffen; und doch war es nur eines und nicht das größte von denen, die Mordor nun ins Feld schickte.

      Frodo rührte sich. Und gleich wurde ihm das Herz schwer vor Sorge um Faramir. »Nun bricht der Sturm los«, dachte er. »Dies riesige Aufgebot von Speeren und Schwertern zieht nach Osgiliath. Wird Faramir rechtzeitig über den Fluss kommen? Er hat es geahnt, aber konnte er die Stunde voraussehen? Und wer kann die Furten halten, wenn der König der Neun Reiter selbst kommt? Und andere Heere werden auch noch kommen. Ich bin zu spät. Alles ist verloren. Ich habe zu lange getrödelt. Alles vergebens. Selbst, wenn ich meinen Auftrag erfülle, niemand wird es mehr erfahren. Niemandem werde ich es mehr berichten können. Es wird vergebens sein.« Von Schwäche übermannt, weinte er. Und immer noch zog das Heer des Morgulfürsten über die Brücke.

      Dann, aus weiter Ferne, als käme sie aus Erinnerungen ans Auenland, an einen schönen Morgen, als die Sonne durchs Fenster schien und die Türen geöffnet wurden, hörte er Sams Stimme: »Wach auf, Master Frodo! Wach auf!« Hätte die Stimme noch hinzugefügt: »Das Frühstück steht auf dem Tisch«, so hätte es ihn kaum überrascht. Jedenfalls drängte Sam sehr beharrlich. »Wach auf, Master Frodo! Sie sind fort«, sagte er.

      Es gab einen dumpfen Knall. Das Tor von Minas Morgul hatte sich geschlossen. Die letzte Reihe Speere war nicht mehr zu sehen. Der Turm grinste immer noch über das Tal hin, aber das Licht darin schwand. Die ganze Stadt sank in stilles Brüten und Dahindämmern. Doch ihre Wachsamkeit war nicht eingeschläfert.

      »Wach auf, Master Frodo! Sie sind fort, und wir machen uns besser auch auf die Beine. Da drinnen ist immer noch Leben, irgendwas mit Augen im Kopf, etwas, das denkt und auch sehen kann, wenn du mich recht verstehst; und je länger wir an einem Fleck bleiben, desto eher findet es uns. Los, komm, Master Frodo!«

      Frodo hob den Kopf, dann stand er auf. Die Verzweiflung hielt an, aber die Schwäche war vergangen. Er brachte sogar ein grimmiges Lächeln zustande, denn nun fühlte er ebenso deutlich, wie er vor einem Moment noch das Gegenteil gefühlt hatte – dass er tun musste, was er tun musste, wenn er konnte, und dass es überhaupt nicht darauf ankam, ob Faramir, Aragorn, Elrond, Galadriel, Gandalf oder wer auch immer je davon erfahren würden. Er nahm den Wanderstab in die eine Hand und die Phiole in die andere. Als er sah, dass ihm das reine Licht durch die Finger quoll, schob er sie in seine Brusttasche und drückte sie sich ans Herz. Dann kehrte er der Morgul-Stadt den Rücken, die nun nur noch ein grauer Schimmer hinter einer dunklen Kluft war, und machte sich bereit für den weiteren Aufstieg.

      Gollum war anscheinend, als das Tor von Minas Morgul aufging, über den Felssims davongekrochen in die Dunkelheit, die dahinter kam, und hatte die Hobbits da, wo sie lagen, ihrem Schicksal überlassen. Jetzt kam er zähneklappernd und fingerschnalzend zurück. »Wie dumm! Wie blöd!«, fauchte er. »Macht schnell! Sie dürfen nicht glauben, Gefahr ist vorüber. Nein! Macht schnell!«

      Sie gaben keine Antwort, folgten ihm aber auf den ansteigenden Sims. Auch nach all den schon überstandenen Gefahren war dies kein Stück Weges, das die Hobbits gern gingen, aber bald hatten sie es hinter sich, und der Pfad führte wieder über einen mäßigeren Hang, wo sich die Bergwand weicher ausbuchtete. Plötzlich ging es durch eine schmale Lücke seitlich in die Felswand hinein. Sie waren an der ersten der Treppen, von denen Gollum gesprochen hatte. Es war fast völlig dunkel, und sie konnten nicht viel weiter als die Hand vor den Augen sehen, aber einige Fuß über sich sahen sie Gollums Augen blass schimmern, als er sich zu ihnen umdrehte.

      »Vorsicht!«, flüsterte er. »Stufen. Viele Stufen. Müssen vorsichtig sein!«

      Und in der Tat, Vorsicht war geboten. Frodo und Sam fühlten sich zuerst erleichtert, nun zu beiden Seiten eine Wand zu haben, aber die Treppe war fast so steil wie eine Leiter, und je höher sie stiegen, desto unangenehmer bewusst wurde ihnen der tiefe schwarze Abgrund, den sie unter sich ließen. Und die Stufen waren schmal, ungleich hoch und oftmals tückisch: ausgetreten und glatt an den Kanten, manche zerbrochen oder abbröckelnd, wenn man den Fuß daraufsetzte. Die Hobbits quälten sich hinauf, gingen schließlich dazu über, sich mit den Händen auf den höheren Stufen abzustützen, konnten die schmerzenden Knie kaum mehr zwingen, sich zu beugen und zu strecken; und je weiter sich die Treppe in den nackten Fels hineinbohrte, desto höher erhoben sich die Wände über ihren Köpfen.

      Endlich, als sie schon glaubten, kein Glied mehr rühren zu können, sahen sie Gollums Augen wieder zu ihnen herabblinken. »Wir sind oben«, flüsterte er. »Erste Treppe ist geschafft. Kluge Hobbits, so hoch zu steigen, sehr klug! Nur noch paar Stufen, und es ist geschafft, jawohl!«

      Benommen und sehr müde krochen Sam und Frodo hinter Gollum die letzte Stufe hinauf, setzten sich hin und rieben sich die Füße und die Knie. Sie befanden sich nun in einem tiefen, dunklen Hohlweg, der weiter aufwärts zu führen schien, allerdings gelinder ansteigend und ohne Stufen. Gollum gönnte ihnen nur eine kurze Rast.

      »Kommt noch eine Treppe«, sagte er. »Viel längere Treppe. Rasten, wenn wir oben sind auf der nächsten Treppe. Nicht jetzt.«

      Sam stöhnte. »Noch länger, hast du gesagt?«

      »Jawohl, länger«, sagte Gollum. »Aber nicht so schwierig. Hobbits haben die Gerade Treppe erstiegen. Nun kommt die Gewundene.«

      »Und dann?«, sagte Sam.

      »Werden wir sehn«, sagte Gollum leise. »Jawohl, werden wir sehn!«

      »Sagtest du nicht, da käme ein Stollen?«, sagte Sam. »Kommt da nicht ein Stollen oder irgendwas, wo man durchmuss?«

      »O ja, ein Stollen«, sagte Gollum. »Aber Hobbits können sich ausruhen, bevor sie es da versuchen. Wenn sie da durchkommen, sind sie beinah oben. Beinah ganz oben, wenn sie durchkommen, o ja!«

      Frodo zitterte. Beim Aufstieg war er ins Schwitzen gekommen, aber nun war ihm kalt und klamm, und von den unsichtbaren Höhen über ihnen wehte ein kühler Luftzug durch die dunkle Spalte. Er stand auf und schüttelte sich. »Los, weiter!«, sagte er. »Das hier ist kein Platz zum Ausruhen.«

      Der Hohlweg schien sich meilenweit hinzuziehen, und immer kam ihnen der kalte Luftstrom entgegen, der sich allmählich zu einem beißenden Wind steigerte. Die Berge schienen sie mit ihrem tödlichen Atem schrecken, sie von den Geheimnissen auf den Höhen fern halten oder sie in die dunklen Tiefen hinter ihnen davonblasen zu wollen. Dass sie ans Ende gelangt waren, merkten sie nur daran, dass sie zur Rechten auf einmal keine Wand mehr spürten. Sehen konnten sie sehr wenig. Große formlose schwarze Massen und dunkelgraue Schatten ragten ringsum vor ihnen auf, aber hin und wieder flackerte unter den niedrigen Wolken ein stumpfrotes Licht auf, und dann erkannten sie sekundenlang hohe Gipfel auf allen Seiten, wie Säulen, die ein riesiges durchhängendes Dach stützten. Sie mussten viele hundert Fuß hoch gestiegen sein und standen nun auf einer breiten Felsplatte. Links von ihnen war eine Steilwand und rechts ein Abgrund.

      Gollum, der voranging, hielt sich dicht an die Felswand. Einstweilen ging es nicht mehr bergauf, aber der Boden war nun holpriger und im Dunkeln gefährlich; herabgestürzte Felsbrocken jeder Größe lagen im Weg. Nur langsam und bedächtig kamen sie voran. Weder Frodo noch Sam wussten mehr, wie viele Stunden es her war, dass sie das Morgultal betreten hatten. Die Nacht schien kein Ende zu nehmen.

      Schließlich standen sie wieder vor einer Wand, und wieder ging es eine Treppe hinauf. Wieder machten sie kurz halt, und wieder machten sie sich an den Aufstieg. Es wurde ein langes, mühsames Stück Weg; aber diese Treppe führte nicht ins Innere des Berges hinein. Die riesige Felswand neigte sich hier zurück, und der Weg schlängelte sich über sie hinweg. An einer Stelle kroch er seitwärts bis an den Rand des dunklen Abgrunds, und als Frodo hinabschaute, lag unter ihm, wie eine tiefe Grube, die Schlucht am oberen Ende des Morgultals. In der Tiefe schimmerte wie eine Kette von Glühwürmchen die Geisterstraße, die von der toten Stadt zum Namenlosen Pass heraufführte. Hastig wandte er sich ab.

      Immer weiter und immer höher zog und wand sich die Treppe, bis sie endlich, nach einer letzten kurzen und geraden Flucht, wieder ebenes Gelände erreichte. Von der Hauptpass-Straße in der tiefen Schlucht war der Pfad abgewichen und nahm nun seinen eigenen Verlauf auf dem gefährlichen Grund einer Rinne zwischen den höheren Regionen des Ephel Dúath. Undeutlich konnten die Hobbits hohe Pfeiler und gezackte Felszinnen zu beiden Seiten erkennen, und dazwischen tiefe Risse und Spalten, schwärzer als die Nacht, wo längst vergessene Winter den sonnenfernen Stein zernagt und zerbissen hatten. Und das rote Licht am Himmel schien stärker zu werden; doch konnten sie nicht sagen, ob auch in dieser Schattenwüste etwas wie ein Morgen anbrach oder ob sie nur den Widerschein irgendeiner großen Gewalttat sahen, mit der Sauron hinter den Bergen die Ebene von Gorgoroth quälte. Immer noch weit voraus und hoch über ihnen sah Frodo, als er aufblickte, den Scheitelpunkt, wie er erriet, dieses beschwerlichen Weges. Gegen das stumpfe Rot am östlichen Himmel hob sich in der obersten Kammlinie eine schmale, tief eingekerbte Spalte zwischen zwei schwarzen Felsschultern ab; und auf jeder der beiden Schultern stand ein steinernes Horn.

      Er blieb stehen und schaute genauer hin. Das Horn auf der linken Seite war hoch und schlank, und darin brannte ein rotes Licht, oder aber das rote Licht aus dem Land dahinter schien durch ein Loch. Nun sah er: Das Horn war ein schwarzer Turm, der über dem äußeren Pass aufragte. Er stieß Sams Arm an und zeigte hin.

      »Gefällt mir gar nicht, wie das aussieht!«, sagte Sam. »Dein angeblich geheimer Weg ist also bewacht«, knurrte er Gollum an. »Wie du vermutlich die ganze Zeit gewusst hast?«

      »Alle Wege sind bewacht, jawohl«, sagte Gollum. »Klar sind sie überwacht. Aber auf irgendeinem müssen Hobbits es versuchen. Dieser ist vielleicht am wenigsten bewacht. Sind alle mit in die große Schlacht gezogen, vielleicht.«

      »Vielleicht«, brummte Sam. »Na, anscheinend ist es ja noch ein ganzes Stück weit und ein langer Anstieg bis dahin. Und dann kommt noch dieser Stollen. Ich finde, du solltest dich jetzt ausruhen, Herr Frodo. Ich weiß nicht, welche Tages- oder Nachtzeit wir haben, aber wir sind jetzt Stunden und Stunden gelaufen.«

      »Ja, wir müssen uns ausruhen«, sagte Frodo. »Suchen wir uns ein windgeschütztes Plätzchen, wo wir wieder etwas Kraft schöpfen können – für die letzten Schritte bis zum Ziel.« Denn so war ihm zumute. Die Schrecken des Landes hinter den Bergen und die Tat, die dort zu verrichten war, schienen zu weit in der Ferne zu liegen, als dass sie ihn jetzt schon beschäftigen durften. All sein Sinnen war nur noch darauf gerichtet, durch diesen undurchdringlichen Wall mit seiner Bewachung hindurch oder drüber weg zu kommen. Wenn er dies Ding der Unmöglichkeit einmal hinter sich hätte, würde auch sein Auftrag irgendwie erledigt werden – so jedenfalls schien es ihm in dieser dunklen Stunde der Müdigkeit, als sie sich noch immer durch die steinernen Schatten zum Cirith Ungol hinaufschleppten.

      In einem dunklen Spalt zwischen zwei großen Felspfeilern ließen sie sich nieder, Frodo und Sam ein Stück weit drinnen, Gollum nah bei der Öffnung. Dort nahmen die Hobbits, wie sie dachten, die letzte Mahlzeit ein, bevor sie ins Namenlose Land hinabstiegen, vielleicht ihre letzte gemeinsame Mahlzeit. Sie aßen etwas von dem Proviant aus Gondor und etwas von dem elbischen Reisebrot; und sie tranken ein wenig, eben genug, um sich die trockenen Münder zu befeuchten, denn mit dem Wasser gingen sie sparsam um.

      »Ich frage mich, wo wir wieder Wasser finden werden«, sagte Sam. »Aber ich nehme an, auch drüben müssen die Leute trinken. Orks trinken doch auch, oder?«

      »Ja, das tun sie«, sagte Frodo. »Aber davon wollen wir nicht reden. Was die trinken, ist nichts für uns.«

      »Umso wichtiger, dass wir unsere Flaschen füllen«, sagte Sam. »Aber hier oben gibt es kein Wasser: Nirgendwo hab ich etwas rieseln oder tröpfeln gehört. Und Faramir hat ja auch gesagt, im Morgul sollen wir kein Wasser trinken.«

      »Kein Wasser, das aus dem Imlad Morgul ausfließt, so hat er gesagt. Wir sind jetzt nicht in dem Tal, und wenn wir hier eine Quelle fänden, würde sie dort hinein- und nicht herausfließen.«

      »Ich würde ihr nicht trauen«, sagte Sam, »es sei denn, ich wär am Verdursten. Man spürt doch irgendwie, was für eine üble Gegend das hier ist.« Er schnupperte. »Und was für ein Geruch! Merkst du’s? Ein ganz komischer Geruch, so muffig. Gefällt mir gar nicht.«

      »Mir gefällt hier auch gar nichts«, sagte Frodo. »Stock und Stein und Stumpf und Stiel, Erde, Luft, Wasser: Alles ist anscheinend verflucht. Aber das ist nun mal unser Weg.«

      »Ja, so ist es«, sagte Sam. »Und wir wären wohl auch nicht hier, hätten wir mehr darüber gewusst, bevor wir aufbrachen. Aber ich glaube, so geht es oft zu. Die kühnen Taten in den alten Liedern und Geschichten, Herr Frodo, Abenteuer, wie ich das früher genannt habe. Ich dachte immer, das wäre etwas, auf das diese wackeren Burschen in den Geschichten ausgehen und wonach sie suchen, weil sie es sich wünschen, weil es so aufregend ist und weil das Leben sonst ein bisschen fad ist: So was wie ein Spiel, könnte man sagen. Aber so ist das nicht in den Geschichten, auf die es wirklich ankommt oder die sich im Gedächtnis halten. Meistens sind die Leute einfach da hineingeschliddert – es war nun mal ihr Weg, wie du sagst. Aber ich nehme an, sie hatten noch Gelegenheit genug, wie wir auch, kehrtzumachen, nur haben sie’s nicht getan. Und hätten sie’s getan, dann wüssten wir es nicht, denn dann hätte man sie vergessen. Wir hören nur von denen, die weitergegangen sind – und nicht immer zu einem guten Ende, wohlgemerkt; wenigstens nicht zu einem, das Leute, die in einer Geschichte drinstecken und nicht bloß davon hören, ein gutes Ende nennen. Du weißt schon, heimkehren und finden, dass alles zwar in Ordnung, aber nicht mehr dasselbe ist – wie der alte Herr Bilbo. Aber das sind nicht immer die besten Geschichten zum Anhören, obwohl es womöglich die besten sind, in die man hineingeraten kann. Ich möchte mal wissen, in was für einer Art Geschichte wir drinstecken.«

      »Das frag ich mich auch«, sagte Frodo. »Und ich weiß es nicht. Aber so ist das mit einer wirklichen Geschichte. Denk an irgendeine, die du magst. Du weißt vielleicht oder ahnst wenigstens, was für eine Geschichte es ist, ob mit glücklichem oder traurigem Ausgang, aber die Leute in der Geschichte wissen das nicht. Und man will ja auch nicht, dass sie’s wüssten.«

      »Nein, Master, natürlich nicht. Beren zum Beispiel, der hat nie gedacht, dass er den Silmaril aus der Eisenkrone in Thangorodrim wirklich holen könnte, und ist doch hingegangen, und das war ein noch üblerer Ort und eine noch ärgere Gefahr als bei uns hier. Das ist natürlich eine lange Geschichte und geht vom glücklichen Ende weiter in den Kummer und noch darüber hinaus – und mit dem Silmaril ging es weiter, bis er an Earendil kam. Und, ach ja, daran hab ich überhaupt noch nicht gedacht! Wir haben – du hast doch etwas von seinem Licht in dem Sternglas, das Frau Galadriel dir geschenkt hat. Ja, wenn man es recht bedenkt, sind wir immer noch in derselben Geschichte! Sie geht weiter. Nehmen denn die großen Geschichten niemals ein Ende?«

      »Nein, als Geschichten nehmen sie kein Ende«, sagte Frodo. »Aber die Leute in den Geschichten kommen und gehen – wenn ihr Kapitel zu Ende ist. Unser Kapitel ist auch irgendwann zu Ende – später oder früher.«

      »Dann können wir uns einstweilen noch ein bisschen erholen und schlafen«, sagte Sam. Er lachte grimmig. »Und genauso meine ich’s, Master Frodo, ganz gewöhnliche Dinge, Ruhe und Schlaf und morgens erwachen, um im Garten an die Arbeit zu gehn. Tut mir leid, das ist alles, was ich mir die ganze Zeit wünsche. All diese großen Pläne der Mächtigen sind nichts für einen wie mich. Trotzdem wüsst ich gern, ob wir jemals in die Lieder und Geschichten hineinkommen werden. Klar, in einer Geschichte sind wir schon drin, aber ich meine, in Worte gefasst, du weißt schon, so dass man es sich Jahre über Jahre später am Herdfeuer erzählt oder aus einem dicken Buch mit roten und schwarzen Lettern vorgelesen hört. Wo die Leute dann sagen: ›Nun erzähl uns doch mal die Sache von Frodo und dem Ring!‹ Und die Kinder sagen: ›Klar, das ist eine von meinen Lieblingsgeschichten. Frodo, der war vielleicht tapfer, nicht Papa?‹ – ›Ja, mein Junge, der berühmteste aller Hobbits, und das will viel heißen!‹«

      »Das will viel zu viel heißen«, sagte Frodo und musste lachen, laut und herzhaft lachen. Ein solches Geräusch hatte man an diesen Orten nicht mehr gehört, seit Sauron in Mittelerde war. Sam kam es plötzlich so vor, als ob selbst die Steine aufhorchten und die hohen Felsen sich lauschend über sie neigten. Aber Frodo kümmerte sich nicht darum; er lachte noch immer. »Ach, Sam«, sagte er, »wenn ich dir zuhöre, macht mich das froh, als ob die Geschichte schon geschrieben wäre. Aber du hast eine der Hauptpersonen weggelassen: Samweis, den Unerschrockenen. ›Papa, ich will noch mehr über Sam hören! Warum haben sie nicht mehr von seinen Sprüchen aufgeschrieben? Die mag ich, da muss ich lachen. Und ohne Sam wäre Frodo ja nicht weit gekommen, nicht, Papa?‹«

      »Ach, nun mach du dich nicht drüber lustig, Master Frodo!«, sagte Sam. »Ich hab es ernst gemeint.«

      »So hab ich’s auch gemeint«, sagte Frodo, »und so meine ich’s immer noch. Du und ich, Sam, wir sitzen immer noch fest in den schlimmsten Kapiteln unserer Geschichte, und es ist nur allzu wahrscheinlich, dass mancher Junge an dieser Stelle sagen wird: ›Klapp das Buch zu, Papa; davon wollen wir nichts mehr hören!‹«

      »Vielleicht«, sagte Sam, »aber ich wär es nicht, der das sagen würde. Was geschehen und vergangen ist, daraus wird etwas ganz anderes, wenn man es sich als Stück von einer großen Geschichte erzählt. Ja, sogar Gollum könnte sich in einer Geschichte gut machen, besser jedenfalls, als wenn man ihn um sich hat. Und er hat früher selbst gern Geschichten gehört, wenn man ihm glauben kann. Ich frage mich nur, ob er sich für den Helden oder für den Schurken hält. Gollum!«, rief er. »Würdest du gern der Held in … na, wo steckt er denn nun wieder?«

      Von Gollum war nichts zu sehen, weder an der Öffnung ihres Unterschlupfs noch in der schattenhaften Umgebung. Wie gewöhnlich hatte er von ihren Essvorräten nichts haben wollen, aber einen Schluck Wasser hatte er angenommen und sich dann, wie es schien, schlafen gelegt. Sie hatten angenommen, dass die Jagd nach irgendetwas für ihn Genießbarem wenigstens einer der Gründe gewesen sein musste, warum er am vorigen Tag so lange fortgeblieben war; und nun hatte er sich, während sie redeten, anscheinend wieder davongeschlichen. Zu welchem Zweck aber diesmal?

      »Das passt mir gar nicht, dass er verschwindet, ohne ein Wort zu sagen. Und schon gar nicht jetzt«, sagte Sam. »Nach Essbarem kann er doch hier oben nicht suchen, wenn es nicht irgendeine Art Stein gibt, die ihm schmeckt. Nicht mal Moos wächst hier.«

      »Es hat keinen Sinn, sich jetzt über ihn aufzuregen«, sagte Frodo. »Ohne ihn wären wir nie auch nur in Sichtweite des Passes gekommen, also müssen wir ihn so nehmen, wie er ist. Wenn er falsch ist, ist er eben falsch.«

      »Trotzdem, ich würde ihn lieber im Auge behalten«, sagte Sam. »Umso mehr, wenn es doch sein kann, dass er etwas im Schilde führt. Erinnerst du dich, dass er nie sagen wollte, ob dieser Pass bewacht ist oder nicht? Und nun sehn wir einen Turm dort, und der kann verlassen sein oder auch nicht. Meinst du nicht, er könnte jetzt hingehn und die holen, Orks oder was immer das für welche sind?«

      »Nein, glaub ich nicht«, sagte Frodo. »Selbst wenn er etwas im Schilde führt, und ich nehme an, das ist gar nicht unwahrscheinlich, dann glaube ich doch nicht, dass er das tun wird: die Orks holen oder irgendwelche andern Knechte des Feindes. Warum hätte er damit bis jetzt warten sollen und sich all die Mühe machen, uns hier heraufzubringen, so nah an dem Land, das er fürchtet? An die Orks hätte er uns schon etliche Male verraten können, seit wir ihn getroffen haben. Nein, wenn er etwas vorhat, dann ist es eine ganz persönliche kleine Gemeinheit, von der er denkt, dass nur er allein drüber Bescheid weiß.«

      »Ich glaube, du hast recht, Herr Frodo«, sagte Sam. »Aber sehr beruhigend find ich das nicht. Ich mache mir nichts vor: mich würde er gewiss mit Kusshand den Orks ausliefern. Aber ich hab … seinen Schatz vergessen. Nein, ich glaube, es geht ihm schon die ganze Zeit nur darum, um den Schatz für den armen Sméagol. Das ist der einzige Gedanke hinter all seinen Plänen, wenn er welche hat. Aber was es ihm dabei nützen soll, uns hier heraufzubringen, das geht über meinen Verstand.«

      »Über seinen höchstwahrscheinlich auch«, sagte Frodo. »Und ich glaube nicht, dass er einen bestimmten Plan in seinem wirren Kopf hat. Ich glaube, zum einen versucht er tatsächlich, den Schatz vor dem Feind zu bewahren, so lange er kann. Denn auch für ihn wäre es die endgültige Katastrophe, wenn der Feind das Ding bekäme. Und zum andern wartet er vielleicht nur ab und lauert auf seine Gelegenheit.«

      »Ja, der Schleicher und der Stinker, wie ich schon gesagt hab«, sagte Sam. »Aber je näher wir dem Feindesland kommen, desto mehr werden Schleicher und Stinker eins. Ich sage dir, wenn wir je zu dem Pass kommen, lässt er uns seinen kostbaren Schatz bestimmt nicht über die Grenze bringen, ohne irgendwelchen Ärger zu machen.«

      »Wir sind noch nicht da«, sagte Frodo.

      »Nein, aber bis wir da sind, halten wir die Augen besser offen. Wenn er uns schlafend erwischt, bekommt der Stinker sehr schnell die Oberhand. Nicht, dass es was schaden könnte, wenn du jetzt ein Nickerchen hältst, Master Frodo. Kann nicht schaden, wenn du dicht bei mir liegst. Ich wäre heilfroh, wenn du ein bisschen schlafen könntest. Ich halte Wache, und wenn du ganz nah bei mir bist und ich den Arm um dich lege, dann kann niemand kommen und an dir herumfummeln, ohne dass dein Sam es merkt.«

      »Schlafen!«, sagte Frodo und seufzte wie einer, der in der Wüste eine kühle grüne Landschaft zu sehen glaubt. »Ja, sogar hier könnte ich schlafen.«

      »Dann schlafe, Master Frodo! Leg den Kopf in meinen Schoß!«

      Und so fand Gollum sie Stunden später, als er, den Pfad entlanghuschend und -krabbelnd, aus der Dämmerung vor ihnen wiederkehrte. Sam saß an den Felsen gelehnt, sein Kopf hing zur Seite, und sein Atem ging schwer. Frodo lag mit dem Kopf in Sams Schoß, tief im Schlaf versunken; auf seiner weißen Stirn lag eine von Sams braunen Händen, und die andere ruhte leicht auf seiner Schulter. In ihren Gesichtern stand Friede.

      Gollum betrachtete sie. Ein seltsamer Ausdruck zog über sein ausgemergeltes Gesicht. Das Flackern schwand aus seinen Augen, und sie wurden trüb und grau, alt und müde. Ein schmerzender Krampf schien ihn zu quälen. Er drehte sich um und schaute zum Pfad zurück, schüttelte heftig den Kopf wie in einem inneren Zwiespalt. Dann trat er wieder zu den Hobbits, streckte eine zitternde Hand aus und berührte Frodo sehr behutsam am Knie – fast so, als wollte er ihn streicheln. Hätte einer der Schläfer ihn so gesehen, so hätte er sekundenlang glauben können, einen alten, müden Hobbit vor sich zu haben, geschrumpft unter der Last der Jahre, die er weit über seine Zeit hinaus hatte tragen müssen, fern von den Freunden und Verwandten, von den Wiesen und Bächen seiner Jugend, eine uralte, halb verhungerte, erbarmenswerte Kreatur.

      Aber bei dieser Berührung zuckte Frodo zusammen und schrie im Schlaf leise auf, und sofort war Sam hellwach. Das Erste, was er sah, war Gollum – der an Frodo »herumfummelte«, wie er dachte.

      »He, du!«, fuhr er ihn an. »Was machst du da?«

      »Nichts, nichts«, sagte Gollum leise. »Lieber Master!«

      »Das will ich meinen!«, sagte Sam. »Aber wo hast du herumgeschnüffelt? Sich so einfach davonzuschleichen und dann plötzlich wieder da zu sein, du alter Halunke!«

      Gollum wich zurück, und ein grüner Funke flackerte wieder unter seinen schweren Lidern hervor. Fast wie eine Spinne sah er nun aus, zurückgelehnt auf seinen angewinkelten Gliedmaßen hockend und mit vorstehenden Augen. Die flüchtige Sekunde war wie nie gewesen. »Schleichen, schnüffeln!«, zischte er. »Hobbits so ausgesucht höflich, jawohl! O, die lieben Hobbits! Sméagol führt sie geheime Wege herauf, die niemand anders finden könnte. Müde ist er, durstig ist er, jawohl, durstig; und er führt sie und sucht Wege für sie, und sie sagen schleichen und schnüffeln. So liebe Freunde, o ja, mein Schatz, so lieb!«

      Sam kam sich ein bisschen schlecht vor, aber sein Misstrauen blieb. »Tut mir leid«, sagte er, »entschuldige, aber du hast mich aus dem Schlaf hochgeschreckt. Und ich hätte eigentlich nicht schlafen dürfen, deshalb war ich ein bisschen scharf. Aber Master Frodo, der ist so müde, da hab ich ihm gesagt, er soll ein Nickerchen machen; und, na ja, so ist das eben. Tut mir leid. Aber wo bist du denn nun gewesen?«

      »Schnüffeln«, sagte Gollum, und das grüne Flackern verschwand nicht aus seinen Augen.

      »Na schön«, sagte Sam, »ganz wie du willst! Ich glaube, es wird an der Wahrheit nicht weit vorbeigehn. Und jetzt schleichen wir am besten alle zusammen weiter. Wie spät ist es denn? Ist es heute oder morgen?«

      »Morgen«, sagte Gollum, »oder es war morgen, als Hobbits sich schlafen gelegt haben. Sehr dumm, sehr gefährlich, wenn der arme Sméagol nicht geschnüffelt hätte, um zu wachen.«

      »Ich glaube, das Wort werden wir bald leid sein«, sagte Sam. »Aber egal. Jetzt weck ich den Herrn.« Sachte strich er Frodo das Haar aus der Stirn, beugte sich herab und sprach leise auf ihn ein.

      »Wach auf, Herr Frodo! Wach auf!«

      Frodo rührte sich und schlug die Augen auf; er lächelte, als er Sams Gesicht über sich gebeugt sah. »Weckst mich aber früh, Sam«, sagte er. »Ist ja noch dunkel!«

      »Ja, hier ist es immer dunkel«, sagte Sam. »Aber Gollum ist wieder da, Herr Frodo, und er sagt, heute ist morgen. Also müssen wir weiter. Die letzte Etappe.«

      Frodo holte tief Luft und setzte sich auf. »Die letzte Etappe!«, sagte er. »Hallo, Sméagol! Was zu essen gefunden? Bisschen geschlafen?«

      »Nichts zu essen, nicht geschlafen, nichts für Sméagol«, antwortete Gollum. »Er’s ein Schnüffler.«

      Sam schnalzte mit der Zunge, konnte sich aber beherrschen.

      »Beleg dich nicht selbst mit Schimpfnamen, Sméagol!«, sagte Frodo. »Ob sie zutreffen oder nicht, es ist nicht klug.«

      »Sméagol muss nehmen, was er kriegt«, sagte Gollum. »Den Namen hat er vom netten Herrn Samweis, dem Hobbit, der so viel weiß.«

      Frodo sah Sam an. »Ja, Herr Frodo«, sagte Sam, »das Wort ist mir entfahren, als ich plötzlich aufwachte und ihn ganz in der Nähe sah. Ich hab ihm gesagt, dass es mir leidtut – aber jetzt bald tut es mir das nicht mehr.«

      »Komm, lass gut sein«, sagte Frodo. »Aber zwischen uns beiden, Sméagol, scheint ja nun alles klar zu sein. Sag mir, können wir das letzte Stück des Wegs allein finden? Wir haben den Pass vor Augen, und wenn wir nun nach Mordor hineinfinden können, dann kann unsere Vereinbarung wohl als erfüllt gelten. Du hast getan, was du versprochen hattest, und bist frei und kannst hingehen, wo du Ruhe und etwas zu essen findest, wohin du willst, nur nicht zu den Dienern des Feindes. Und vielleicht kann ich dich eines Tages belohnen, ich oder Leute, die sich an mich erinnern.«

      »Nein, nein, noch nicht!«, winselte Gollum. »O nein! Sie können den Weg nicht allein finden, können sie nicht! O nein, bestimmt nicht. Jetzt kommt der Stollen. Sméagol muss mit. Kein Schlaf, nichts zu essen, noch nicht!«
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      Vielleicht war es inzwischen wirklich Tag geworden, wie Gollum behauptete, aber die Hobbits bemerkten kaum einen Unterschied, abgesehen davon, dass der lastende Himmel über ihnen nicht mehr ganz so schwarz, sondern eher wie eine große Rauchglocke war, und dass statt der mitternächtlichen Finsternis, die in den Spalten und Löchern noch immer herrschte, nun ein grauer, schmieriger Schatten die steinerne Welt ringsum überzog. Sie gingen weiter, Gollum voran, die Hobbits jetzt nebeneinander, die lange Schlucht hinauf zwischen den Pfeilern und Säulen von brüchigem, verwittertem Stein, die wie riesige ungeschlachte Statuen zu beiden Seiten standen. Kein Laut war zu hören. Ein Stück weit voraus, etwa eine Meile, erhob sich eine große graue Wand, eine letzte riesige Aufwerfung des Gesteins. Dunkler und immer höher ragte sie auf, als sie näher kamen, bis sie ihnen die Sicht auf alles versperrte, was dahinter lag. Zu Füßen der Wand herrschte dichter Schatten. Sam sog schnuppernd die Luft ein.

      »Uch! Was für ein Geruch!«, sagte er. »Es wird immer stärker.« Gleich darauf traten sie in den Schatten, und in dessen Mitte sahen sie den Eingang zu einer Höhle. »Da geht es rein«, sagte Gollum leise. »Dies ist der Eingang in den Stollen.« Den Namen des Stollens sprach er nicht aus: Torech Ungol, die Spinnenhöhle. Daraus hervor kam ein übler Dunst; nicht ein widerlicher Verwesungsgeruch, wie auf den Wiesen des Morgultals, sondern ein schwerer, fauler Gestank, als lägen drinnen im Dunkeln große Haufen von unbeschreiblichem Unrat.

      »Ist dies der einzige Weg, Sméagol?«, sagte Frodo.

      »Ja, ja«, antwortete er. »Jawohl, diesen müssen wir gehen.«

      »Willst du sagen, durch dieses Loch bist du schon mal gegangen?«, sagte Sam. »Puh! Aber dich stören solche Gerüche vielleicht nicht.«

      Gollums Augen flackerten. »Er weiß nicht, was uns stört, was, mein Schatz? Nein, weiß er nicht. Aber Sméagol kann einiges ertragen. Jawohl. Er’s durchgegangen, o ja, mittendurch. Ist der einzige Weg.«

      »Und von was kommt der Geruch, möcht ich wissen?«, sagte Sam. »Riecht wie … na, das sag ich lieber nicht. Irgendein Orkstall, möcht ich wetten, mit dem Kot von hundert Jahren.«

      »Egal«, sagte Frodo, »ob Orks oder keine Orks, wenn es der einzige Weg ist, müssen wir durch.«

      Sie holten noch einmal tief Luft und traten hinein. Nach wenigen Schritten waren sie in vollkommener, undurchdringlicher Finsternis, wie Frodo und Sam sie seit den lichtlosen Gängen von Moria nicht mehr erlebt hatten; nur war sie hier womöglich noch tiefer und dichter. Dort hatte es noch Luftzug und Echo gegeben, und sie hatten den Raum erspüren können, in dem sie sich bewegten. Hier war die Luft reglos, dick und abgestanden, und alle Geräusche schienen zu ersticken. Es war, als gingen sie durch einen schwarzen Dunst, der aus dem Stoff der Finsternis selbst bestand und der, wenn man ihn einatmete, nicht nur die Augen, sondern auch den Geist mit Blindheit schlug, sodass selbst die Erinnerung an Farben, Formen und jederlei Licht verblasste. Nacht war immer gewesen, Nacht würde immer sein, Nacht war alles.

      Eine Zeitlang konnten sie noch tasten, und die Sinne ihrer Finger und Zehen schienen sich zuerst fast schmerzhaft zu schärfen. Zu ihrer Überraschung fühlten die Wände sich glatt an, und der Boden, bis auf eine Stufe dann und wann, war ebenfalls glatt, jedoch merklich ansteigend. Der Stollen war hoch und breit, so breit, dass die Hobbits, obwohl sie nebeneinander gingen, mit den ausgestreckten Händen die Wände entlangstreifend, durch die Dunkelheit einer vom andern abgeschnitten waren.

      Gollum war als Erster hineingegangen und schien nur ein paar Schritte vor ihnen zu sein. Solange sie noch imstande waren, auf dergleichen achtzugeben, hörten sie seinen zischenden und pfeifenden Atem. Aber nach einer Weile stumpften ihre Sinne ab, sowohl die Finger wie die Ohren schienen taub zu werden, aber sie gingen weiter, tastend, Fuß vor Fuß setzend, weiter, weiter, getragen hauptsächlich von dem Willen, mit dem sie eingetreten waren, dem Willen, hindurchzugelangen und auf der andern Seite endlich wieder ins Freie zu kommen.

      Sie waren wohl noch nicht sehr weit gegangen, aber für Zeit und Entfernung hatten sie bald keinen Sinn mehr, als Sam, der sich an der Wand auf der rechten Seite entlangtastete, eine Öffnung bemerkte. Für einen Moment wehte von dort ein schwacher Hauch von weniger dicker Luft herein; aber gleich waren sie daran vorüber.

      »Es gibt nicht nur den einen Gang hier«, flüsterte er mit Mühe: Sein Atem schien keinen Laut abgeben zu wollen. »Diese Höhlen hier sind so orkmäßig wie nur was!«

      Danach kamen sie, zuerst Sam auf der rechten, dann Frodo auf der linken Seite, noch an drei oder vier solcher Öffnungen vorüber, manche breiter, manche schmaler; aber bis jetzt gab es keinen Zweifel, welches der Hauptgang war, denn er führte ohne Biegungen geradeaus und immer noch stetig bergauf. Aber wie lang mochte er sein, wie viel mehr desgleichen müssten sie noch ertragen, und wie viel konnten sie noch ertragen? Das Atmen fiel ihnen immer schwerer, je höher sie kamen; und nun war ihnen auch noch, als spürten sie in der blinden Nacht einen Widerstand, der zäher war als die dicke Luft. Während sie sich vorwärts schoben, streiften Dinge über ihre Köpfe und Hände: Fühler, Fangarme oder herabhängende Gewächse, sie wussten nicht, was. Und immer übler wurde der Gestank, so erdrückend, dass sie fast glaubten, als einziges Sinnesorgan bleibe ihnen nur die Nase, und auch die nur zu ihrer Qual. Eine Stunde, zwei Stunden, drei: Wie viele hatten sie schon zugebracht in diesem lichtlosen Loch? Stunden, oder waren es eher Tage oder Wochen? Sam ging ab von der Stollenwand und näher zu Frodo hin, ihre Hände trafen und umklammerten sich, und so gingen sie zusammen weiter.

      Dann griff Frodos Hand, die immer noch an der linken Seite entlangtastete, plötzlich ins Leere. Fast wäre er seitwärts ins Ungewisse gefallen. Hier war eine viel breitere Öffnung im Gestein als alle, an denen sie bisher vorübergekommen waren; und aus ihr drang ein so betäubender Gestank hervor und ein so eindringliches Vorgefühl lauernder Tücke, dass Frodo die Knie weich wurden. Und im gleichen Moment taumelte auch Sam und fiel vornüber.

      Gegen die Angst und die Übelkeit ankämpfend, packte Frodo ihn bei der Hand. »Auf!«, sagte er heiser und tonlos. »Da kommt alles her, der Gestank und die Gefahr. Schnell weiter, los!«

      Alle Kraft und allen Willen, die er noch hatte, zusammennehmend, half er Sam auf die Beine und zwang die eigenen Beine vorwärts. Sam stolperte neben ihm her. Einen Schritt, zwei Schritte, drei Schritte – endlich sechs Schritte. Vielleicht waren sie an der grässlichen unsichtbaren Öffnung vorüber, vielleicht auch nicht, aber jedenfalls fiel ihnen das Gehen plötzlich leichter, als hätte ein feindlicher Wille sie für den Augenblick losgelassen. Weiter ging es, Schritt für Schritt, immer noch Hand in Hand.

      Doch fast sofort standen sie vor einer neuen Schwierigkeit. Der Tunnel gabelte sich, oder so schien es, und im Dunkeln konnten sie nicht erkennen, welcher Weg breiter war oder mehr oder weniger geradeaus führte. Welchen sollten sie nehmen, den linken oder den rechten? Nichts, wonach sie sich richten konnten – doch eine falsche Entscheidung würde fast sicher ihren Tod bedeuten.

      »Welchen Weg hat denn Gollum genommen?«, keuchte Sam. »Und wieso hat er nicht gewartet?«

      »Sméagol!«, sagte Frodo. Er versuchte zu rufen. »Sméagol!« Aber nur ein Krächzen kam heraus, und der Name erstarb, kaum dass er ihm über die Lippen gekommen war. Keine Antwort, kein Echo, nicht mal ein Lüftchen regte sich.

      »Diesmal ist er wirklich auf und davon, glaub ich«, murmelte Sam. »Wahrscheinlich hat er sich’s genauso gedacht, als er uns hierhergebracht hat. Gollum! Wenn du mir noch mal zwischen die Finger kommst, wird es dir leidtun!«

      Gleich darauf, im Dunkeln tastend und tappend, fanden sie den Gang zur Linken versperrt: Entweder war es eine Sackgasse, oder ein großer Stein war herabgebrochen. »Dies kann der Weg nicht sein«, hauchte Frodo. »Ob richtig oder falsch, wir müssen den andern nehmen.«

      »Und zwar schleunigst!«, japste Sam. »Da ist irgendwas in der Nähe, das schlimmer ist als Gollum. Ich kann es spüren, irgendwas sieht uns an.«

      Sie waren erst ein paar Schritte weit gegangen, als hinter ihnen ein bedrohliches Geräusch die dumpfe, wattige Stille zerriss: ein Gurgeln und Brodeln, gefolgt von einem langen, giftigen Zischen. Sie fuhren herum, aber zu sehen war nichts. Wie versteinert blieben sie stehen, starrten in die Dunkelheit und warteten auf wer weiß was.

      »Eine Falle!«, sagte Sam und legte die Hand an den Schwertgriff; dabei dachte er an die Dunkelheit in dem Hügelgrab, aus dem die Waffe stammte. »Wenn doch bloß der alte Tom jetzt da wäre!«, dachte er. Dann, aus der Finsternis, in der er stand, schwarze Wut und Verzweiflung im Herzen, glaubte er, ein Licht zu sehen, ein inneres Licht, aber zuerst fast unerträglich hell, wie der erste Sonnenstrahl in den Augen eines Gefangenen, der lange in einem fensterlosen Loch gelegen hat. Dann nahm das Licht Farben an: grün, golden, silbern, weiß. In weiter Ferne, klein wie auf einem mit Elbenfingern gemalten Bild, sah er Frau Galadriel auf der Wiese in Lórien stehen, die Abschiedsgeschenke in den Händen. Und für dich nun, Ringträger, hörte er sie sagen, deutlich, obwohl von fern, habe ich dies bereitet. 

      Das brodelnde Zischen kam näher, und sie hörten ein Knarren wie von großen Gliedmaßen, die sich langsam und zielstrebig durch die Dunkelheit bewegten. Den Geräuschen wehte ein wüster Gestank voraus. »Master, Master!«, rief Sam, und Leben und Tatkraft füllte wieder seine Stimme. »Das Geschenk der hohen Frau! Das Sternglas! Ein Licht sollte es an dunklen Orten für dich sein, hat sie gesagt. Das Sternglas!«

      »Das Sternglas?«, murmelte Frodo, als antworte er aus dem Schlaf heraus, fast ohne zu verstehen. »Ach ja! Warum hatte ich es vergessen? Ein Licht, wenn alle andern Lichter erlöschen! Und jetzt kann uns in der Tat nur noch Licht helfen.«

      Langsam griff er in die Brusttasche, und langsam streckte er Galadriels Phiole vor sich in die Höhe. Zuerst flimmerte sie nur schwach wie ein aufgehender Stern, der dichte Erdennebel durchdringt; dann, als sie an Kraft gewann und in Frodo die Hoffnung stärkte, begann sie zu glühen und loderte silbern auf, ein kleines Herz aus blendendem Licht, als wäre Earendil selbst mit dem letzten Silmaril an der Stirn von den hohen westlichen Bahnen herabgestiegen. Die Dunkelheit wich zurück, bis die Phiole in der Mitte einer luftigen Kristallkugel zu leuchten und die Hand, die sie hielt, weiße Funken zu sprühen schien.

      Voll Erstaunen blickte Frodo auf das wunderbare Geschenk, das er so lange bei sich getragen hatte, ohne seinen Wert und seine Kraft ganz zu ermessen. Selten nur hatte er sich unterwegs daran erinnert, bevor sie ins Morgultal kamen, und aus Angst, dass sein Licht sie verraten könnte, hatte er es nie gebraucht. »Aiya Earendil Elenion Ancalima!«, rief er aus, ohne zu wissen, was er sagte; denn eine andere Stimme schien aus seinem Munde zu sprechen, klar und unbehindert von der üblen Luft in der Höhle.

      Aber noch andere Mächte walten in Mittelerde, Mächte der Nacht, alt und stark. Und SIE, die in der Finsternis umging, hatte schon einst in den Tiefen der Zeit die Elben diesen Ruf ausstoßen gehört; und so wie er sie damals nicht geschreckt hatte, schreckte er sie auch jetzt nicht. Noch während er die Worte rief, fühlte Frodo sich umsponnen von einer großen Tücke und Maß genommen von einem mörderischen Blick. In geringer Entfernung, zwischen ihnen und der Öffnung in der Stollenwand, wo sie gestürzt und getaumelt waren, wurde ein Augenpaar sichtbar, zwei große traubenförmige Augen mit vielen Facetten: Wenigstens bekam der nahende Schrecken nun ein Gesicht. Die Strahlen des Sternglases brachen sich in den tausend Facetten und wurden zurückgeworfen, doch hinter dem Geglitzer begann nun inwendig ein fahles, tödliches Feuer zu glühen, ein stetiges Glühen, das in einem Abgrund böser Gedanken entfacht sein musste. Ungeheure, abscheuliche Augen waren es, tierisch und doch zielgerichtet, und mit hämischer Freude weideten sie sich am Anblick der Opfer, die ohne jede Hoffnung auf Entkommen in der Falle steckten.

      Fassungslos vor Entsetzen begannen Frodo und Sam langsam zurückzuweichen, während die fürchterlichen Glotzaugen ihren Blick festhielten und ihnen Schritt für Schritt nachrückten. Frodos Hand zitterte, und langsam ließ er die Phiole sinken. Dann, plötzlich aus dem Bann entlassen, weil die Augen sich für ein Weilchen an der Vergeblichkeit ihrer panischen Fluchtversuche ergötzen wollten, drehten sie sich um und rannten zusammen davon; doch als Frodo im Laufen hinter sich blickte, sah er mit Schrecken, dass die Augen in großen Sätzen hinter ihnen herkamen. Der tödliche Dunst hüllte ihn schon wie eine Wolke ein.

      »Bleib stehn!«, rief er verzweifelt. »Weglaufen nützt nichts.«

      Die Augen krochen näher und näher.

      »Galadriel!«, rief er, fasste sich ein Herz und hob wieder die Phiole empor. Die Augen hielten an. Für einen Moment zerstreute sich ihr Blick, als trübte sie der Anflug eines Zweifels. In Frodo flammte Wut auf, und ohne zu bedenken, was er tat, ob es Tollheit, Verzweiflung oder Mut war, nahm er die Phiole in die linke Hand und zog mit der rechten sein Schwert. Blitzend im silbernen Licht fuhr die scharfe Elbenklinge aus der Scheide, und an ihren Schneiden flackerte ein blaues Feuer. Das Sternglas hoch erhoben und das blanke Schwert vorgestreckt, ging Herr Frodo Beutlin aus dem Auenland festen Schritts den Augen entgegen.

      Sie blinzelten. Besorgnis trat in sie, als das Licht näher kam. Eines nach dem andern trübten sich die vielen Facetten, und langsam zogen sie sich zurück. Nie zuvor hatte eine so schmerzhafte Helligkeit sie gequält. Vor Sonne, Mond und Sternen waren sie in ihrer Höhle sicher gewesen, aber nun schien ein Stern unter die Erde herabgestiegen zu sein. Immer noch kam er näher, und die Augen hielten ihm nicht stand. Eines nach dem andern erloschen sie und wandten sich ab; dann warf ein großer Rumpf außer Reichweite des Lichts seinen schweren Schatten dazwischen. Die Augen waren verschwunden.

      »Master, Master!«, rief Sam. Er stand dicht hinter Frodo, ebenfalls kampfbereit mit gezogenem Schwert. »Den Sternen sei Dank! Aber die Elben würden ein Lied darauf dichten, wenn sie jemals davon hörten. Hoffentlich kann ich’s ihnen noch erzählen und sie singen hören. Geh nicht weiter, Master Frodo! Geh nicht runter in diese Höhle! Jetzt haben wir unsere Chance. Nur raus aus diesem stinkenden Loch!«

      Und so machten sie wieder kehrt und gingen weiter, bald in Laufschritt fallend, denn der Boden des Stollens stieg nun steil empor, und jeder Schritt trug sie höher über die Dünste der unsichtbaren stinkenden Höhle hinauf, und sie kamen wieder zu Kräften an Herz und Gliedern. Aber noch immer lauerte hinter ihnen die Wächterin in ihrem Hass, und mochte sie auch für eine Weile geblendet sein, war sie doch unbesiegt und ihre Mordlust ungestillt. Und nun kam ihnen ein Luftstrom entgegen, kalt und dünn. Das Ende des Stollens, der Ausgang war endlich erreicht. Keuchend, begierig, ins Freie zu kommen, stürmten sie vorwärts – und dann, verblüfft, prallten sie taumelnd zurück. Ein Hindernis versperrte ihnen den Weg, doch keines von Stein: weich und ein wenig nachgebend, doch fest und undurchdringlich. Luft strömte hindurch, aber kein Schimmer von Licht. Noch einmal rannten sie dagegen an, und wieder wurden sie zurückgeschleudert.

      Die Phiole hochhaltend sah Frodo etwas Graues vor sich, das die Strahlen des Sternglases weder durchdrangen noch erhellten, als wäre dies ein Schatten, der, in keinem Licht geworfen, auch von keinem Licht zerstreut werden konnte. Über die ganze Höhe und Breite des Stollens war ein Netz gesponnen, ordentlich wie das Netz einer riesigen Spinne, aber dichter und viel größer, aus Fäden, von denen jeder dick wie ein Seil war.

      Sam lachte grimmig. »Spinnweben!«, sagte er. »Weiter nichts? Aber was für eine Spinne! Weg mit euch! Runter mit euch!«

      In heller Wut hieb er mit dem Schwert nach ihnen, doch der Faden, den er traf, riss nicht. Er gab ein wenig nach und schnellte dann zurück wie eine Bogensehne, dass die Schneide abglitt und Schwert und Arm hochgeschleudert wurden. Dreimal schlug Sam mit aller Kraft zu, und zuletzt riss wenigstens einer der zahllosen Fäden und wand sich peitschend durch die Luft. Das eine Ende traf Sam an der Hand, und er schrie auf vor Schmerz, sprang zurück und leckte sich die Hand.

      »Das wird Tage dauern, bis wir auf diese Weise den Weg freibekommen«, sagte er. »Was machen wir bloß? Sind diese Augen wieder da?«

      »Nein, nichts zu sehen«, sagte Frodo. »Aber ich habe immer noch das Gefühl, dass sie mich ansehen oder sich über mich Gedanken machen: irgendeinen neuen Plan aushecken, vielleicht. Wenn dieses Licht gesenkt würde oder erlösche, wären sie ganz schnell wieder da.«

      »Sind wir am Ende also doch gefangen!«, sagte Sam erbittert, und seine Wut überstieg wieder seine Müdigkeit und Verzweiflung. »Wie Mücken im Netz. Faramirs Fluch soll diesen Gollum erwischen, und zwar schnell!«

      »Das würde uns jetzt nicht helfen«, sagte Frodo. »Komm, sehn wir mal, was Stich leisten kann; das ist eine Elbenklinge. Solche Schreckensgespinste gab es auch in den dunklen Schluchten von Beleriand, wo es geschmiedet wurde. Du musst Wache stehen und uns die Augen fernhalten. Hier, nimm du das Sternglas! Hab keine Angst! Halt es hoch und gib acht!«

      Frodo trat an das große graue Netz heran, zog die scharfe Schneide mit einem weit ausholenden Streich quer über eine Bahn dicht verknüpfter Schnüre und sprang einen Schritt zurück. Die blau schimmernde Klinge fuhr hindurch wie eine Sense durchs Gras, und die Schnüre zuckten und zappelten und hingen dann lose herab. Ein großer Riss klaffte im Netz. Ein ums andere Mal schlug er zu, bis alles Gespinst, das er erreichen konnte, zerfetzt am Boden lag und das obere Stück im hereinwehenden Wind flatterte wie ein Vorhang am offenen Fenster. Die Falle war aufgebrochen.

      »Los!«, rief Frodo. »Weiter, weiter!« Eine wilde Freude packte ihn, dass sie aus diesem Schlund der Verzweiflung entkommen waren. Ihm war schwindlig wie nach einem Becher starken Weins. Mit einem Schrei sprang er ins Freie.

      Hell war es selbst in diesem dunklen Land für seine Augen, die durch die Höhlennacht gegangen waren. Die schweren Rauchwolken waren höher aufgestiegen und dabei dünner geworden; die letzten Stunden eines trüben Tages gingen zu Ende; und der rote Glutschein über Mordor war zu einem stumpfen Glosen niedergebrannt. Und doch war es Frodo, als blickte er in die Morgenröte einer neuen Hoffnung. Fast hatten sie nun den höchsten Punkt des Gebirgswalls erreicht. Nur noch ein kleines Stück höher sah er die Spalte vor sich, Cirith Ungol, eine blasse Kerbe in dem schwarzen Gebirgskamm, mit den dunkel in den Himmel aufragenden Felshörnern zu beiden Seiten. Nur noch eine kleine Anstrengung, ein Spurt, und er wäre hindurch!

      »Der Pass, Sam!«, rief er aus voller Kehle, und nach der Erlösung aus den würgenden Dünsten des Stollens schallte seine Stimme hoch und laut. »Der Pass! Lauf zu, lauf, und wir sind durch, bevor irgendwer uns aufhalten kann!«

      Sam lief hinter ihm her, so schnell die Beine ihn tragen wollten; aber bei aller Freude, wieder im Freien zu sein, blickte er doch im Laufen zu dem dunklen Bogen des Stollenausgangs zurück, in der Befürchtung, die Augen könnten wieder auftauchen oder irgendeine unvorstellbare Gestalt, die ihnen nachjagte. Allzu wenig wussten er und sein Herr davon, wie Kankra ihre Opfer fing. Ihre Höhle hatte nicht nur einen Ausgang.

      Seit unvordenklichen Zeiten hauste sie dort, ein Unwesen in Spinnengestalt, eines von denen, die einst das Land der Elben im Westen, welches nun das Meer deckt, unsicher gemacht hatten und mit denen Beren in den Bergen des Grauens zu kämpfen hatte, als er nach Doriath ging und Lúthien begegnete, auf dem grünen Gras zwischen den Schierlingstannen, im Mondschein vor langer Zeit. Wie Kankra auf der Flucht aus den Trümmern der alten Welt dort hingelangt war, wird nirgendwo berichtet, denn aus den Dunklen Jahren sind nur wenige Geschichten auf uns gekommen. Aber sie war noch immer da, wo sie schon vor Sauron gewesen war, bevor noch der Grundstein des Barad-dûr gelegt wurde; und sie diente niemandem als sich selbst, soff sich voll am Blut von Elben und Menschen, wurde fett und aufgedunsen bei ihren endlosen Gelagen und spann ihre Schattennetze. Ihr Fraß war alles, was lebte, und ihr Auswurf war Finsternis. Ihre geringere Brut, Bankerte von elenden Männchen, ihren eigenen Söhnen, die sie nach der Paarung zu töten pflegte, wucherte weit und breit über die Schluchten und Täler des Ephel Dúath und von da bis zu den Gebirgen im Osten, bis in die undurchdringlichen Gehölze des Düsterwalds und die Gegend um Dol Guldur. Doch keine vermochte wie sie, Kankra die Große, Ungoliants letzte Tochter, die unglückliche Welt zu plagen.

      Schon vor Jahren hatte Gollum mit ihr Bekanntschaft gemacht, Sméagol, der seine Nase in alle dunklen Löcher steckte, und hatte ihr untertänigst seine Verehrung bezeigt; und ihr finsterer Wille begleitete ihn auf all seinen beschwerlichen Wegen und hielt ihn fern vom Licht und von aller Reue. Und versprochen hatte er, Futter für sie heranzuschaffen. Doch sie begehrte andere Dinge als er. Wenig wusste sie oder wollte sie wissen von Türmen, Ringen oder anderen Werken des Geistes oder der Hand; sie, die allen anderen nur den Tod an Leib und Seele und sich selbst ein Leben in Völlerei wünschte, allein, aufgeschwollen, bis die Berge sie nicht mehr halten und die Finsternis sie nicht mehr umfangen könnte.

      Doch die Erfüllung dieser Wünsche lag noch fern, und seit langem litt sie nun schon Hunger und lauerte vergebens in ihrer Höhle, denn als Saurons Macht zunahm, hatten alle Dinge von Licht und Leben sich von den Grenzen seines Reiches zurückgezogen. Die Stadt im Tal war eine tote Stadt, und kein Elb oder Mensch kam in Reichweite, nur hin und wieder ein unglückseliger Ork. Erbärmlicher Fraß, und obendrein schwer zu fangen! Aber fressen musste sie, und wie eifrig die Orks sich auch um den Pass und ihren Turm immer neue gewundene Gänge gruben, stets kam Kankra ihnen auf die Schliche. Aber zarteres Fleisch mochte sie lieber. Und Gollum hatte ihr welches herangeführt.

      »Mal sehn, mal sehn«, hatte er sich oft auf dem langen und gefährlichen Marsch von den Emyn Muil zum Morgultal gesagt, wenn ihm der Sinn nach dem Bösen stand, »mal sehn! Es könnte sein, o ja, könnte sein, dass wir ihn finden, wenn SIE die Knochen und die Kleider wegwirft, dass wir ihn finden, den Schatz, und dann kriegt ihn der arme Sméagol zum Lohn dafür, dass er so feines Futter bringt. Und so retten wir ihn ja, den Schatz, wie versprochen. Und wenn wir ihn erst mal haben, dann soll SIE’s erfahren! O ja, dann zahlen wir’s IHR heim, mein Schatz. Allen werden wir’s heimzahlen!«

      So dachte er im stillen Kämmerlein seiner Hinterlist, das er vor ihr noch verschlossen zu halten hoffte, als er sie wieder besucht und ihr seine ergebenste Aufwartung gemacht hatte, während seine beiden Begleiter schliefen.

      Und was Sauron anging, so wusste er, wo sie auf der Lauer lag. Ihm war es recht, dass sie dort hauste und dass der Hunger ihre Bosheit nicht zur Ruhe kommen ließ, denn so war sie eine verlässlichere Wache an jenem alten Weg in sein Land als jede andere Vorkehrung, die er in seiner Schläue hätte ersinnen können. Und die Orks? Gewiss, sie waren brauchbare Sklaven, aber von ihnen hatte er genug. Und wenn Kankra sich hin und wieder einen fing und ihn verspeiste, so sollte er ihr gegönnt sein: Den konnte er entbehren. Und wie ein Mensch manchmal seiner Katze (seine Katze nennt er sie, obwohl sie ihm nicht gehört) einen Leckerbissen hinwirft, so pflegte Sauron ihr Gefangene zu schicken, mit denen er nichts Besseres anzufangen wusste: Er ließ sie zu ihrer Höhle bringen und verlangte Bericht über die Spiele, die sie mit ihnen getrieben hatte.

      So kamen sie beide auf ihre Kosten, erfreuten sich jeder an den eigenen Machenschaften und brauchten keinen Angriff, niemandes Zorn und kein Ende ihres Unwesens zu befürchten. Nie war auch nur eine Fliege aus Kankras Netzen entkommen, und umso größer waren nun ihre Wut und ihr Hunger.

      Aber nichts von all der Bosheit, die sie gegen sich aufgebracht hatten, wusste der arme Sam Gamdschie. Er spürte nur, dass eine Furcht ihn beschlich, dass eine Gefahr immer näher kam, die er nicht sehen konnte; und diese Furcht belastete ihn so sehr, dass sie seinen Lauf hemmte und seine Beine bleischwer werden ließ.

      Schrecken lauerte ringsum, und vor ihnen auf dem Pass wachten die Feinde, und sein Herr, in einer verrückten Laune, schien ihnen geradewegs in die Arme laufen zu wollen. Als er, die Augen von den Schatten hinter sich und der Dunkelheit unter der Felswand zur Linken abwendend, vorausblickte, sah er zweierlei, das seine Besorgnis noch steigerte. Er sah, dass das Schwert, das Frodo noch blank in der Hand hielt, mit blauem Feuer schimmerte; und er sah, dass aus dem Fenster im Turm, obwohl der Himmel dahinter nun dunkel war, noch immer ein rotes Licht schien.

      »Orks«, brummte er. »So kommen wir doch nie durch! Da sind Orks und noch Schlimmeres.« Dann kehrte er rasch zu der seit langem gewohnten Heimlichkeit zurück und schloss die Hand um die kostbare Phiole, die er immer noch trug. Rot von seinem eigenen warmen Blut leuchtete die Hand für einen Moment, dann steckte er das allzu sichtbare Glas tief in eine Brusttasche und zog sich den Elbenmantel dicht um den Leib. Nun versuchte er den Schritt zu beschleunigen. Frodo lief ihm davon und war schon gut zwanzig Schritt voraus; er huschte wie ein Schatten dahin und würde in dieser grauen Welt bald nicht mehr zu sehen sein.

      Kaum hatte Sam das Sternglas weggesteckt, da kam sie. Ein Stück voraus, links, aus einem dunklen Loch am Fuß der Felswand kroch die abscheulichste Kreatur hervor, die er je gesehen hatte, schrecklicher als die schrecklichste Ausgeburt eines Albtraums. Ganz wie eine Spinne sah sie aus, aber riesengroß, größer als die großen Raubtiere und furchtbarer als sie, wegen der grimmigen Entschlossenheit in ihren unerbittlichen Augen. Dieselben Augen, die er eingeschüchtert und besiegt geglaubt hatte, da waren sie wieder, mordlustig glitzernd in Trauben an ihrem vorgereckten Kopf. Große Hörner hatte sie, und hinter ihrem kurzen, stielartigen Hals kam ihr dicker, aufgedunsener Leib zum Vorschein, ein gewaltiger, geblähter Sack, wackelnd und wabbelnd zwischen ihren Beinen. Der Rücken war schwarz mit aschfahlen Flecken, die Unterseite aber war bleich und schillernd und verströmte einen üblen Gestank. Ihre Beine waren geknickt, mit dicken Gelenkknoten hoch oberhalb des Rückens und mit Borsten, die wie stählerne Dornen abstanden; und an jedem Bein hatte sie eine Klaue.

      Sobald sie den weichen Knautschleib mit den angelegten Gliedmaßen durch den Ausgang ihrer Höhle gezwängt hatte, setzte sie sich mit furchtbarer Schnelligkeit in Bewegung, bald trippelnd auf ihren knarrenden Beinen, bald in langen Sätzen. Sie war zwischen Sam und Frodo. Entweder hatte sie Sam nicht gesehen, oder sie wollte ihm, der das Licht trug, einstweilen aus dem Weg gehen und richtete all ihren Jagdeifer auf ein einziges Opfer, auf Frodo, der ohne die schützende Phiole unbekümmert den Weg entlangrannte, ohne die Gefahr bemerkt zu haben. Schnell rannte er, aber Kankra war schneller, und mit wenigen Sätzen würde sie ihn haben.

      Japsend holte Sam Luft, so viel in seine Lungen noch hineinging, um zu schreien. »Achtung, hinter dir!«, brüllte er. »Achtung, Master! Ich komm …« Aber plötzlich wurde sein Schrei erstickt.

      Eine lange, klamme Hand hielt ihm den Mund zu, und eine andere packte ihn am Hals, während etwas Drittes sich um seine Beine schlang. Er verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber, seinem Angreifer in die Arme.

      »Haben ihn!«, zischte ihm Gollum ins Ohr. »Endlich, mein Schatz, haben wir ihn, jawohl, diesen garssstigen Hobbit! Wir nehmen den. Sie kriegt den andern. O ja, Kankra kriegt ihn, nicht Sméagol – hat er so versprochen, er wird dem Herrn nichts tun. Aber dafür hat er dich, du garssstiger kleiner Schnüffler!« Er spuckte Sam an den Hals.

      Wütend über den Verrat und verzweifelt, weil er aufgehalten wurde, während sein Herr in Lebensgefahr schwebte, fand Sam mit einem Mal einen Schneid und eine gewaltige Kraft, die alles weit überstiegen, was Gollum dem dummen, trägen Hobbit, für den er ihn hielt, zugetraut hatte. Gollum selbst hätte sich nicht schneller oder heftiger loswinden können. Die Hand vor Sams Mund glitt ab, Sam duckte sich, warf sich nach vorn, um sich von dem Griff um seinen Hals loszureißen. Das Schwert hielt er noch in der Hand, und an seinem linken Arm hing an der Schlaufe Faramirs Wanderstab. Wie rasend versuchte er sich umzudrehen und einen Stoß zu führen. Aber Gollum war zu schnell. Sein langer rechter Arm schoss vor und packte Sams Handgelenk: Seine Finger, stark wie ein Schraubstock, bogen die Hand langsam und unermüdlich nach vorn, bis Sam das Schwert mit einem Schmerzensschrei fallen ließ, und währenddessen drückte Gollums linke Hand die ganze Zeit Sams Kehle zu.

      Dann wandte Sam seinen letzten Trick an. Mit aller Kraft zog er sich nach vorn von seinem Gegner weg, setzte die Füße fest auf; dann stieß er sich mit den Beinen vom Boden ab und warf sich mit einem Ruck nach hinten.

      Gollum, der ihm nicht mal diesen einfachen Trick zugetraut hatte, fiel hintenüber, Sam fiel auf ihn, und das Gewicht des stämmigen Hobbits traf Gollum in den Magen. Ein scharfes Zischen entfuhr ihm, und für eine Sekunde lockerte sich sein Griff an Sams Kehle; aber noch immer hielten seine Finger Sams Schwerthand umklammert. Sam riss sich nach vorn los, stand auf und sprang nach rechts und drehte sich um das Handgelenk, das Gollum festhielt. Mit der linken Hand fasste er den Stab, holte aus und ließ ihn mit einem sausenden Hieb auf Gollums ausgestreckten Arm knallen, dicht unterhalb des Ellbogens.

      Mit einem Schrei ließ Gollum los. Dann rückte Sam ihm zu Leibe. Er ließ sich nicht die Zeit, den Stock von der linken in die rechte Hand zu nehmen, sondern gab ihm einen zweiten wuchtigen Schlag. Schnell wie eine Schlange glitt Gollum beiseite, und der Stab traf statt des Kopfs seinen Rücken. Der Stab knackte und zerbrach. Gollum hatte genug. Von hinten zupacken war das Spiel, das er kannte und in dem er selten den Kürzeren zog. Aber diesmal hatte er im Überschwang des Hasses den Fehler gemacht, zu sprechen und seiner Häme freien Lauf zu lassen, ehe er noch beide Hände am Hals des Opfers hatte. Sein ganzer schöner Plan war fehlgeschlagen, seit dieses grässliche Licht so unerwartet in der Dunkelheit aufgeleuchtet war. Und nun sah er sich einem wutentbrannten Feind gegenüber, der nur wenig kleiner war als er selbst. So ein Kampf war nichts für ihn. Sam hob sein Schwert vom Boden auf und holte aus. Gollum kreischte, sprang beiseite, landete auf allen vieren und sprang wie ein Frosch mit einem Riesensatz davon. Bevor Sam bei ihm sein konnte, raste er mit unglaublicher Geschwindigkeit zum Stollen zurück.

      Sam setzte ihm nach, das Schwert in der Hand. Im Moment sah er rot und dachte an nichts anderes als daran, Gollum totzuschlagen. Aber bevor er ihn einholen konnte, war Gollum verschwunden. Dann, als er vor der schwarzen Öffnung stand und der Gestank ihm entgegenwehte, kam ihm wie mit einem Donnerschlag wieder der Gedanke an Frodo und das Ungeheuer. Er machte kehrt und rannte aus Leibeskräften den Pfad entlang, immer wieder Frodos Namen rufend. Er kam zu spät. So weit war Gollums Anschlag gelungen.

      
      

      

      ZEHNTES KAPITEL
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      SAM GAMDSCHIES ENTSCHLÜSSE

      Frodo lag am Boden, mit dem Gesicht nach oben, und das Ungetüm beugte sich über ihn, so versessen auf seine Beute, dass es Sam und seine Rufe erst beachtete, als er ganz nah kam. Im Heranstürmen sah er, dass Frodo schon gefesselt war, von den Fußknöcheln bis zu den Schultern mit Stricken umwunden; und das Ungetüm packte ihn mit den großen Vorderbeinen, um ihn halb anzuheben und wegzuschleifen.

      Auf der Seite, von der Sam kam, lag schimmernd Frodos Elbenklinge auf dem Boden, wo sie ihm nutzlos entfallen war. Sam überlegte nicht lange, was zu tun sei oder ob er tapfer, treu oder wütend genug sei, es zu tun. Brüllend sprang er vor und packte das Schwert seines Herrn mit der linken Hand. Dann ging er auf das Biest los. Nie hatte man in der wilden Welt der Untiere eine solche Attacke gesehen: eine kleine Kreatur, nur mit zwei dünnen Stacheln bewaffnet, die mit dem Mut der Verzweiflung einem Koloss von Fell und Hornhaut zu Leibe rückt, der über ihrem gefallenen Freund steht.

      Als hätte Sams schwaches Gebrüll sie aus schadenfrohen Träumen gerissen, wandte Kankra ihm langsam einige ihrer bohrend bösen Augen zu. Aber fast ehe sie noch begriffen hatte, dass hier ein stärkerer Zorn auf sie eindrang, als ihr in unzähligen Jahren je begegnet war, stach das leuchtende Schwert schon nach ihrem Fuß und trennte die Klaue ab. Sam sprang unter den Bogen ihrer Beine, und mit einem schnellen Aufwärtsstoß des anderen Schwertes traf er die Augentraube an ihrem gesenkten Kopf. Eines der großen Augen wurde dunkel.

      Nun war die erbärmliche Kreatur genau unter ihr, für den Augenblick außer Reichweite ihres Stachels und ihrer Klauen. Ihr mächtiger Unterleib mit seinem fauligen Leuchten war über ihm, und der Gestank warf ihn fast um. Aber sein Zorn reichte noch aus für einen weiteren Schlag, und bevor sie sich auf ihn sinken lassen konnte, um ihn mitsamt seiner kleinen, unverschämten Verwegenheit zu erdrücken, zog er ihr die helle Elbenklinge mit aller Kraft der Verzweiflung über den Bauch.

      Aber Kankra, anders als die Drachen, hatte bis auf die Augen keine weichere Stelle am Leib. Zerbeult und zerfurcht von Fäulnis war ihre uralte Haut, aber von innen verstärkt mit Schichten über Schichten von bösartigen Wucherungen. Die Klinge schlitzte eine klaffende Wunde hinein, aber durch diese abscheulichen Falten wäre auch die Kraft eines Menschen nicht gedrungen, und sei es auch mit einer von Elben oder Zwergen geschmiedeten Waffe, geführt von Berens oder Túrins Hand. Dem Schlag nachgebend, reckte sie den großen Sack ihres Bauches hoch über Sams Kopf empor. Schäumend und brodelnd troff Gift aus der Wunde. Nun spreizte sie die Beine und ließ den Riesenleib wieder auf ihn herabsinken. Zu früh! Denn Sam stand noch auf den Füßen, hatte sein eigenes Schwert fallen gelassen und stemmte mit beiden Händen die Spitze der Elbenklinge aufwärts gegen das ungeheuerliche, niedersinkende Dach. Und mit der Kraft des eigenen bösen Willens, die stärker war als die Hand jedes Kriegers, warf Kankra sich auf den bitteren Stachel. Tief und immer tiefer drang er ein, während Sam langsam zu Boden gedrückt wurde.

      Nie in ihrem ganzen langen Weltalter der Bosheit hatte Kankra je eine solche Qual erlitten oder sich auch nur träumen lassen. Kein noch so tapferer Soldat des alten Gondor, kein noch so wilder Ork, der ihr in die Falle ging, hatte ihr je so standgehalten oder die Klinge so tief in ihr teures Fleisch versenkt. Ein Beben überlief sie. Den Leib wieder hochstemmend, entwand sie sich dem Schmerz, krümmte die zuckenden Beine unter sich und sprang mit einem krampfhaften Satz rückwärts.

      Sam war neben Frodos Kopf auf die Knie gesunken, halb betäubt von dem Gestank, mit beiden Händen noch immer das Schwertheft umklammernd. Durch Nebelschwaden vor seinen Augen sah er verschwommen Frodos Gesicht. Zäh kämpfte er gegen die Ohnmacht an, die ihn befallen wollte, und versuchte, sich in die Gewalt zu bekommen. Er hob langsam den Kopf und sah sie, nur ein paar Schritt entfernt, wie sie ihn beäugte. Aus ihrem Maul troff giftiger Speichel, und grüner Schleim sickerte unter ihrem verletzten Auge hervor. Da kauerte sie, den bebenden Leib flach auf den Boden gedrückt, die großen Bögen der Beine zitternd, weil sie sich zum Sprung bereitmachte – diesmal, um das Opfer zu zermalmen und totzustechen, nicht nur, um es mit einem kleinen Giftspritzer zu beruhigen; diesmal wollte sie es töten und dann in Stücke reißen.

      Während Sam selbst noch auf den Knien lag und dem Tod in ihren Augen entgegensah, kam ihm ein Gedanke, als hätte eine Stimme von fern zu ihm gesprochen. Er griff mit der linken Hand in die Brusttasche und fand, was er suchte. Kalt, hart und gediegen fühlte es sich an in dieser Welt von Spuk und Grauen: Galadriels Phiole.

      »Galadriel!«, sagte er schwach, und dann hörte er Stimmen, von fern, aber deutlich: die Rufe der Elben, wie sie unter den Sternen durch die freundliche Nacht des Auenlands schritten, und die Musik der Elben, wie er sie schlafend in der Halle des Feuers in Elronds Haus gehört hatte.

       
        »Gilthoniel A Elbereth!« 
 
      

      Und dann wurde ihm die Zunge gelöst, und seine Stimme rief in einer Sprache, die er nicht kannte:

       
        »A Elbereth Gilthoniel
 
        o menel palan-diriel,
 
        le nallon sí di’nguruthos!
 
        A tiro nin, Fanuilos!« 
 
      

      Und mit diesen Worten kam er auf die Füße, etwas taumelig noch, aber er war wieder der Alte: Samweis, der Hobbit, Hamfasts Sohn.

      »Nun komm, du Miststück!«, rief er. »Du hast meinen Master verwundet, du Biest, und das soll dich teuer zu stehn kommen! Wir gehn gleich weiter, aber erst mal rechnen wir mit dir ab. Komm schon, koste noch mal meine Klinge!«

      Als hätte sein unbezähmbarer Mut die Kräfte des Glases auf den Plan gerufen, flammte es plötzlich auf wie eine weiße Fackel in seiner Hand. Wie wenn ein Stern vom Firmament herabspränge, durchglühte es die düstere Luft mit einem unerträglichen Licht. Kein solches Schrecknis vom Himmel hatte Kankra je ins Gesicht gebrannt. Die Strahlen drangen in ihren verwundeten Kopf und durchsengten ihn mit unerträglichem Schmerz, und die furchtbare Entzündung sprang von Auge zu Auge über. Sie wich zurück, wild mit den Vorderbeinen fuchtelnd, das Augenlicht gesprengt von inneren Blitzen, der Geist in Qualen. Dann wandte sie den verstümmelten Kopf ab, taumelte beiseite und begann, Klaue vor Klaue setzend, zu der Öffnung in der dunklen Felswand hinter ihr zu kriechen.

      Sam ging auf sie los. Er torkelte wie ein Betrunkener, aber er ging auf sie los. Und Kankra gab sich endlich geschlagen. Geduckt und ganz klein geworden vor Furcht, versuchte sie, ihm mit ruckenden, zittrigen Sprüngen zu entkommen. Sie erreichte ihr Loch, presste sich flach auf den Boden und kroch hinein, eine gelbgrüne Schleimspur hinterlassend. Sam versetzte ihr einen letzten Hieb auf die nachschleifenden Beine; dann fiel er zu Boden.

      Kankra war fort; und ob sie lange in ihrer Höhle lag und sich der Wehmut ihrer Wunden und ihrer Bosheit hingab, ob die langen Jahre der Finsternis sie von innen heraus heilten und ihre Augentrauben nachwachsen ließen, bis sie, hungrig wie der Tod, von neuem in den Schluchten des Schattengebirges ihre grausigen Schlingen legte, davon wird in dieser Erzählung nicht berichtet.

      Sam war allein. Müde schleppte er sich zurück zu Frodo, als der Abend des Namenlosen Landes sich über den Kampfplatz senkte. »Master, mein lieber Master!«, sagte er, aber Frodo gab keine Antwort. Als er den Weg entlangrannte, voll Freude, wieder im Freien zu sein, war Kankra mit fürchterlicher Geschwindigkeit von hinten herangekommen und hatte ihn einmal kurz in den Hals gestochen. Nun lag er da, bleich im Gesicht, hörte nicht und rührte sich nicht.

      »Master, mein lieber Master!«, sagte Sam noch einmal, und dann horchte er lange auf ein Lebenszeichen, aber vergebens.

      So schnell er konnte, schnitt er die dicken Spinnenfäden durch, mit denen Frodo gefesselt war. Dann legte er ihm das Ohr auf die Brust und an den Mund, aber keine Lebensregung war zu spüren, nicht das leiseste Klopfen des Herzens. Immer wieder rieb er Frodo die Hände und Füße und strich ihm über die Stirn, aber alles blieb kalt.

      »Frodo, Herr Frodo!«, rief er. »Lass mich doch hier nicht allein! Ich bin’s, Sam. Geh nirgendwo hin, wo ich nicht mit kann! Wach auf, Herr Frodo! O wach doch auf, Frodo, mein Lieber, wach auf!«

      Dann überlief ihn die heiße Wut, und er stapfte um Frodo herum, fuchtelte mit dem Schwert in der Luft, hieb auf die Steine los und brüllte Schimpfworte ins Schwarze Land hinüber. Bald kam er zu Frodo zurück, beugte sich über ihn und betrachtete sein Gesicht, wie es bleich in der Dämmerung lag. Und plötzlich sah er, dass er in dem Bild war, das ihm Galadriels Spiegel in Lórien gezeigt hatte: Frodo, bleich im Gesicht, fest schlafend am Fuß einer dunklen Felswand. Oder jedenfalls hatte er damals geglaubt, dass er fest schlafe. »Tot«, sagte er. »Er schläft nicht, er ist tot.« Und als ob seine Worte das Gift zu neuer Wirkung gebracht hätten, schien es ihm, dass Frodos Gesicht sich fahlgrün verfärbte.

      Da warf er sich zu Boden und zog sich die graue Kapuze über den Kopf. In seinem Herzen wurde es Nacht, und er wusste von nichts mehr.

      Als er wieder zur Besinnung kam und aufblickte, lagen Schatten ringsum, aber wie viele Minuten oder Stunden die Welt sich ohne ihn weitergeschleppt hatte, konnte er nicht sagen. Er lag noch immer am selben Platz, und sein Master lag noch immer tot neben ihm. Die Berge waren nicht eingestürzt und die Welt nicht untergegangen.

      »Was soll ich nur machen, was soll ich machen?«, sagte er. »Bin ich umsonst den ganzen Weg mit ihm gegangen?« Und dann hörte er sich in seiner Erinnerung etwas sagen, das er zu der Zeit, als er es sagte, zu Beginn ihrer Fahrt, gar nicht verstanden hatte: Ich habe noch etwas zu tun, bevor es vorbei ist. Ich muss das erledigen, wenn du mich verstehst. 

      »Aber was kann ich denn tun? Doch nicht den Herrn Frodo tot, unbegraben hier oben auf den Bergen liegen lassen und nach Hause gehn? Oder weitergehn? Weitergehn?«, wiederholte er, und für einen Moment bebte er vor Furcht und Ungewissheit. »Weitergehn? Ist es das, was ich zu tun habe? Und ihn hier liegen lassen?«

      Dann endlich begann er zu weinen. Er trat zu Frodo hin, legte ihn zurecht, die kalten Hände über der Brust gefaltet und in seinen Mantel gehüllt; und dann nahm er sein eigenes Schwert und legte es Frodo zur Seite, und zur anderen Seite legte er den Wanderstab, Faramirs Geschenk.

      »Wenn ich weitergehn soll«, sagte er, »dann muss ich dein Schwert mitnehmen, wenn du gestattest, Herr Frodo, aber dieses hier leg ich neben dich, so wie es neben dem alten König im Hügelgrab gelegen hat; und du hast ja noch das schöne Mithrilhemd vom alten Herrn Bilbo an. Und dein Sternglas, Herr Frodo, das hast du mir geliehen, und ich werd es noch brauchen, denn nun werd ich immer im Dunkeln gehn. Es ist eigentlich zu schade für mich, und die hohe Frau hat es dir geschenkt, aber vielleicht kann sie’s verstehen. Verstehst du mich, Herr Frodo? Ich muss weitergehn.«

      Aber er konnte nicht gehen, noch nicht. Er kniete nieder und nahm Frodos Hand und konnte sie nicht loslassen. Und Zeit verging, aber immer noch kniete er neben seinem Herrn, hielt seine Hand und versuchte, mit sich selbst ins Reine zu kommen.

      Er suchte die Kraft, sich loszureißen und auf die einsame Fahrt zu gehen – zur Rache. Wenn er einmal loskäme, würde sein Zorn ihn über alle Straßen der Welt tragen, bis er den Schuft endlich hätte: Gollum; und der sollte dann irgendwo jämmerlich verrecken. Aber das war es nicht, was er sich vorgenommen hatte. Dafür seinen Herrn zu verlassen, würde sich nicht lohnen. Damit konnte er ihn nicht zurückholen. Mit nichts. Besser, sie wären beide tot. Und auch das würde eine einsame Fahrt.

      Er blickte auf die blanke Spitze des Schwertes. Er dachte an all die Stellen auf dem Weg hinter ihm, wo eine schwarze Kluft wartete, ein Sturz ins Nichts. Das war auch kein Entrinnen. Das hieße gar nichts tun, nicht mal trauern. Das war es nicht, wozu er sich mit auf den Weg gemacht hatte. »Was soll ich denn tun?«, rief er noch einmal, und nun schien ihm die leidige Antwort ganz klar zu sein: es erledigen. Noch ein einsames Stück Weges, das schlimmste.

      »Wie? Ich allein soll zur Schicksalskluft und alles erledigen?« Noch war ihm bang, aber der Entschluss reifte in ihm. »Wie? Ich sollte ihm den Ring abnehmen? Der Rat hat das Ding doch ihm gegeben!«

      Aber sogleich wusste er die Antwort. »Und der Rat hat ihm Gefährten mit auf den Weg gegeben, damit sein Vorhaben nicht fehlschlägt. Und du bist von allen Gefährten der letzte. Das Vorhaben darf nicht fehlschlagen.«

      »Wenn ich doch nur nicht der Letzte wäre!«, stöhnte er. »Wenn doch nur der alte Gandalf hier wäre oder sonst jemand! Warum muss ich mich ganz allein entschließen? Ich tu doch sicher das Falsche. Und mich vorzudrängen und den Ring zu nehmen, dazu bin ich doch nicht der Richtige.

      Aber du hast dich nicht vorgedrängt; du bist vorgedrängt worden. Und was heißt schon, du seist nicht der Richtige? Herr Frodo, könnte man sagen, und Herr Bilbo waren’s doch auch nicht. Die haben sich nicht selbst ernannt.

      Also gut, ich muss mich entscheiden. Und das werd ich. Aber natürlich tu ich das Falsche, sonst wär ich ja nicht Sam Gamdschie.

      Sehn wir mal: Wenn man uns hier findet oder Herrn Frodo findet, und er hat das Ding bei sich, nun, dann kriegt es der Feind. Und damit wär alles aus, mit Lórien und Bruchtal, mit dem Auenland und uns allen. Und wenn ich noch mehr Zeit vertrödle, ist sowieso alles aus. Der Krieg hat angefangen, und höchstwahrscheinlich verläuft er schon wunschgemäß für den Feind. Keine Chance, mit dem Ding umzukehren und Rat oder Erlaubnis einzuholen. Nein, entweder bleib ich hier sitzen und warte, bis sie kommen und mich über Frodos Leiche totschlagen und das Ding nehmen, oder ich nehme es selbst und gehe los.« Er holte tief Luft. »Da bleibt nur: Nimm es!«

      Er bückte sich. Sehr behutsam öffnete er die Spange am Hals und schob die Hand unter Frodos Hemd; dann hob er mit der anderen Hand Frodos Kopf an, küsste ihn auf die kalte Stirn und streifte vorsichtig die Kette darüber. Er bettete den Kopf sanft wieder zur Ruhe. Nichts regte sich in dem stillen Gesicht, und dies, mehr als alle anderen Zeichen, überzeugte Sam endlich davon, dass Frodo tot war und die Fahrt nicht fortsetzen würde.

      »Auf Wiedersehn, mein Master, mein Lieber!«, murmelte er. »Verzeih deinem Sam. Er kommt wieder hierher, wenn die Sache erledigt ist – und er es schafft. Und dann verlässt er dich nicht wieder. Bleib still hier liegen, bis ich wieder da bin. Möge nichts Böses dir zu nah kommen! Und wenn die hohe Frau mich hören und mir einen Wunsch erfüllen könnte, dann würd ich mir wünschen, dass ich zurückkomme und dich vorfinde. Auf Wiedersehn!«

      Dann beugte er den Kopf und hängte sich die Kette um. Sofort zog das Gewicht des Ringes ihm den Kopf abwärts, als hinge ein großer Stein daran. Doch allmählich, als ob das Gewicht abnähme oder ihm neue Kräfte zuwüchsen, konnte er den Kopf wieder heben. Aufzustehen kostete einige Anstrengung, aber dann merkte er, dass er gehen und die Last tragen konnte. Und für einen Moment hob er die Phiole und blickte auf Frodo hinab; und das Licht, das nun mild leuchtete wie der Abendstern im Sommer, zeigte Frodos Gesicht wieder in seiner echten Farbe, bleich, aber schön und mit etwas Elbischem darin, der Farbe von einem, der schon lang die Schatten hinter sich gelassen hat. Und mit dem bitteren Trost, den dieser letzte Anblick gewährte, wandte Sam sich ab, steckte das Licht weg und stapfte in die zunehmende Dunkelheit davon.

      Er brauchte nicht weit zu gehen. Der Stollen lag ein Stück weit hinter ihm, die Pass-Spalte kaum zweihundert Schritt voraus. Der Pfad war in der Dämmerung sichtbar, eine tiefe, in Jahrhunderten ausgetretene Furche, die in einem langen Graben mit Felsen zu beiden Seiten sachte bergauf führte. Der Graben wurde zusehends schmaler. Bald kam Sam zu einer langen Treppenflucht mit breiten, flachen Stufen. Der Orkturm, schwarz und drohend, stand nun dicht über ihm, und das rote Auge darin glühte. Im dunklen Schatten darunter war er gut gedeckt. Er kam ans obere Ende der Treppe und war in der Felsspalte.

      »Ich habe mich entschlossen«, sagte er sich immer wieder. Aber es stimmte nicht. Er hatte sich zwar alle Mühe gegeben, sich die Sache zu überlegen, aber was er nun tat, ging ihm wider die Natur. »Hab ich mich falsch entschieden?«, brummte er. »Was hätte ich tun sollen?«

      Als die steilen Wände der Spalte sich um ihn schlossen, bevor er den höchsten Punkt erreicht hatte und den Weg vor sich sah, der ins Namenlose Land hinabführte, drehte er sich noch einmal um. Regungslos stand er einen Moment da und blickte zurück, von unerträglichen Zweifeln geplagt. Wie einen kleinen schwarzen Fleck konnte er in der zunehmenden Dunkelheit noch die Mündung des Tunnels erkennen, und er glaubte auch sehen oder erraten zu können, wo Frodo lag. Er bildete sich ein, dort unten am Boden einen Lichtschimmer zu sehen; aber vielleicht spielten ihm da seine Tränen einen Streich, als er zu dem steinigen Platz hinüberspähte, wo sein ganzes Leben zu Bruch gegangen war.

      »Wenn mir doch mein Wunsch erfüllt werden könnte, mein einziger Wunsch«, seufzte er, »zurückzukommen und ihn vorzufinden!« Dann endlich wandte er sich wieder dem Weg zu, der vor ihm lag. Nie war ihm etwas so schwergefallen und hatte ihm so sehr widerstrebt wie die ersten Schritte, die er nun tat.

      Nur ein paar Schritte, und jetzt nur noch wenige mehr, und dann ginge es bergab, und er sähe diese Passhöhe nie wieder. Dann plötzlich hörte er Rufe und Schreie. Wie versteinert blieb er stehen. Orkstimmen, hinter ihm und vor ihm. Geräusche von Stiefeltritten und rauhes Gebrüll: Orks kamen von der anderen Seite zur Spalte herauf, vielleicht von einem der Eingänge in den Turm. Stiefeltritte und Gebrüll auch hinter ihm. Er fuhr herum. Kleine rote Lichter blinkten dort unten, wo sie aus dem Stollen hervorkamen. Die Jagd hatte also begonnen. Das rote Auge des Turms war nicht blind gewesen. Er steckte in der Falle.

      Vor ihm waren das Flackern der Fackeln und das Klirren von Stahl schon sehr nahe. Binnen einer Minute würden sie auf dem Gipfel sein und auf ihn losgehen. Er hatte zu lange gebraucht, um sich zu entschließen, und sein Entschluss taugte jetzt gar nichts. Wie sollte er ihnen entkommen, sich oder den Ring in Sicherheit bringen? Der Ring! Er war sich keiner Überlegung oder Entscheidung bewusst. Er merkte nur, dass er die Kette hervorzog und den Ring in die Hand nahm. Die Spitze des Orktrupps tauchte in der Spalte unmittelbar vor ihm auf. Da streifte er den Ring auf den Finger.

      Die Welt wurde anders, und jede Sekunde enthielt eine Stunde an Gedanken. Sogleich bemerkte er, dass sein Gehör geschärft, das Augenlicht aber getrübt war, doch anders als in Kankras Höhle. Alle Dinge um ihn waren nun nicht dunkel, sondern verschwommen, während er selbst wie ein kleiner schwarzer Felsblock allein in dieser grauen, nebelhaften Welt stand und der Ring wie ein Kreis von heißem Gold schwer an seiner linken Hand hing. Er kam sich ganz und gar nicht unsichtbar vor, sondern im Gegenteil entsetzlich auffällig und preisgegeben; und er wusste, dass irgendwo ein Auge war, das nach ihm suchte.

      Von weit unten im Morgultal hörte er das Knacken von Gestein und Gemurmel von Bächen, von hinten unter dem Felsen, wo sie in einem finsteren Gang herumirrte, Kankras brodelndes Gejammer; er hörte Stimmen aus den Verliesen des Turms und die Rufe der Orks, die aus dem Stollen kamen; und das Getrampel und Getöse der Orks dicht vor ihm dröhnte ihm betäubend in den Ohren. Er drückte sich an die Felswand. Sie marschierten heran wie ein geisterhafter Trupp, graue, undeutliche Gestalten im Nebel, Angsttraumerscheinungen mit fahlen Flammen in den Händen. Und sie gingen an ihm vorüber. Er duckte sich tief, suchte nach irgendeinem Winkel als Versteck.

      Er horchte auf. Die Orks aus dem Stollen und die anderen, die zu ihnen hinabmarschierten, hatten sich gesichtet, und beide Trupps eilten einander nun brüllend entgegen. Er konnte beide deutlich hören und verstand, was sie sagten. Vielleicht verlieh der Ring Sprachkenntnisse oder ließ ihn wortlos verstehen, besonders was die Diener Saurons, seines Schöpfers, sagten; jedenfalls konnte Sam, wenn er achtgab, den Sinn erfassen oder für sich übersetzen. Ja, der Ring hatte erheblich an Kraft gewonnen, seit er den Orten, wo er einst geschmiedet worden war, nahe kam; doch eines konnte er seinem Träger nicht verleihen, nämlich Mut. Für den Augenblick dachte Sam noch an gar nichts anderes als daran, sich versteckt zu halten, bis alles wieder ruhig wäre, und er lauschte voller Angst. Er wusste nicht, aus welcher Entfernung er die Stimmen hörte, aber die Worte klangen fast so, als würden sie ihm ins Ohr gebrüllt.

      »Holla, Gorbag! Was willst du hier oben? Nase bereits voll vom Krieg, was?«

      »Befehl, du Trottel. Und was treibst du, Schagrat? Hast du’s nicht bald satt, hier oben zu gammeln? Wie wär’s, wenn du mal runterkommst ins Gefecht?«

      »Selber Befehl. Ich hab das Kommando auf dem Pass. Weißt wohl nicht, mit wem du redest! Was gibt’s zu melden?«

      »Nichts.«

      »Hoi! Hoi! Joi!« Lautes Geschrei unterbrach den Wortwechsel der beiden Truppführer. Die Orks weiter unten hatten etwas entdeckt. Sie begannen zu rennen, die anderen auch.

      »Hoi! Holla! Hier ist was. Liegt mitten auf dem Weg. Ein Spion, ein Spion!« Hörner tuteten knurrend, vielerlei Stimmen bellten durcheinander.

      Wie mit einem Keulenschlag wurde Sam aus seiner ängstlichen Verkrochenheit gescheucht. Sie hatten Frodo gesehen. Was würden sie tun? Über die Orks hatte er Geschichten gehört, bei denen es ihm kalt über den Rücken lief. Es durfte nicht sein. Er sprang auf. Das Ziel seiner Fahrt und all seine Entschlüsse warf er beiseite, und mit ihnen zugleich die Furcht und die Zweifel. Er wusste nun, wo sein Platz war, jetzt wie zuvor: an der Seite seines Masters, obwohl ihm nicht klar war, was er dort tun könnte. Er rannte die Treppe hinunter, den Pfad entlang, zurück zu Frodo.

      »Wie viele es wohl sind?«, dachte er. »Mindestens dreißig bis vierzig vom Turm und etliche mehr von unten, schätz ich. Wie viele werd ich totschlagen können, ehe sie mich kriegen? Sie werden das Schwert glühen sehn, sobald ich es ziehe, und früher oder später erwischen sie mich. Ob wohl jemals in einem Lied davon die Rede sein wird? Wie Samweis auf dem hohen Pass fiel, nachdem er einen Wall von Leichen um seinen Master aufgetürmt hatte. Nein, niemand wird es besingen. Natürlich nicht, denn die werden den Ring finden, und aus ist es mit den Liedern. Ich kann’s nicht ändern. Mein Platz ist bei Herrn Frodo. Das müssen sie einsehen – Elrond und der Rat und die hohen Frauen und Herren mit all ihrer Weisheit. Ihre Pläne sind fehlgeschlagen. Ich kann nicht für sie den Ring tragen. Nicht ohne Herrn Frodo.«

      Aber die Orks waren nun außer Sichtweite seiner getrübten Augen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich leidzutun, aber jetzt merkte er, wie müde er war, fast bis zur Erschöpfung: Die Beine wollten ihn kaum mehr tragen. Er war zu langsam. Der Pfad kam ihm meilenlang vor. Wo steckten sie nur alle in diesem Nebel?

      Da waren sie wieder. Ein ganzes Stück voraus noch. Ein Haufen Gestalten um etwas, das am Boden lag; einige flitzten hin und her, tief gebückt, wie Hunde mit der Nase auf einer Fährte. Er versuchte, schneller zu laufen. »Mach schon, Sam!«, sagte er sich, »oder du kommst wieder zu spät.« Er lockerte sein Schwert in der Scheide. Bald musste er es ziehen, und dann …

      Es gab ein wüstes Getöse, Gejohl und Gelächter, als sie etwas vom Boden aufhoben: »Jahoi! Juhuuh! Rauf, rauf!«

      Dann rief jemand: »Los jetzt! Den kurzen Weg! Zurück durchs untere Tor! Nach allem, was man sieht, macht sie uns heute Nacht keinen Kummer.« Die ganze Orkschar setzte sich in Bewegung. Vier, die in der Mitte liefen, trugen einen Körper hoch auf den Schultern. »Jahoi!«

      Sie hatten Frodos Leiche mitgenommen. Sie waren fort. Er konnte sie nicht einholen. Trotzdem, er schleppte sich hinterdrein. Die Orks erreichten den Tunnel und gingen hinein, zuerst die mit der Last; hinter ihnen gab es allerhand Gerangel und Geschiebe. Sam kam dichtauf. Er zog das Schwert, ein blaues Flackern in seiner zitternden Hand, aber sie sahen es nicht. Eben als er keuchend herankam, verschwand der Letzte in dem schwarzen Loch.

      Einen Augenblick blieb er stehen, schnappte nach Luft, die Hände auf der Brust. Dann fuhr er sich mit dem Ärmel übers Gesicht, wischte Schmutz, Schweiß und Tränen ab. »Verdammter Mist!«, sagte er und lief ihnen nach in die Dunkelheit.

      Sehr dunkel kam es ihm im Stollen nicht mehr vor, eher so, als wäre er aus einem dünneren in einen dichteren Nebel getreten. Seine Müdigkeit nahm zu, aber sein Wille wurde nur umso fester. Ein kurzes Stück voraus glaubte er den Fackelschein zu sehen, aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte den Trupp nicht einholen. Orks laufen schnell in den Stollen, und diesen kannten sie genau, denn weil er der kürzeste Weg von der toten Stadt über die Berge war, mussten sie ihn Kankra zum Trotz oft benutzen. In welchem fernen Zeitalter der Hauptstollen und die große runde Grube ausgehoben worden waren, wo Kankra vor ewigen Zeiten ihr Lager aufgeschlagen hatte, wussten sie nicht; aber beiderseits davon hatten sie viele Nebenstollen gegraben, um auf ihren Dienstgängen nicht in die Nähe der Höhle zu kommen. Heute wollten sie nicht ins Tal hinabsteigen, sondern strebten in aller Eile einem Seitengang zu, der zum Wachtturm auf dem Felsen zurückführte. Die meisten von ihnen waren ausgelassen, voll Freude über das, was sie gesehen und gefunden hatten, und während sie dahineilten, quasselten und krakeelten sie, wie es ihre Art war. Rauh und stumpf drangen ihre kehligen Stimmen durch die stickige Luft, und Sam konnte zwei Stimmen unter allen anderen heraushören: Sie waren lauter und kamen von nicht so weit vorn. Die Hauptleute der beiden Trupps schienen die Nachhut zu bilden und im Gehen miteinander zu streiten.

      »Kannst du deine Bande nicht mal zur Ruhe bringen, Schagrat?«, knurrte der eine. »Bei dem Radau kriegen wir bald Kankra auf den Hals.«

      »Sei du bloß still, Gorbag! Deine machen mehr Krach als meine«, sagte der andere. »Aber lass doch den Jungs ihren Spaß! Wegen Kankra brauchen wir uns vorläufig keine Sorgen zu machen, denk ich mal. Die hat sich auf ’nen Nagel gesetzt, wie’s scheint, und uns soll es nicht leidtun. Hast du nicht gesehn: Was für ein grässliches Geschmier auf dem ganzen Weg bis zu ihrem verfluchten Schlupfloch? Das haben wir ihr schon hundertmal verstopft, so dass sie eine Weile nicht rauskommt. Also lass die Jungs ruhig lachen. Und ein bisschen Glück haben wir endlich auch mal: etwas gefunden, auf das Lugbúrz scharf ist.«

      »Lugbúrz ist scharf drauf, ach was? Was ist es denn, was meinst du? Elbisch kam es mir vor, aber ein paar Nummern zu klein. Was soll an dem Würmchen so gefährlich sein?«

      »Kann ich erst sagen, wenn wir’s uns angesehn haben.«

      »Aha! Also haben sie dir nicht gesagt, womit du zu rechnen hast? Die sagen uns nicht alles, was sie wissen, nicht? Nicht die Hälfte. Aber die können sich auch irren, sogar die ganz weit oben.«

      »Pssst, Gorbag!« Schagrat senkte die Stimme, sodass Sam auch mit seinem sonderbar geschärften Gehör kaum noch verstand, was er sagte. »Mag sein, aber sie haben Augen und Ohren überall, auch unter meinem Haufen höchstwahrscheinlich. Jedenfalls, so viel ist sicher, irgendwas macht ihnen Sorgen. Die Nazgûl unten, nach deinem Bericht, sind nervös, und Lugbúrz ist es auch. Etwas ist ihnen beinah entwischt.«

      »Beinah, sagst du!«, sagte Gorbag.

      »Na ja«, sagte Schagrat, »aber reden wir später drüber. Warte, bis wir zum unteren Gang kommen. Da ist eine Stelle, wo wir ein bisschen reden können, während die Jungs weitergehen.«

      Bald darauf sah Sam die Fackeln verschwinden. Dann gab es ein polterndes Geräusch und, als er sich beeilte nachzukommen, einen lauten Bums. Soweit er es erraten konnte, waren die Orks in ebenden Gang abgebogen, den er und Frodo versperrt gefunden hatten. Er war auch jetzt versperrt.

      Ein großer Stein schien im Weg zu liegen, aber die Orks waren irgendwie durchgekommen, denn er hörte ihre Stimmen auf der anderen Seite. Sie liefen immer noch, tiefer und tiefer in den Berg hinein, zurück zum Turm. Sam war ratlos. Sie schleppten Frodos Leiche weg, zu wer weiß welchem üblen Zweck, und er konnte ihnen nicht folgen. Er schob und drückte gegen den Steinblock und warf sich dagegen, aber ohne Ergebnis. Dann hörte er wieder die beiden Hauptleute reden, nicht weit drinnen, wie es ihm schien. Er blieb stehen und horchte eine Weile, um vielleicht etwas Wissenswertes zu erfahren. Vielleicht würde Gorbag, der anscheinend nach Minas Morgul gehörte, wieder herauskommen, und dann könnte er hineinschlüpfen.

      »Nein, ich weiß nicht«, sagte Gorbags Stimme. »Die Nachrichten kommen in der Regel schneller durch, als irgendwas fliegen kann. Ich will gar nicht wissen, wie sie das machen. Besser, man fragt nicht. Grr, diese Nazgûl, bei denen kann man’s mit der Angst kriegen. Das ist, als ob sie dir bei lebendigem Leib die Haut abziehn, wenn sie dich nur ansehn, und dann ist’s, als wenn sie dich nackt und kalt im Dunkeln hängen lassen. Aber ER hält nun mal große Stücke auf sie; sie sind seine Günstlinge, darum hat’s keinen Sinn zu maulen. Ich kann dir sagen, das ist kein Spaß, der Dienst unten in der Stadt.«

      »Komm erst mal hier rauf, in Kankras nette Gesellschaft!«, sagte Schagrat.

      »Am liebsten ging ich irgendwohin, wo keiner von denen ist. Aber jetzt haben wir Krieg, und wenn der erst vorbei ist, wird das Leben vielleicht wieder einfacher.«

      »Soll ja gutgehn, sagen sie.«

      »Sagen die immer«, knurrte Gorbag. »Sehn wir mal. Aber jedenfalls, wenn alles gutgeht, dann müßte’s mehr Platz geben. Was hältst du davon: Wenn wir eine Chance haben, du und ich, dann haun wir ab mit ein paar zuverlässigen Jungs und machen uns selbständig, irgendwo, wo’s fett und leicht was zu holen gibt und wo die großen Bosse nicht hinkommen.«

      »Ah!«, sagte Schagrat. »Wie in alten Zeiten.«

      »Ja«, sagte Gorbag. »Aber verlass dich nicht drauf. Mir ist das alles nicht ganz geheuer. Wie schon gesagt, die großen Bosse, na ja« – er senkte die Stimme fast bis zu einem Flüstern – »ja, sogar die Obersten Bosse können sich auch irren. Irgendwas ist ihnen beinah entwischt, sagst du. Ich sag dir, irgendwas ist ihnen entwischt. Und wir müssen die Augen offen halten. Immer müssen wir armen Uruks denen ihre Fehler ausbügeln, und was ist der Dank? Aber vergiss nicht, die Feinde mögen uns so wenig wie IHN, und wenn sie IHN kleinkriegen, dann sind wir auch erledigt. Aber nun hör mal: Wann hast du Befehl zum Ausrücken gekriegt?«

      »Vor etwa einer Stunde, kurz bevor du uns gesehen hast. Da kam eine Nachricht: Nazgûl besorgt. Späher auf Treppe befürchtet. Wachen verdoppeln. Streife zum Kopf der Treppe. Ich bin gleich gekommen.« 

      »Dumme Sache«, sagte Gorbag. »Pass auf – unsere stummen Wächter waren schon vor über zwei Tagen unruhig, soviel weiß ich. Aber mein Trupp hat den ganzen nächsten Tag noch keinen Befehl zum Ausrücken bekommen, und Meldung nach Lugbúrz wurde auch nicht gemacht – weil das Große Signal hochging und der Hohe Nazgûl ins Feld zog und all so was. Und dann konnten sie Lugbúrz noch eine ganze Weile nicht dazu kriegen, sich um die Sache zu kümmern, hab ich gehört.«

      »Das Auge war anderswo beschäftigt, kann ich mir denken«, sagte Schagrat. »Im Westen soll es heiß hergehn, heißt es.«

      »Will ich glauben«, brummte Gorbag. »Aber inzwischen sind Feinde hier die Treppe raufgekommen. Und was hast du gemacht? Ich denke, du sollst hier Wache halten, nicht, ob mit Sonderbefehl oder ohne? Wozu bist du denn da?«

      »Das reicht mir! Erkläre du mir nicht, was ich zu tun habe! Wir haben nicht geschlafen. Wir haben schon gemerkt, dass komische Sachen passiert sind.«

      »Sehr komische!«

      »Ja, sehr komische: Lichter und Geschrei und all so was. Aber Kankra war ja auf den Beinen. Meine Jungs hatten sie und ihren Schnüffler gesehen.«

      »Ihren Schnüffler? Was ist das für einer?«

      »Musst du auch schon gesehn haben: so ein dünner schwarzer Wicht; sieht selbst aus wie ’ne Spinne, oder vielleicht eher wie’n verhungerter Frosch. Der ist schon öfter hier gewesen. Das erste Mal ist er aus Lugbúrz gekommen, vor Jahren, und wir hatten Anweisung von ganz oben, ihn durchzulassen. Seither ist er noch ein- oder zweimal die Treppen raufgekommen, und wir haben ihn in Frieden gelassen. Scheint irgendwie im Einvernehmen mit der alten Dame zu stehn. Wahrscheinlich ist er ungenießbar; um Anweisungen von ganz oben würde sie sich ja nicht kümmern. Aber eine schöne Wache seid ihr mir da unten im Tal: Einen Tag vor diesem ganzen Trubel war er hier oben. Gestern Abend haben wir ihn gesehn. Jedenfalls, meine Jungs haben gemeldet, dass die alte Dame ihren Spaß hatte, und damit war für mich alles in Ordnung, bis die Nachricht kam. Ich dachte, ihr Schnüffler hätte ihr ein Spielzeug gebracht oder ihr hättet sie vielleicht mit einem Geschenk beglückt, einem Kriegsgefangenen oder irgendwas. In ihre Vergnügungen misch ich mich nicht ein. An Kankra kommt nichts vorüber, wenn sie auf Jagd ist.«

      »Nichts nennst du das? Hast du denn vorhin die Augen nicht aufgemacht? Ich kann dir sagen, mir ist die Sache nicht geheuer. Was da die Treppen raufgekommen ist, ist doch an ihr vorbeigekommen. Das hat ihr Netz zerschnitten und ist durch das Loch glatt hinausgestiegen. Das gibt einem doch zu denken.«

      »Ach, na ja, aber am Ende hat sie ihn trotzdem gekriegt, nicht?«

      »Ihn gekriegt? Wen gekriegt? Dieses Würmchen? Aber wenn das der Einzige gewesen wäre, dann hätte sie ihn längst in ihre Speisekammer gebracht, und da wär er jetzt noch. Und wenn Lugbúrz den haben wollte, dann müsstest du hingehn und ihn dir holen. Schöne Aufgabe für dich. Aber da war mehr als einer.«

      Sam hörte immer aufmerksamer zu und drückte das Ohr an den Stein.

      »Was denkst du denn, wer die Stricke zerschnitten hat, mit denen sie ihn verschnürt hatte, Schagrat? Derselbe, der das Netz zerschnitten hat. Hast du das nicht gesehn? Und wer hat der alten Dame ein Loch in den Bauch gestochen? Derselbe, denk ich mal. Und wo ist der? Na, wo ist der wohl, Schagrat?«

      Schagrat gab keine Antwort.

      »Ja, denk mal’n bisschen nach, wenn’s dich nicht zu sehr anstrengt! Das ist nicht zum Lachen. Niemand, nicht einer hat Kankra jemals ein Loch in den Bauch gestochen. Das solltest du eigentlich wissen. Das wäre nicht weiter schlimm, aber stell dir mal vor – da läuft einer hier frei herum, der gefährlicher sein muss als alle verfluchten Rebellen, von denen man seit den schlimmen alten Zeiten, seit der großen Belagerung, je gehört hat! Etwas ist ihnen wirklich entwischt.«

      »Und was sollte das sein?«, brummte Schagrat.

      »Nach allen Anzeichen würde ich sagen, Hauptmann Schagrat, ein enormer Krieger geht um, ein Elb höchstwahrscheinlich, jedenfalls mit einem Elbenschwert und vielleicht auch noch mit ’ner Axt, und der steckt hier in deinem Revier, und du hast keine Ahnung, wo. Wirklich sehr komisch!« Gorbag spuckte aus. Sam lächelte grimmig über diese Beschreibung von jemandem, den er besser kannte.

      »Ach was, du warst schon immer ein Schwarzseher«, sagte Schagrat. »Du kannst aus den Anzeichen entnehmen, was du willst, aber das lässt sich alles wohl auch anders erklären. Jedenfalls, ich hab überall Wachtposten aufgestellt, und ich mache jetzt eins nach dem andern. Erst seh ich mir mal den Burschen an, der uns nicht entwischt ist, und dann erst fang ich an, mich um anderes zu kümmern.«

      »Ich vermute, an dem Bürschchen wirst du nicht viel finden«, sagte Gorbag. »Vielleicht hat der mit der wirklich üblen Sache gar nichts zu tun. Der große Kerl mit dem scharfen Schwert scheint jedenfalls nicht viel von ihm gehalten zu haben; sonst hätte er ihn nicht einfach da liegen gelassen: alter Elbentrick.«

      »Wir werden sehn. Komm jetzt weiter, wir haben genug geredet. Gehn wir mal und schaun wir uns den Gefangenen an!«

      »Was willst du mit ihm machen? Vergiss nicht, zuerst hab ich ihn entdeckt. Wenn’s ein Spiel gibt, müssen ich und meine Jungs dabei sein.«

      »Na, na«, knurrte Schagrat. »Ich hab meine Befehle. Und dagegen zu verstoßen, das kann ich nicht auf meine Kappe nehmen, und du auch nicht. Jeder Unbefugte, den die Wache erwischt, ist im Turm festzuhalten. Jeder Gefangene ist auszuziehen. Eingehende Beschreibung aller vorgefundenen Gegenstände, Kleider, Waffen, Briefe, Ringe oder Schmucksachen ist sofort nach Lugbúrz zu schicken, und zwar ausschließlich dorthin. Und der Gefangene ist sicher und unversehrt zu verwahren, bis ER nach ihm schickt oder selbst kommt. Bei Zuwiderhandlung Todesstrafe für sämtliche Wachangehörigen. Deutlicher geht’s nicht, und daran werd ich mich halten.«

      »Auszuziehen, wie?«, sagte Gorbag. »Was denn, Zähne, Nägel, Haare und alles?«

      »Nein, nicht in der Art. Er ist für Lugbúrz, sag ich dir doch. Sie wollen ihn heil und am Stück.«

      »Da wirst du sie schwer zufriedenstellen können«, lachte Gorbag. »Er ist doch nur noch ein Stück Aas. Was Lugbúrz damit machen will, kann ich mir nicht vorstellen. Er könnte ebenso gut auf den Müll wandern.«

      »Du Idiot!«, fauchte Schagrat. »Du kannst zwar klug reden, musst aber noch einiges dazulernen, was hier jedes Kind weiß. Du wanderst noch selbst auf den Müll oder zu Kankra, wenn du dich nicht vorsiehst. Von wegen Aas! Kennst du die alte Dame nicht besser? Wenn sie etwas so einschnürt, dann geht es ihr ums Fleisch. Sie frisst kein Aas und säuft kein kaltes Blut. Dieser Kerl ist nicht tot.«

      Sam wurde es schwindlig, er musste sich am Stein festhalten. Ihm war, als würde die ganze dunkle Welt sich auf den Kopf stellen. Vor Schreck hätte er fast die Besinnung verloren, aber während er noch gegen die Ohnmacht ankämpfte, hörte er tief aus seinem Innern den Vorwurf: »Du Narr, er ist nicht tot, und im Herzen hast du es gewusst. Verlass dich nicht auf deinen Kopf, Samweis, er ist nicht dein bestes Stück! Das Dumme ist, dass du nie wirklich Hoffnung hattest. Was machen wir jetzt?« Im Augenblick nichts als sich gegen den unbewegten Stein lehnen und horchen, die misstönenden Orkstimmen belauschen.

      »Klar«, sagte Schagrat, »sie hat nicht nur ein Gift. Wenn sie auf Jagd ist, dann gibt sie einem nur einen kleinen Spritzer in den Nacken, und man wird schlaff wie ein entgräteter Fisch, und dann macht sie sich in aller Ruhe über dich her. Weißt du noch, wie’s dem alten Ufthak ergangen ist? Wir hatten ihn seit Tagen vermisst. Dann fanden wir ihn in einem Winkel, aufgehängt war er, aber hellwach, und geglotzt hat er. Was haben wir gelacht! Vielleicht hatte sie ihn vergessen, aber wir haben ihn nicht angerührt – bringt nichts, sich mit ihr anzulegen. Nee, dieser kleine Dreckskerl, der wacht in ein paar Stunden auf, und abgesehen von einem bisschen Übelkeit geht’s ihm dann wieder gut. Oder es würde ihm gutgehn, wenn Lugbúrz ihn in Frieden ließe. Und natürlich abgesehen davon, dass er nicht weiß, wo er ist und was ihm passiert ist.«

      »Und was ihm noch passieren wird«, sagte Gorbag lachend. »Wenigstens können wir ihm da ein paar Geschichten erzählen, wenn wir schon sonst nichts machen können. Ich glaube nicht, dass er schon mal im schönen Lugbúrz gewesen ist, darum wird er vielleicht gern hören wollen, was ihn dort erwartet. Das kann doch noch spaßiger werden, als ich dachte. Gehn wir!«

      »Späßchen gibt’s keine, das sag ich dir gleich«, sagte Schagrat. »Und er muss sicher verwahrt werden, oder wir sind alle so gut wie tot.«

      »Na schön! Aber wenn ich du wäre, ich würde erst mal den Großen einfangen, der noch frei herumläuft, bevor du nach Lugbúrz Meldung machst. Es klingt nicht gut, wenn du sagen musst, du hast den kleinen Fisch gefangen und den großen entwischen lassen.«

      Die Stimmen verhallten allmählich. Sam hörte das Geräusch sich entfernender Schritte. Er erholte sich von dem Schreck, und nun packte ihn die helle Wut. »Ich hab genau das Falsche getan!«, rief er aus. »Ich hab’s doch gewusst! Jetzt haben sie ihn, diese Teufel, diese Schufte! Den Master nie verlassen, nie und nimmer: Das war die goldene Regel. Und in meinem Herzen hab ich es doch gewusst. Hoffentlich wird mir verziehen! Jetzt muss ich zu ihm zurück. Irgendwie, irgendwie!«

      Er zog wieder sein Schwert und drosch mit dem Heft an den Stein, aber es gab nur einen dumpfen Ton. Das Schwert aber flammte nun so hell auf, dass er ein wenig sehen konnte. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass der große Steinblock die Form einer Tür hatte und nicht ganz doppelt so hoch reichte wie sein Kopf. Darüber war ein dunkler Zwischenraum von der Oberkante bis zum niedrigen Deckengewölbe des Gangs. Wahrscheinlich sollte die Tür nur Kankra fernhalten und war von innen, außerhalb ihrer Reichweite, mit einem Riegel oder Bolzen gesichert. Mit aller Kraft, die ihm noch blieb, sprang Sam hoch, bekam die Oberkante zu fassen, zog sich hinauf und sprang auf der andern Seite hinunter. Dann rannte er, so schnell er konnte, das flammende Schwert in der Hand, um eine Biegung und in einen krummen Tunnel hinein.

      Zu wissen, dass sein Master noch am Leben war, ließ ihn alle Müdigkeit vergessen und trieb ihn zu höchster Eile an. Voraus konnte er nicht viel sehen, denn der Gang wand sich in engen Kurven, aber er glaubte, die beiden Orks bald einzuholen: Ihre Stimmen klangen wieder näher. Nun schien er ganz dicht dran zu sein.

      »Das werd ich tun«, sagte Schagrat wütend. »In die oberste Kammer werd ich ihn sperren.«

      »Wozu?«, knurrte Gorbag. »Hast du unten nicht genug sichere Zellen?«

      »Er kommt in ein sicheres Plätzchen, sag ich dir«, antwortete Schagrat. »Klar? Er ist wertvoll. Von meinen Jungs kann ich nicht allen trauen, von deinen überhaupt keinem und dir auch nicht, wenn du so verrückt nach deinem Spaß bist. Er kommt dahin, wo ich ihn haben will und wo du nicht eingelassen wirst, wenn du dich nicht benehmen kannst. In die oberste Kammer, sag ich. Da ist er gut aufgehoben.«

      »Meinst du?«, sagte Sam. »Da vergisst du den enormen Elbenkrieger, der hier frei herumläuft.« Und dann raste er um die letzte Ecke, musste aber feststellen, dass der Hall im Tunnel und das ungewohnt scharfe Gehör, das der Ring ihm verlieh, ihn über die Entfernung getäuscht hatten.

      Die beiden Orks waren immer noch ein Stück weit voraus. Er konnte sie sehen: schwarze, gedrungene Gestalten im roten Fackelschein. Der Gang führte nun in gerader Linie eine Steigung hinauf zu einer weit offen stehenden Doppeltür, vermutlich einem Eingang zu den Kellern unter dem hohen Wachtturm. Die Orks, die den Gefangenen trugen, waren schon drinnen, Gorbag und Schagrat dicht davor.

      Sam hörte Fetzen grölenden Gesangs, Hörnerschall und Gongschläge, ein wüstes Getöse. Gorbag und Schagrat überschritten die Schwelle.

      Brüllend und sein Schwert schwenkend, rannte Sam hinterdrein, aber seine schwache Stimme ging unter in dem Tumult. Niemand achtete auf ihn.

      Die großen Türflügel schlugen zu. Rumms! Innen fielen eiserne Riegel ins Schloss. Schnapp! Die Tür war zu. Sam warf sich gegen die Metallplatten und sank besinnungslos zu Boden. Er lag draußen in der Dunkelheit. Frodo war am Leben, aber vom Feind gefangen.

      

      ANMERKUNGEN

      1 Vgl. Anhang F unter Ents (»Von den anderen Arten«).

      2 Nach dem auenländischen Kalender hatte jeder Monat 30 Tage.
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      ZUR NEUEN ÜBERSETZUNG
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      Die erste deutsche Fassung des Lord of the Rings, vor dreißig Jahren erschienen, hat dem Buch viele Leser und Immerwieder-Leser gewonnen. Einer davon bin ich. Ich verdanke ihr vieles, und als ich mich an die Neufassung machte, merkte ich, dass ich sie stellenweise auswendig kannte, immer ein Zeichen dafür, dass etwas nicht ganz schlecht sein kann. Die Übersetzerin Margaret Carroux hat also an etlichen Stellen die auch aus meiner Sicht richtigen Worte schon gefunden. Dies waren die schwierigsten Momente in meiner Arbeit. Abschreiben müssen tut weh.

      Dennoch wird der Leser auch ohne peniblen Textvergleich Unterschiede bemerken. Die alte Fassung ist eine getreue Nacherzählung einer fremden Geschichte. Sie gibt den englischen Text im Allgemeinen zuverlässig wieder; doch der Ton klingt neutral und gedämpft, als käme er über Mikrofon aus der gläsernen Kabine eines Dolmetschers. Die neue Fassung maßt sich einen Versuch an, die Geschichte so vorzutragen, wie Tolkien es tun würde, wenn er heute, 1999, schriebe und wenn er sie aus dem Westron gleich ins Deutsche brächte, ohne den Umweg über das Englische.

      Einen wichtigen Teil der Arbeit hatte mir die alte Übersetzung schon abgenommen: die Verdeutschung der Namen. Darin verbergen sich einige Vorentscheidungen über den Stil. Und an den Namen gab es nicht viel zu ändern. Die meisten sind gut gewählt und haften im Gedächtnis (obwohl nicht wenige Figuren zwei oder mehr Namen haben); und auch an manche vielleicht anfechtbare hatte ich mich gewöhnt. Nur bei Nebenfiguren und selten erwähnten Orten waren kleine Umbenennungen ohne Gewaltsamkeit möglich.

      Namensübersetzungen sind anderswo in der Literatur heute nicht mehr üblich, und manche Leute scheinen sie auch hier für eine Marotte deutschtümelnder Übersetzer zu halten. Darum sei einmal daran erinnert, dass Margaret Carroux sie auf Tolkiens Wunsch und nach seinen Anleitungen vorgenommen hat. Es gibt keinen vernünftigen Grund, den Hobbits ihre englischen Namen zu belassen, die ja ihrerseits nur Übersetzungen der echten Hobbitnamen sein sollen. Tolkien selbst hat sich an Namensfindungen für das Deutsche beteiligt, und manchmal bot ihm unsere Sprache eine Gelegenheit, die er im Englischen vermisste. Zu dem Wort Elben zum Beispiel – das sich heute so natürlich anhört, als hätte man es schon immer gekannt – hat er der Übersetzerin den etymologischen Hinweis gegeben. Im Englischen musste er mit den peinlichen elves, »Elfen«, auskommen.

      Auch den Namen für Sûza, das Land der Hobbits, Auenland, finde ich besser als das dürre englische Shire; und trotzdem wurde er gelegentlich bemängelt. »Zu zahnlos«, meinte ein Kritiker – aber wer will denn hier beißen oder die Zähne fletschen? Das Auenland ist ein Idyll und hat einen ironischen Kosenamen verdient.

      Eine Inkonsequenz in den Namensverdeutschungen sei eingestanden. Parallel zu den neuenglischen Namen der Hobbits hätten eigentlich auch die altertümlichen Namen der mit ihnen sprachverwandten Rohirrim eine deutsche Form erhalten müssen, und zwar eine altdeutsche, ähnlich den Namen aus dem Nibelungen- oder dem Älteren Hildebrandlied. Davor bin ich zurückgeschreckt. Beim unbefangenen Inhalieren dieser weltentrückten Geschichte würde die Erinnerung an allzu Einheimisches nur stören.

      Aus der alten Ausgabe habe ich viele Lieder und Gedichte in Frau von Freymanns vortrefflicher deutscher Fassung übernommen, weil ich sie durch nichts Ebenbürtiges ersetzen könnte. Der veränderte Prosa-Kontext erforderte einige geringfügige Abwandlungen; und andere Stücke wurden ganz neu übersetzt.

      September 1999

      Wolfgang Krege 

      Die Durchsicht der Übersetzung Wolfgang Kreges aus dem Jahr 1999 orientierte sich an folgenden Überlegungen: 1. Der eigene Sprachduktus von Kreges Herr der Ringe-Übersetzung sollte gewahrt werden. 2. Der von Krege selbst formulierte Anspruch, »die Geschichte so vorzutragen, wie Tolkien es tun würde, wenn er heute, 1999, schriebe«, sollte weiterverfolgt werden, gleichzeitig sollte aber auch versucht werden, ihn mit der Übersetzungsvorlage auszubalancieren bzw. in Einklang zu bringen. Daher hat sich das Lektorat dafür entschieden, bei den Anredeformen auch auf das englische »Master« da zurückzugreifen, wo es der Bedeutung von »junger Mann / junger Herr« entspricht. Für das englische »Master« als Anrede von Autoritäten wie Gandalf oder Elrond wurde »Meister« im Text belassen bzw. eingeführt. Da Tolkien im englischen Original selbst die Anredeformen varriiert (»Sir«, »Mr«), bleibt in der Übersetzung selbstverständlich neben »Master« auch »Herr« bestehen. 3. Einige wenige Namen und Ortsnamen wurden nach den neuesten Erkenntnissen der Tolkienforschung angeglichen, wie auch Übersetzungsfehler berichtigt.

      Berlin / Stuttgart Juli 2012, Lisa Kuppler, Stephan Askani

      

      INFORMATIONEN ZUM AUTOR
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      J.R.R. Tolkien wurde am 3. Januar 1892 in Bloemfontein (Südafrika) geboren und wuchs in England auf. Von 1925 an war er Professor für englische Philologie in Oxford und erlangte schon bald großes Ansehen als einer der angesehensten Philologen weit über die Grenzen Englands hinaus. Seine weltbekannten Bücher »Der Hobbit«, »Der Herr der Ringe«, und »Das Silmarillion« haben die Fantasyliteratur entscheidend geprägt und wurden in über 60 Sprachen übersetzt. Millionen Leserinnen und Leser werden seither von den Ereignissen in Mittelerde in Atem gehalten. Der große Erzähler starb 1973 in Bournemouth.
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Der überwältigende Schluss von J. R. R. Tolkiens epischer Abenteuertriologie

Der Dunkle Herrscher ist auferstanden, und während er Horden von Orks entfesselt, um ganz Mittelerde zu unterwerfen, kämpfen sich Frodo und Sam tief in sein Reich nach Mordor vor. Um Sauron zu besiegen, muss der Eine Ring in den Feuern des Schicksalsberges vernichtet werden. Doch der Weg dorthin ist unvorstellbar schwer, und Frodos Kräfte schwinden. Der Ring macht sich alle, die ihn tragen, untertan und Frodo bleibt kaum noch Zeit. Werden Sam und Frodo ihr Ziel erreichen, oder wird der Dunkle Herrscher am Ende wieder über ganz Mittelerde herrschen?

»Ein phänomenaler Abschluss ... ein großartiges Werk, einzigartig in Konzeption und Ausführung.«  Daily Telegraph
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Der endgültige Beweis, das Mittelerde existiert
J.R.R. Tolkien, der unbestritten größte Fantasyautor aller Zeiten, hat sich bis zu seinem Tod im Jahr 1973 mit seinem eigenen Schaffen auseinandergesetzt und die Voraussetzungen und Entwicklungen seines Weltenbaus überdacht. In »Natur und Wesen von Mittelerde« zeigt sich die ganze Dimension von Mittelerde.
Es gibt wohl keine andere Weltenschöpfung, die so viele Leser und Cineasten in ihren Bann gezogen hat wie Mittelerde. In diesem Buch sind zahlreiche späte Schriften Tolkiens zugänglich gemacht, die erhellen, was es mit ihr auf sich hat: mit ihren Geschöpfen, Tieren und Pflanzen, mit dem Entstehen und Vergehen ganzer Landschaften, bis hin zu der Frage, was Tote und Lebendige, Elben und Menschen verbindet und trennt. Und manch einzelne Geschichten aus dem Herr der Ringe, dem Silmarillion, den Nachrichten aus Mittelerde werden erst verständlich, wenn der Leser dem tiefen Nachdenken Tolkiens über seine Welt begegnet. Natur und Wesen von Mittelerde enthält ein eigenes Kapitel über die Insel Númenor und ihre Bewohner. Sie wird Schauplatz der neuen Tolkien-TV-Serie sein.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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In einer Welt voller ungewöhnlicher Phänomene, in der Tiere aufrecht gehen und Kleider tragen, stellt sich einer dem Verbrechen entgegen.

Der Hase Skarabäus Lampe ist ein genialer Detektiv, analytischer Kopf und ganz nebenbei auch Hobby-Entomologe. Im Mittelpunkt seines ersten Falles steht ein grausames Verbrechen in einem kleinen Wanderzirkus. Die städtische Polizei stößt mangels ordentlicher Ausstattung und fehlender Weitsicht wie üblich an ihre Grenzen, so dass Skarabäus einmal mehr helfen muss, Licht ins Dunkel zu bringen.

Der Löwe Helios, Direktor eines Wanderzirkus, wurde ermordet und die Umstände seines Todes sind so seltsam, dass Skarabäus Lampe schnell klar wird: Dahinter steckt mehr als die drohende Auflösung des Zirkus, wie die Polizei vermutet. Zwischen bunten Zelten und schummrigen Schaustellerwagen liegt vieles im Schatten und nach und nach findet der Meisterdetektiv heraus, dass jeden der »Freaks« eine ganz eigene Geschichte mit dem Direktor verband. Doch welche reicht für ein Mordmotiv? Bei seinen Ermittlungen wird der Detektiv unterstützt von seinem ehemaligen Kindermädchen Helene Pick, sowie dem kleinen Straßenkater Teddy, den Lampe wie einen Sohn liebt, was er aber nie zugeben würde. Als Teddy mitten in den Ermittlungen entführt wird, beginnt ein Wettlauf mit der Zeit und der nüchterne Verstand des Detektivs gerät an seine Grenzen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Wie Gruppentherapie gelingt

Seit Jahren übersteigt der Bedarf an ambulanter Psychotherapie das Angebot bei Weitem. Entsprechend attraktiv gestalten sich die Rahmenbedingungen für niedergelassene PsychotherapeutInnen, die neben Einzel- auch Gruppentherapie anbieten. Mit diesem Praxisbuch liegt nun ein umfassender Überblick über die Themen vor, die für eine tiefenpsychologisch fundierte Gruppentherapie von Bedeutung sind. Die Gruppen-erfahrenen Autorinnen geben zum einen ihr Wissen zu den theoretischen und methodischen Hintergründen sowie den Rahmenbedingungen und besonderen Herausforderungen von Gruppentherapien weiter und erklären zum anderen praxisnah und anschaulich die psychodynamischen Interventionsschritte. Ein gut gefüllter Werkzeugkoffer lädt neben den klassischen Herangehensweisen auch zu erlebnisaktivierenden Methoden für einzelne TeilnehmerInnen und auch die Gesamtgruppe ein.
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Es war ein schöner Morgen, als ein alter Mann bei Bilbo anklopfte. »Wir wollen hier keine Abenteuer, vielen Dank«, wimmelte er den ungebetenen Besucher ab. »Überhaupt, wie heißen Sie eigentlich?« - »Ich bin Gandalf«, antwortete dieser. Und damit dämmerte es Bilbo: Das Abenteuer hatte schon begonnen. 
Vor sechzig Jahren hat Tolkien die Geschichte von Bilbo und dem Drachenschatz für seine Kinder niedergeschrieben. Und seit dieser Zeit ist Bilbos gefährliche Reise ein Klassiker der Kinderliteratur. Sehr zum Verdruß Tolkiens übrigens: Um den Eindruck eines Kinderbuches zu korrigieren, hat er später vielfach Überarbeitungen vorgenommen. 
Diese Neuübersetzung von Tolkien-Kenner Wolfgang Krege basiert - im Unterschied zu der 1957 veröffentlichten Übersetzung - auf der autorisierten Fassung letzter Hand. Somit ist nun eine deutsche Fassung zugänglich, wie Tolkien selbst sie gutheißen würde.
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  cover1.jpeg
DIE ZWEI TURME FrBe¥%

Klett-Cotta





images/00016.jpeg
ok

0
{, *

A

DER >+
o]





images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg
SGFGEBEN VON
E. HOSTETTER






images/00012.jpeg
DIE RUCKKEHR | juapiur
DES KONIGS \ b





images/00015.jpeg
sigrid Pape
Marie-Luise Langenbach

Ambulante tiefen-
psychologisch fundierte
Gruppentherapie

Das Praxisbuch






images/00014.jpeg









images/00006.jpeg
e e
e e R






images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00009.jpeg





